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Guſtaf von Brinkmann. 


Laß es Dir auch unangekuͤndiget und wol unerwartet 
dennoch gefallen, Freund, daß bei ihrer zweiten Erſchei— 
nung dieſe Schrift Dir beſonders dargebracht werde. 
Denn nicht ungeſchikt iſt ſie ſchon durch ihren Inhalt 
Dich an jene Zeit zu erinnern, wo ſich gemeinſchaftlich 
unſere Denkart entwikkelte, und wo wir losgeſpannt 
durch eigenen Muth aus dem gleichen Joche, freimuͤthig 
und von jedem Anſehn unbeſtochen die Wahrheit ſuchend, 
jene Harmonie mit der Welt in uns hervorzurufen an— 
fingen, welche unſer inneres Gefuͤhl uns weiſſagend zum 
Ziel ſezte, und welche das Leben nach allen Seiten im— 
mer vollkommener ausdruͤkken ſoll. Derſelbe innere Ge— 
ſang, Du weißt es, war es auch der in dieſen Reden, 
wie in manchem andern, was ich oͤffentlich geſprochen, 
ſich mittheilen wollte; hier jedoch nicht ſo, wie in wah— 
ren Kunſtwerken hoͤherer Art, auf eine ganz freie Weiſe; 
ſondern Thema und Ausfuͤhrung war mir abgedrungen 
von der Zeit und den Umgebungen, und ſtand in der 
genaueſten Beziehung auf die, welche mich zunaͤchſt hoͤren 
ſollten. | so 

Dieſes Verhaͤltniß nun macht die Gabe welche ich 
Dir darbringe unbedeutender als ſie vielleicht ſonſt ſein 
wuͤrde, ſo daß ich hoffen muß, die ſchoͤne Erinnerung, 
zu welcher ich Dich auffordere, ſoll laͤnger leben, als 
dieſes Denkmal ſeiner Natur nach vermag. Denn ſehr 
vergaͤnglich muß ein Werk ſein, welches ſich ſo genau 
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an den Charakter eines beſtimmten Zeitpunktes anſchließt, 
eines ſolchen zumal, wo mit dieſer Schnelligkeit, wie 
wir es jezt in Deutſchland geſehen haben, die Schul— 
weisheit nicht nur, ſondern auch die herrſchende Geſinnung 
und Empfindungsweiſe wechſelt, und der Schriftſteller 
nach wenigen Jahren einem ganz anderen Geſchlecht von 
Leſern und Denkern gegenuͤberſteht. Darum haͤtte ich mich 
faſt widerſezt dagegen, dieſe Reden, nachdem ſie ihren 
erſten Umlauf gemacht, zum zweiten Male auszuſenden, 
wenn ich nicht gefuͤrchtet haͤtte, ob mir wol einſeitig noch 
ein Recht zuſtaͤnde auf ſolche Art uͤber dasjenige abzu⸗ 
ſprechen, was einmal in den freien Gemeinbeſtz Aller 
hingegeben war. Ob ich nun aber bei dieſer zweiten 
Ausſtellung das rechte getroffen magſt Du beurtheilen. 
Was zuerſt jenen allgemeinen Charakter betrifft der Bes 
ziehung auf den Zeitpunkt, in welchem das Buch zuerſt 
erſchien, jo mochte ich dieſen nicht verwiſchen, ja ich be— 
merkte auch, zu meiner Freude geſtehe ich Dir, daß ich 
es nicht konnte, ohne das Ganze ſo voͤllig umzubilden, 
daß es wirklich ein anderes geworden waͤre. Daher habe 
ich mir in dieſer Hinſicht nichts erlaubt als Einzelheiten 
zu aͤndern, welche allzuleicht bei denen, die an die Sprache 
des heutigen Tages gewoͤhnt ſind, das geſtrige aber nicht 
kennen, Mißverſtaͤndniſſe verurſachen konnten, zumal wo 
es auf das Verhaͤltniß der Philoſophie zur Religion ans 
kam, und das Weſen der lezteren durch ihren Unterſchied 
von der erſteren ſollte bezeichnet werden. Was ich da— 
gegen gern ganz verwiſcht haͤtte, wenn es mir moͤglich 
geweſen waͤre, iſt das nur allzuſtark dem ganzen Buch 
aufgedruͤkte Gepraͤge des ungeuͤbten Anfaͤngers, dem die 
Darſtellung immer nicht ſo klar gerathen will als der, 
Gegenſtand ihm doch wirklich vor Augen ſteht, und der 
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die Grenzen des Sprachgebietes, in welchem er ſich zu 
bewegen hat, nicht beſtimmt erkennt. 

Du erinnerſt Dich, was wir uͤber das Leztere, als 
wir uns neulich ſahen, geſprochen haben. Deiner Huͤlfe, 
die ich mir damals erbat, habe ich leider entbehrt, und 
gewiß zum Nachtheil meiner Arbeit. Indeß kannſt Du 
nun aus dem, was an dieſer geſchehen iſt, ziemlich genau 
beurtheilen, in wiefern wir einig ſind uͤber die Grenzen 
der Proſe, und das in ihr nicht zu duldende Poetiſirende, 
und in wiefern ich Recht hatte zu ſagen, daß oft ſchon 
durch eine Aenderung in der Stellung der Worte das 
richtige Verhaͤltniß koͤnne wiederhergeſtellt werden. Mei— 
nes Wiſſens habe ich nichts irgend Bedeutendes mein Ge— 
fuͤhl in dieſer Hinſicht Beleidigendes unbewegt gelaſſen, 
und mich bei keiner Aenderung beruhiget, die jenes Ge— 
fuͤhl nicht befriediget haͤtte. 

Was aber die an vielen Stellen ſehr unklare Dar— 
ſtellung betrifft, ſo war mir das Buch ſeit mehreren Jah— 
ren fremd genug geworden, ſo daß ich glaube ſie jezt 
eben ſo ſehr gefuͤhlt zu haben als irgend ein Leſer. Daß 
ich nicht ganz geringe Anſtalten getroffen habe um hierin 
ſoviel irgend moͤglich war zu beſſern, wird Dir ſchon eine 
fluͤchtige Vergleichung zeigen. In wiefern ich meine Ab— 
ſicht erreicht habe, daruͤber habe ich jezt noch kein rechtes 
Urtheil ſondern erwarte das Deinige. Zu manchen Miß— 
verſtaͤndniſſen, deren das Buch fo vielerlei ganz wun— 
derliche erfahren hat, mag die Veranlaſſung in jener 
Unvollkommenheit gelegen haben, und dieſe koͤnnen nun 
wol gehoben werden. Nichts aber ſollte mir weher thun, 
als wenn in der Art, wie nun aufs neue uͤber dies Buch 
wird geurtheilt werden, jenes große Mißverſtaͤndniß nicht 
mehr hervortraͤte, an welchem wir uns oft ergoͤzt haben, 
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daß wir nämlich mit unſerer Denkart immer von den 
Unglaͤubigen für Schwaͤrmer, von den Aberglaͤubigen 
aber und von denen die in der Knechtſchaft des Buch— 
ſtaben ſich befinden, fuͤr Unglaͤubige gehalten werden. 
Denn wenn mein Buch dieſes Zeichen nicht mehr an 
ſich truͤge, ſo haͤtte ich es, anſtatt daran zu beſſern, 
ganzlich verunſtaltet. 

Lebe wol, und moͤge das Schikſal uns bald wieder 
zuſammenfuͤhren. Nur ſei auch dieſe Gunſt nicht die 
Folge einer ſolchen Ruhe von der nur feigherzige Ge⸗ 
muͤther etwas Angenehmes und ER au erwarten 
faͤhig find. | 

Halle, den 29. Auguft 1806. 


F. Schleiermacher. 


Noch einmal, mein geliebter Freund, uͤbergebe ich 
Dir dieſes Buch. Was ich daruͤber den Leſern uͤber— 
haupt zu ſagen habe, das kannſt auch Du als ſolcher 
unten finden. Dir aber, dem auch ich wie Deutſchland 
und ſeine mannigfaltigen geiſtigen Bewegungen fremder 
geworden bin durch lange Trennung — denn alles was 
Dir eine geſchwaͤzige Litteratur über die baltiſche See 
hinuͤberbringt, giebt doch nicht das klare Bild, das ſich 
in demjenigen geſtaltet, der unmittelbar anſchaut und mit⸗ 
lebt — Dir wuͤnſche ich vorzuͤglich dadurch wieder nahe 
zu treten, ſo daß die verblichenen Zuͤge meines Bildes 
ſich Dir rg auffrifchen mögen und Du nun den Che: 
maligen wieder erkennſt, wenn gleich in der Zwiſchenzeit 
Dir Manches vorgekommen ſein mag, was Dir fremd 
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erſchien. Und wie wir damals als Juͤnglinge nicht gern 
wollten eines Einzelnen Schuͤler ſein, ſondern alle Rich— 
tungen der Zeit auf unſere Weiſe aufnehmen, und die— 
ſes Buch wie meine andern fruͤheren ſchriftſtelleriſchen 
Erzeugniſſe weder an eine Schule ſich anſchließen wollte 
noch auch geeignet war eine eigne zu ſtiften; fo bin ich 
auch in meiner unmittelbaren Wirkſamkeit auf die Jugend 
demſelbigen Sinne treu geblieben, und habe mir, nicht 
verlangend, daß die Soͤhne ſchlechter ſein ſollten als 
die Vaͤter, nie ein anderes Ziel vorgeſezt als durch Dar— 
ſtellung meiner eignen Denkart auch nur Eigenthuͤmlich— 
keit zu wekken und zu beleben, und im Streit mit frem— 
den Anſichten und Handlungsweiſen nur dem am meiſten 
entgegenzuwirken, was freie geiſtige Belebung zu hem⸗ 
men droht. Beide Beſtrebungen fandeſt ja auch Du 
in dieſem Buche vereint, und ſo iſt auch in dieſer Be— 
ziehung durch daſſelbe mein ganzes Lebensbekenntniß aus⸗ 
geſprochen. 

Ich kann Dir aber dieß Buch nicht ſenden ohne 
eine wehmuͤthige Erinnerung auszuſprechen die auch in 
Dir anklingen wird, Als ich nämlich daran gehen mußte 
es aufs neue zu uͤberarbeiten, ſchmerzte es mich tief, daß 
ich es dem nicht mehr ſenden konnte, mit dem ich zu⸗ 
lezt viel daruͤber geſprochen, ich meine F. H. Jacobi 
dem wir beide ſo Vieles verdanken und mehr gewiß als 
wir wiſſen. Nicht über Alles konnte ich mich ihm ver— 
ſtaͤndigen in wenigen zerſtreuten Tagen, und Manches 
wuͤrde ich eigens fuͤr ihn theils hinzugefuͤgt theils weiter 
ausgefuͤhrt haben in den Erlaͤuterungen. Habe ich mich 
ihm aber auch nicht ganz koͤnnen aufſchließen: fo gereicht 
es doch zu dem liebſten in meinem Leben, daß ich noch 
kurz vor ſeinem Hingang ſein perſonliches Bild auffaſ⸗ 


X 
fen und mir aneignen, und ihm meine Verehrung und 
Liebe konnte fühlbar machen, | 


Lebe wol, und laß auch das Land Deiner Erzie⸗ 
hung und Entwikkelung bald etwas von den anmuthigen 
und reifen Fruͤchten Deines Geiſtes genießen. 


Berlin, im November 1821. 


Vorrede 
zur 


Dritten A us g a be 


Als mein Freund der Verleger mir ankuͤndigte, die 
Exemplare dieſer Reden waͤren vergriffen und es beduͤrfe 
einer neuen Auflage: ſo war ich faſt erſchrekt, und haͤtte 
wuͤnſchen koͤnnen, er moͤchte eine Anzahl im Stillen ab— 
gedruckt haben ohne mein Wiſſen. Denn ich war in 
großer Verlegenheit, was zu thun ſei. Den Abdruk 
weigern, waͤre wol ein Unrecht geweſen gegen die Schrift 
und gegen mich; denn es wuͤrde von den meiſten ſein 
ausgelegt worden, als mißbilligte ich ſie und moͤchte ſie 
gern zuruͤknehmen. Aber wozu auf der andern Seite 
ihn geſtatten, da die Zeiten ſich ſo auffallend geaͤndert 
haben, daß die Perſonen, an welche dieſe Reden gerich— 
tet ſind, gar nicht mehr da zu ſein ſcheinen? Denn ge— 
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wiß, wenn man ſich bei uns wenigſtens, und von hier 
ſind doch auch urſpruͤnglich dieſe Reden ausgegangen, 
umſieht unter den Gebildeten: ſo moͤchte man eher noͤthig 
finden, Reden zu ſchreiben an Froͤmmelnde und an Bud): 
ſtabenknechte, an unwiſſend und lieblos verdammende 
Aber = und Ueberglaͤubige; und ich koͤnnte, zufrieden, 
daß Voß fein flammendes gezogen hält, dieſes ausges 
diente Schwerdt nicht unzufrieden mit feinen Thaten auf— 
haͤngen in der Ruͤſtkammer der Litteratur. Indeß in 
welchem Maaß nach meiner Ueberzeugung eine Schrift 
iſt ſie einmal oͤffentlich ausgeſtellt, ihrem Urheber noch 
gehoͤrt oder nicht, daruͤber habe ich mich ſchon in der 
Zueignung erklaͤrt; und ſo war ich auch bedenklich zu 
ſagen, daß diejenigen, welche dies Buch noch ſuchten — 
ob es aber ſolche gebe oder nicht, das zu wiſſen iſt eigent— 
lich die Pflicht und die Kunſt des Verlegers — gar 
kein Recht an mich haͤtten, ja um ſo weniger duͤrfte ich 
dies, da ich noch jezt eben indem ich meine Dogmatik 
ſchreibe, ein und anderes Mal veranlaßt geweſen bin, 
mich auf dieſes Buch zu berufen. Dieſes nun uͤberwog, wie 
ja immer uͤberwiegen ſoll, was irgend als Pflicht erſchei— 
nen kann; und es blieb nur die Frage, wie ich irgend 
dem Buche noch helfen koͤnnte unter den gegebenen Um- 
ſtaͤnden. Auch hieruͤber konnte ich nicht anders entſchei— 
den und kein anderes Maaß anlegen als bei der zweiten 
Ausgabe geſchehen war; und ich wuͤnſche nur, daß man 
auf der einen Seite die groͤßere Strenge, welche dem 
reiferen Alter und der laͤngeren Uebung geziemt, nicht 
vermiſſe, auf der andern aber auch nicht Forderungen 
mitbringen moͤge, die ich nicht erfüllen konnte. Denn 
da nun einmal die Form, welche jener Zeit der urſprüng⸗ 
lichen Abfaſſung angehoͤrt, beibehalten werden mußte), ſo 
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konnte ich auch nicht alles aͤndern, was dem mehr als 
Funfzigjaͤhrigen nicht mehr ganz gefallen kann an dem 
erſten Verſuch, mit welchem der Dreißigjaͤhrige öffentlich 
auftrat. Denn es wäre eine Unwahrheit geweſen, wenn 
ich, der jezige, in die damalige Zeit hineinſchreiben wollte. 

Darum ſind der Aenderungen in der Schrift ſelbſt zwar 
nicht wenige aber alle nur ſehr aͤußerlich faſt nur Caſti⸗ 
gationen der Schreibart, bei denen indeß auch mein 
Zweck nicht ſein konnte alles Jugendliche wegzuwiſchen. 
Weshalb mir aber vorzuͤglich willkommen war noch ein— 
mal auf dieſes Buch zuruͤkzukommen, das ſind die vielen 
zum Theil ſehr wunderlichen Mißdeutungen die es erfah- 
ren hat, und die Widerſpruͤche die man zu finden ge— 
glaubt hat zwiſchen dieſen Aeußerungen, und dem was 
man von einem Lehrer des Chriſtenthums nicht nur er— 
wartet, ſondern was ich auch als ſolcher ſelbſt geſagt 
und geſchrieben. Dieſe Mißdeutungen aber haben ihren 
Grund vorzuͤglich darin, daß man die rhetoriſche Form, 
ſo ſtark ſie ſich in dem Buche auch auf jeder Seite aus— 
ſpricht, doch faſt uͤberall verkannte, und auf die Stel— 
lung welche ich in demſelben genommen, und welche doch 
auch nicht bloß auf dem Titel angedeutet iſt als ein muͤßi— 
ger Zuſaz, ſondern uͤberall will beobachtet ſein, keine 
Ruͤkſicht genommen. Haͤtte man dieſes nicht vernach— 
laͤßigt, ſo wuͤrde man wol alles haben zuſammenreimen 
koͤnnen, was hier geſchrieben ſteht mit andern, faſt 
gleichzeitigen ſowol als bedeutend ſpaͤteren Schriften, und 
mich nicht faſt in einem Athem des Spinozismus und 
des Herrnhutianismus, des Atheismus und des Myſti— 
zismus beſchuldigt haben. Denn meine Denkungsart 
uͤber dieſe Gegenſtaͤnde iſt damals ſchon mit Ausnahme 
deſſch was bei jedem die Jahre mehr reifen und abklaͤ— 


XIII 


ren in eben der Form ausgebildet geweſen wie ſie ſeit— 
dem geblieben iſt, wenn gleich Viele welche damals dieſelbe 
Straße mit mir zu wandeln ſchienen auf ganz andere 
Wege abgeirrt ſind. Jenen Mißdeutungen nun vorzu— 
beugen, und auch die Differenzen zwiſchen meiner jezigen 
und damaligen Anſicht anzugeben, zugleich aber auch 
gelegentlich Manches zu ſagen, was nahe genug lag und 
nicht unzeitig ſchien, dazu find die Erlaͤuterungen be: 
ſtimmt, welche ich jeder einzelnen Rede hinzugefuͤgt habe, 
und ſo iſt es mir, vorzuͤglich um der Juͤngeren willen, 
die mir befreundet ſind oder es werden moͤchten, beſon— 
ders lieb, daß die neue Ausgabe dieſer Reden zuſammen— 
trifft mit der Erſcheinung meines Handbuchs der chriſt— 
lichen Glaubenslehre. Moͤge dann jedes auf ſeine Art 
beitragen zur Verſtaͤndigung uͤber das heiligſte Gemein— 
gut der Menſchheit. 


Berlin „im April 1821. 


Dr. F. Schleiermacher. 


J n h lk. 


I. Rechtfertigung 
Erlaͤuterungen . 

II. Ueber das Weſen der Religion. 
Erlaͤuterungen NR 

III. Ueber die Bildung zur Religiin s 
Erlaͤuterungen 


IV. Ueber das Geſellige in der Religion, oder uͤber 
Kirche und Prieſtertuun n 


Erlaͤuterungen 


v. Ueber die Religionen Sa 
Erlaͤuterunge nns 
Nachrede 
Anmerkungen a 


Er IE e e, 


Rechtfertigung. 


Es mag ein unerwartetes Unternehmen ſein, uͤber welches 
Ihr Euch billig wundert, daß noch einer wagen kann, gerade 
von denen, welche ſich uͤber das Gemeine erhoben haben, und 
von der Weisheit des Jahrhunderts durchdrungen ſind, Ge— 
hoͤr zu verlangen fuͤr einen ſo gaͤnzlich von ihnen vernachlaͤßig— 
ten Gegenſtand. Auch bekenne ich, daß ich nichts anzugeben 
weiß, was mir nur einmal jenen leichteren Ausgang weis⸗ 
ſagete, meinen Bemühungen Euren Beifall zu gewinnen, viel- 
weniger den erwuͤnſchteren, Euch meinen Sinn einzufloͤßen, 
und die Begeiſterung fuͤr meine Sache. Denn ſchon von 
Alters her iſt der Glaube nicht jedermanns Ding geweſen; 
und immer haben nur Wenige die Religion erkannt, indeß 
Millionen auf mancherlei Art mit den Umhuͤllungen gaukelten, 
welche ſie ſich laͤchelnd gefallen laͤßt. Aber zumal jezt iſt das 
Leben der gebildeten Menſchen fern von allem, was ihr auch 
nur aͤhnlich waͤre. Ja ich weiß, daß Ihr eben ſo wenig in 
heiliger Stille die Gottheit verehrt, als Ihr die verlaſſenen 
Tempel beſucht; daß in Euren aufgeſchmuͤkten Wohnungen 
keine anderen Heiligthuͤmer angetroffen werden, als die klu— 
gen Spruͤche unſerer Weiſen und die herrlichen Dichtungen 
unſerer Kuͤnſtler, und daß Menſchlichkeit und Geſelligkeit, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, wieviel Ihr eben dafuͤr zu thun 
meint und Euch davon anzueignen wuͤrdiget, ſo voͤllig von 
Eurem Gemuͤthe Beſitz genommen haben, daß fuͤr das ewige 
1 
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und heilige Weſen, welches Euch jenſeit der Welt liegt, nichts 
uͤbrig bleibt, und Ihr keine Gefuͤhle habt fuͤr dies, und von 
dieſem. Ich weiß, wie ſchoͤn es Euch gelungen iſt, das ir— 
diſche Leben ſo reich und vielſeitig auszubilden, daß Ihr der 
Ewigkeit nicht mehr beduͤrfet, und wie Ihr, nachdem Ihr 
Euch ſelbſt ein Weltall geſchaffen habt, nun uͤberhoben ſeid an 
dasjenige zu denken, welches Euch ſchuf. Ihr ſeid daruͤber einig, 
ich weiß es, daß nichts Neues und nichts Triftiges mehr ge⸗ 
ſagt werden kann uͤber dieſe Sache, die von Weiſen und 
Sehern, und duͤrfte ich nur nicht hinzuſetzen von Spoͤttern 
und Prieſtern, nach allen Seiten zur Genuͤge beſprochen iſt. 
Am wenigſten — das kann Niemandem entgehen — ſeid Ihr 
geneigt, die Leztern daruͤber zu vernehmen, dieſe laͤngſt von 
Euch ausgeſtoßenen und Eures Vertrauens unwuͤrdig erklaͤr— 
ten, weil ſie naͤmlich nur in den verwitterten Ruinen ihres 
Heiligthumes am liebſten wohnen, und auch dort nicht leben 
koͤnnen, ohne es noch mehr zu verunſtalten und zu verder— 
ben. Dies alles weiß ich; und dennoch, offenbar von einer 
innern und unwiderſtehlichen Rothwendigkeit goͤttlich beherrſcht, 
fuͤhle ich mich gedrungen zu reden, und kann meine Einla— 
dung, daß gerade Ihr mich hoͤren moͤgt, nicht zuruͤknehmen. 

Was aber das Lezte betrifft, ſo koͤnnte ich Euch wohl 
fragen, wie es denn komme, daß, da Ihr uͤber jeden Ge— 
genſtand, er ſei wichtig oder gering, am liebſten von denen 
belehrt fein wollt, welche ihm ihr Leben und ihre Geiſtes— 
kraͤfte gewidmet haben, und Eure Wißbegierde deshalb ſo— 
gar die Hütten des Landmanns und die Werkſtaͤtten der nie— 
dern Kuͤnſtler nicht ſcheuet, Ihr nur in Sachen der Religion 
alles fuͤr deſto verdaͤchtiger haltet, wenn es von denen kommt, 
welche die Erfahrenen darin zu fein nicht nur ſelbſt behaup- 
ten, ſondern auch von Staat und Volk dafuͤr angeſehen 
werden? Oder ſolltet Ihr etwa, wunderbar genug, zu be⸗ 
weiſen vermoͤgen, daß eben dieſe die Erfahrenern nicht ſind, 
vielmehr alles andre eher haben und anpreifen, als Keli- 
gion? Wol ſchwerlich, Ihr beſten Maͤnner! Ein ſolches un⸗ 
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berechtigtes Urtheil alſo nicht ſonderlich achtend, wie billig, 
bekenne ich vor Euch, daß auch ich ein Mitglied dieſes Or— 
dens bin; und ich wage es auf die Gefahr, daß ich von 
Euch, wenn Ihr mich nicht aufmerkſam anhoͤret, mit dem 
großen Haufen deſſelben, von dem Ihr ſo wenig Ausnahmen 
geſtattet, unter eine Benennung geworfen werde. Dies iſt 
wenigſtens ein freiwilliges Geſtaͤndniß, da meine Sprache 
mich wol nicht leicht ſollte verrathen haben, und noch we— 
niger, hoffe ich, die Lobſpruͤche, die meine Zunftgenoſſen die— 
ſem Unternehmen ſpenden werden. Denn was ich hier be— 
treibe, liegt ſo gut als voͤllig außer ihrem Kreiſe, und duͤrfte 
dem wenig gleichen, was ſie am liebſten ſehen und hoͤren 
moͤgen! ). Schon in das Huͤlferufen der Meiſten uͤber den 
Untergang der Religion ſtimme ich nicht ein, weil ich nicht 
wuͤßte, daß irgend ein Zeitalter ſie beſſer aufgenommen haͤtte 
als das gegenwaͤrtige; und ich habe nichts zu ſchaffen mit 
den altglaͤubigen und barbariſchen Wehklagen, wodurch ſte die 
eingeſtuͤrzten Mauern ihres juͤdiſchen Zions und ſeine gothi— 
ſchen Pfeiler wieder emporſchreien moͤchten. Deswegen alſo, 
und auch ſonſt hinreichend bin ich mir bewußt, daß ich in 
allem, was ich Euch zu ſagen habe, meinen Stand völlig 
verlaͤugne; warum ſollte ich ihn alſo nicht wie irgend eine andere 
Zufaͤlligkeit bekennen? Die ihm erwuͤnſchten Vorurtheile ſol— 
len uns ja keinesweges hindern, und ſeine heilig gehaltene 
Grenzſteine alles Fragens und Mittheilens ſollen nichts gelten 
zwiſchen uns. Als Menſch alſo rede ich zu Euch von den 
heiligen Geheimniſſen der Menſchheit nach meiner Anſicht, von 
dem was in mir war, als ich noch in jugendlicher Schwaͤr— 
merei das Unbekannte ſuchte, von dem was, ſeitdem ich denke 
und lebe, die innerſte Triebfeder meines Daſeins iſt, und 
was mir auf ewig das Hoͤchſte bleiben wird, auf welche 
Weiſe auch noch die Schwingungen der Zeit und der Menſch— 
heit mich bewegen moͤgen. Und daß ich rede, ruͤhrt nicht her 
aus einem vernuͤnftigen Entſchluſſe, auch nicht aus Hoffnung 
oder Furcht, noch geſchiehet es aus ſonſt irgend einem will⸗ 
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kuͤhrlichen oder zufaͤlligen Grunde; vielmehr iſt es die reine 
Nothwendigkeit meiner Natur; es iſt ein goͤttlicher Beruf; es 
iſt das, was meine Stelle in der Welt beſtimmt, und mich zu dem 
macht, der ich bin. Sei es alſo weder ſchicklich noch rathſam, von 
der Religion zu reden, dasjenige, was mich alſo draͤngt, er— 
druͤkt mit ſeiner himmliſchen Gewalt dieſe kleinen Ruͤkſichten. 
Ihr wißt, daß die Gottheit durch ein unabaͤnderliches 
Geſez ſich ſelbſt genoͤthigt hat, ihr großes Werk bis ins Un⸗ 
endliche hin zu entzweien, jedes beſtimmte Daſein nur aus 
zwei entgegengeſetzten Thaͤtigkeiten zuſammenzuſchmelzen, und 
jeden ihrer ewigen Gedanken in zwei einander feindſeligen und 
doch nur durch einander beſtehenden und unzertrennlichen Zwil- 
lingsgeſtalten zur Wirklichkeit zu bringen. Dieſe ganze koͤr— 
perliche Welt, in deren Inneres einzudringen das hoͤchſte 
Ziel Eures Forſchens iſt, erſcheint den Unterrichtetſten und 
Beſchaulichſten unter Euch nur als ein ewig fortgeſeztes 
Spiel entgegengeſezter Kraͤfte. Jedes Leben iſt nur die ge— 
haltene Erſcheinung eines ſich immer erneuenden Aneignens 
und Zerfließens, wie jedes Ding nur dadurch ſein beſtimmtes 
Daſein hat, daß es die entgegengeſezten Urkraͤfte der Natur 
auf eine eigenthuͤmliche Art vereinigt und feſthaͤlt. Daher 
auch der Geiſt, wie er uns im endlichen Leben erſcheint, ſol— 
chem Geſez muß unterworfen ſein. Die menſchliche Seele 
— ihre voruͤbergehenden Handlungen ſowohl als die innern 
Eigenthuͤmlichkeiten ihres Daſeins fuͤhren uns darauf — hat 
ihr Beſtehen vorzuͤglich in zwei entgegengeſetzten Trieben. 
Zufolge des einen naͤmlich ſtrebt ſie ſich als ein Beſonderes 
hinzuſtellen, und ſomit, erweiternd nicht minder als erhaltend, 
was fig umgiebt an fich zu ziehen, es in ihr Leben zu ver- 
firiffen, und in ihr eigenes Weſen einſaugend aufzulöfen. Der 
andere hingegen iſt die bange Furcht, vereinzelt dem Ganzen 
gegenuͤber zu ſtehen; die Sehnſucht, hingebend ſich ſelbſt in 
einem groͤßeren aufzuloͤſen, und ſich von ihm ergriffen und 
beſtimmt zu fuͤhlen. Alles daher, was Ihr in Bezug auf 
Euer abgeſondertes Daſein empfindet oder thut, alles was 
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Ihr Eenuß und Beſiz zu nennen pfleget, wirket der erſte. 
Und wiederum, wo Ihr nicht auf das beſondere Leben gerich— 
tet ſeid, ſondern in Euch vielmehr das in Allen gleiche, fuͤr 
Alle daſſelbige Daſein ſucht und bewahrt, wo Ihr daher 
Ordnung und Geſez in Eurem Denken und Handeln aner— 
kennt, Nothwendigkeit und Zuſammenhang, Recht und Schik— 
lichkeit, und Euch dem fuͤgt und hingebt, das wirket der 
andere. So wie nun von den koͤrperlichen Dingen kein ein— 
ziges allein durch eine von den beiden Kraͤften der leiblichen 
Natur beſteht, fo hat auch jede Seele einen Theil an den 
beiden urſpruͤnglichen Verrichtungen der geiſtigen Natur; und 
darin beſteht die Vollſtaͤndigkeit der lebenden Welt, daß zwi— 
ſchen jenen entgegengeſezten Enden — an deren einem dieſe, 
an dem andern jene ausſchließend faſt alles iſt, und der Geg- 
nerin nur einen unendlich kleinen Theil uͤbrig laͤßt — alle 
Verbindungen beider nicht nur wirklich in der Menſchheit vor— 
handen ſeien, fondern auch ein allgemeines Band des Be— 
wußtſeins fie alle umfchlinge, fo daß jeder Einzelne, ohner- 
achtet er nichts anderes ſein kann als was er iſt, dennoch 
jeden anderen eben ſo deutlich erkenne als ſich ſelbſt, und alle 
einzelne Darſtellungen der Menſchheit vollkommen begreife. 
Allein diejenigen, welche an den aͤußerſten Enden dieſer großen 
Reihe liegen, find von ſolchem Erkennen des Ganzen am mei- 

teſten entfernt. Denn jenes aneignende Beſtreben, von dem 
entgegenſtehenden zu wenig durchdrungen, gewinnt die Geſtalt 
unerſaͤttlicher Sinnlichkeit, welche, auf das einzelne Leben 
allein bedacht, nur dieſem immer mehreres auf irdiſche 
Weiſe einzuverleiben, und es raſch und kraͤftig zu erhal— 
ten und zu bewegen trachtet; ſo daß dieſe in ewigem 
Wechſel zwiſchen Begierde und Genuß nie über die Wahrneh— 
mungen des Einzelnen hinaus gelangen, und immer nur mit 
ſelbſtſuͤchtigen Beziehungen beſchaͤftigt, das gemeinſchaftliche 
und ganze Sein und Weſen der Menſchheit weder zu em— 
pfinden noch zu erkennen vermoͤgen. Jenen Anderen hinge— 
gen, welche von dem entgegenſtehenden Triebe zu gewaltig er- 
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griffen und der zuſammenhaltenden Kraft entbehrend, felbft 
keine eigenthuͤmlich beſtimmte Bildung gewinnen koͤnnen, muß 
deshalb auch das wahre Leben der Welt eben ſo verborgen 
bleiben, wie ihnen nicht verliehen iſt, bildend hinein zu wir⸗ 
ken und etwas eigenthuͤmlich darin zu geſtalten; ſondern in 
ein gewinnloſes Spiel mit leeren Begriffen loͤſet ſich ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit auf; und weil ſie nichts jemals lebendig ſchauen, ſon⸗ 
dern abgezogenen Vorſchriften ihren ganzen Eifer weihen, die 
alles zum Mittel herabwuͤrdigen und keinen Zwek uͤbrig laſ—⸗ 
ſen, ſo verzehren ſie ſich in mißverſtandenem Haß gegen jede 
Erſcheinung, die mit gluͤklicher Kraft vor ſie hintritt. — Wie 
ſollen dieſe aͤußerſten Entfernungen zuſammengebracht werden, 
um die lange Reihe in jenen geſchloſſenen Ring, das Sinn⸗ 
bild der Ewigkeit und Vollendung, zu geſtalten? Freilich ſind 
Solche nicht felten, in denen beide Richtungen zu einem reiz⸗ 
loſen Gleichgewicht abgeſtumpft ſind, aber dieſe ſtehen in 
Wahrheit niedriger als beide. Denn wir verdanken dieſe haͤu— 
fige, wiewol oft und von Vielen hoͤher geſchaͤzte Erſcheinung 
nicht einem lebendigen Verein beider Triebe, ſondern beide 
ſind nur verzogen und abgerichtet zu traͤger Mittelmaͤßigkeit, 
in der kein Uebermaaß hervortritt, weil fie alles friſchen Le⸗ 
bens ermangelt. Staͤnden nun gar Alle, die nicht mehr an 
den aͤußerſten Enden wohnen, auf dieſem Punkte, den nur zu 
oft falſche Klugheit mit dem juͤngern Geſchlecht zu erreichen 
ſucht: ſo waͤren Alle vom rechten Leben und vom Schauen 
der Wahrheit geſchieden, der hoͤhere Geiſt waͤre von der 
Welt gewichen, und der Wille der Gottheit gaͤnzlich verfehlt. 
Denn in die Geheimniſſe einer ſo getrennten oder einer ſo 
zur Ruhe gebrachten Miſchung dringt kaum der tiefere Se— 
her. Nur feiner Anſchauungskraft muͤſſen ſich auch die zer: 
ſtreuten Gebeine beleben; fuͤr ein gemeines Auge hingegen 
wäre die fo bevoͤlkerte Welt nur ein blinder Spiegel, der we— 
der die eigene Geſtalt belehrend zuruͤkſtrahlte, noch das Da- 
hinterliegende zu erblikken vergoͤnnte. Darum ſendet die Gott⸗ 
heit zu allen Zeiten hie und da Einige, in denen ſich beides 
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auf eine fruchtbarere Weiſe durchdringt; ſei es nun mehr als 
unmittelbare Gabe von oben oder als das Werk angeſtreng— 
ter vollendeter Selbſtbildung. Solche ſind mit wunderbaren 
Gaben ausgeruͤſtet, ihr Weg iſt geebnet durch ein allmaͤchti— 
ges einwohnendes Wort; ſie ſind Dolmetſcher der Gottheit 
und ihrer Werke, und Mittler desjenigen, was ſonſt ewig 
waͤre geſchieden geblieben. Ich meine zuerſt diejenigen, die 
eben jenes allgemeine Weſen des Geiſtes, deſſen Schatten nur 
den Mehreſten erſcheint in dem Dunſtgebilde leerer Begriffe, 
in ihrem Leben zu einer beſonderen eigenthuͤmlichen Geſtalt 
auspraͤgen, und eben darum jene entgegengeſezten Thaͤtigkei⸗ 
ten vermaͤhlen. Dieſe ſuchen auch Ordnung und Zuſammen— 
hang, Recht und Schiklichkeit; aber weil ſie ſuchen, ohne ſich 
ſelbſt zu verlieren, ſo finden ſie auch. Sie hauchen ihren 
Trieb nicht in unerhoͤrlichen Wuͤnſchen aus, ſondern er wirkt 
aus ihnen als bildende Kraft. Fuͤr dieſe ſchaffen ſie, und 
eignen ſich an; nicht fuͤr jene des Hoͤheren entbloͤßte thieriſche 
Sinnlichkeit. Nicht zerſtoͤrend verſchlingen ſie, ſondern bil⸗ 
dend ſchaffen fi ſie um, hauchen dem Leben und ſeinen Werk⸗ 
zeugen uͤberall den hoͤheren Geiſt ein, ordnen und geſtalten 
eine Welt, die das Gepraͤge ihres Geiſtes traͤgt. So beherr 
ſchen ſie vernuͤnftig die irdiſchen Dinge, und ſtellen ſich dar 
als Geſezgeber und Erfinder, als Helden und Bezwinger der 
Natur, oder auch als gute Dämonen, die in engern Krei- 
fen eine edlere Gluͤkſeligkeit im Stillen ſchaffen und verbrei— 
ten. Solche beweiſen ſich durch ihr bloßes Dafein als Ge— 
ſandte Goktes, und als Mittler zwiſchen dem eingeſchraͤnkten 
Menſchen und der unendlichen Menſchheit. Auf ſie demnach 
möge hinblikken wer unter der Gewalt leerer Begriffe gefan- 
gen iſt, und möge in ihren Werken den Gegenſtand feiner un- 
verſtaͤndlichen Forderungen erkennen, und in dem einzelnen, 
was er bisher verachtete, den Stoff, den er eigentlich bear— 
beiten ſoll; ſie deuten ihm die verkannte Stimme Gottes, ſie 
ſoͤhnen ihn aus mit der Erde und mit feinem Plage auf der⸗ 
ſelben. Noch weit mehr aber beduͤrfen die bloß Itdiſchen 
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und Sinnlichen folcher Mittler, durch welche fie begreifen ler⸗ 
nen, was ihrem eignen Thun und Treiben fremd iſt von dem 
hoͤheren Weſen der Menſchheit. Eines ſolchen naͤmlich be— 
duͤrfen ſte, der ihrem niederen thieriſchen Genuß einen andern 
gegenuͤberſtelle, deſſen Gegenſtand nicht dieſes und jenes 
iſt, ſondern das Eine in Allem und Alles in Einem, und 
der keine andere Graͤnzen kennt als die Welt, welche der Geiſt 
zu umfaſſen gelernt hat; eines ſolchen, der ihrer aͤngſtlichen 
rathloſen Selbſtliebe eine andere zeigt, durch die der Menſch 
in und mit dem irdiſchen Leben das hoͤchſte und ewige liebt, 
und ihrem unſtaͤten und leidenſchaftlichen Anſichreißen einen 
ruhigen und ſichern Beſiz. Erkennet hieraus mit mir, welche 
unſchaͤzbare Gabe die Erſcheinung eines Solchen ſein muß, 
in welchem das hoͤhere Gefuͤhl zu einer Begeiſterung geſteigert 
iſt, die ſich nicht mehr verſchweigen kann, bei welchem faſt 
die einzelnen Pulsſchlaͤge des geiſtigen Lebens ſich zu Bild 
und Wort mittheilbar geſtalten, und welcher faſt unfreiwillig 
— denn er weiß wenig davon, ob Jemand zugegen iſt oder 
nicht — was in ihm vorgeht, auch fuͤr Andre als Meiſter ir⸗ 
gend einer goͤttlichen Kunſt darſtellen muß. Ein Solcher iſt ein 
wahrer Prieſter des Hoͤchſten, indem er es denjenigen naͤher 
bringt, die nur das Endliche und Geringe zu faſſen gewohnt 
ſind; er ſtellt ihnen das Himmliſche und Ewige dar als einen 
Gegenſtand des Genuſſes und der Vereinigung, als die ein- 
zige unerſchoͤpfliche Quelle desjenigen, worauf ihr ganzes 
Trachten gerichtet iſt. So ſtrebt er, den ſchlafenden Keim der 
beſſeren Menfchheit zu wekken, die Liebe zum Höheren zu ent⸗ 
zuͤnden, das gemeine Leben in ein edleres zu verwandeln, die 
Kinder der Erde auszuſoͤhnen mit dem Himmel, der ihnen ge⸗ 
hoͤrt, und das Gegengewicht zu halten gegen des Zeitalters 
ſchwerfaͤllige Anhaͤnglichkeit an den groͤberen Stoff. Dies iſt 
das hoͤhere Prieſterthum, welches das Innere aller geiſtigen 
Geheimniſſe verkuͤndigt, und aus dem Reiche Gottes herab⸗ 
ſpricht; dies iſt die Quelle aller Geſichte und Weiſſagungen, 
aller heiligen Kunſtwerke und begeiſterten Reden, welche aus⸗ 
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geſtreuet werden aufs Ohngefaͤhr, ob ein empfaͤngliches Ge⸗ 
muͤth ſie finde und bei ſich Frucht bringen laſſe. 

Moͤchte es doch je geſchehen, daß dieſes Mittleramt auf⸗ 
hoͤrte, und das Prieſterthum der Menſchheit eine ſchoͤnere Be— 
ſtimmung erhielte! Moͤchte die Zeit kommen, die eine alte 
Weiſſagung ſo beſchreibt, daß keiner beduͤrfen wird, daß man 
ihn lehre, weil alle von Gott gelehrt ſind! Wenn das hei— 
lige Feuer uͤberall brennte, ſo beduͤrfte es nicht der feurigen 
Gebete, um es vom Himmel herabzuflehen, ſondern nur der 
ſanften Stille heiliger Jungfrauen, um es zu unterhalten; ſo 
duͤrfte es nicht in oft gefuͤrchtete Flammen ausbrechen, ſon— 
dern das einzige Beſtreben deſſelben wuͤrde ſein, die innige 
und verborgene Gluth ins Gleichgewicht zu ſezzen bei Allen. 
Jeder leuchtete dann in der Stille fi) und den Andern, und 
die Mittheilung heiliger Gedanken und Gefuͤhle beſtaͤnde nur 
in dem leichten Spiele, die verſchiedenen Strahlen dieſes Lich- 
tes jezt zu vereinigen, dann wieder zu brechen, jezt es zu 
zerſtreuen, und dann wieder hie und da auf einzelne Gegen— 
ſtaͤnde verſtaͤrkend zu ſammeln. Dann würde das leiſeſte Wort 
verſtanden, da ſezt die deutlichſten Aeußerungen nicht der 
Mißdeutung entgehen. Man koͤnnte gemeinſchaftlich ins In— 
nere des Heiligthums eindringen, da man ſich jezt nur in 
den Vorhoͤfen mit den Anfangsgruͤnden beſchaͤftigen muß. 
Mit Freunden und Theilnehmern vollendete Anſchauungen aus⸗ 
tauſchen, wie viel erfreulicher iſt dies, als mit kaum entwor— 
fenen Umriſſen hervortreten muͤſſen in die weite Oede! Aber 
wie weit ſind jezt diejenigen von einander entfernt, zwiſchen 
denen eine ſolche Mittheilung ſtatt finden koͤnnte, mit ſolcher 
weiſen Sparſamkeit ſind ſie in der Menſchheit vertheilt, wie 


im Weltenraum die verborgenen Punkte, aus denen der elaſti— 


ſche Urſtoff ſich nach allen Seiten verbreitet, ſo nemlich, daß 
nur eben die aͤußerſten Graͤnzen ihrer Wirkungskreiſe zuſam⸗ 
menſtoßen — damit doch nichts ganz leer ſey — aber wohl 
nie einer den andern antrifft. Weiſe freilich; denn um fo 
mehr richtet ſich die ganze Sehnſucht nach Mittheilung und 
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Geſelligkeit allein auf diejenigen, die ihrer am meiſten beduͤr⸗ 
fen; um ſo unaufhaltſamer wirkt ſie dahin, ſich die Mitgenoſ⸗ 
ſen ſelbſt zu verſchaffen, die ihr fehlen. 

Eben dieſer Gewalt nun unterliege ich, und von eben 
dieſer Art iſt auch mein Beruf. Vergoͤnnet mir, von mir ſelbſt 
zu reden: Ihr wißt, niemals kann Stolz ſein, was Froͤm⸗ 
migkeit ſprechen heißt; denn ſie iſt immer voll Demuth. Froͤm⸗ 
migkeit war der muͤtterliche Leib, in deſſen heiligem Dunkel 
mein junges Leben genaͤhrt und auf die ihm noch verfchlof: 
ſene Welt vorbereitet wurde; in ihr athmete mein Geiſt, ehe 
er noch ſein eigenthuͤmliches Gebiet in Wiſſenſchaft und Le⸗ 
benserfahrung gefunden hatte; fie half mir, als ich anfing 
den vaͤterlichen Glauben zu ſichten und Gedanken und Gefuͤhle 
zu reinigen von dem Schutte der Vorwelt; ſie blieb mir, als 
auch der Gott und die Unſterblichkeit der kindlichen Zeit 2) 
dem zweifelnden Auge verſchwanden; fie leitete mich abſichts— 
los in das thaͤtige Leben; ſie zeigte mir, wie ich mich ſelbſt 
mit meinen Vorzuͤgen und Maͤngeln in meinem ungetheilten 
Daſein heilig halten ſolle, und nur durch fie habe ich Freund 
ſchaft und Liebe gelernt. Wenn von andern Vorzuͤgen der 
Menſchen die Rede iſt, ſo weiß ich wohl, daß es vor Eurem 
Richterſtuhle, Ihr Weiſen und Verſtaͤndigen des Volks, wer 
nig beweiſet fuͤr ſeinen Beſiz, wenn einer ſagen kann, was 
ſie ihm gelten; denn er kann ſie kennen aus Beſchreibungen, 
aus Beobachtung Anderer, oder wie alle Tugenden gekannt 
werden, aus der gemeinen alten Sage von ihrem Daſein. 
Aber ſo liegt die Sache der Religion und ſo ſelten iſt ſie 
ſelbſt, daß, wer von ihr etwas ausſpricht, es nothwendig muß 
gehabt haben, denn gehört hat er es nirgend. Beſonders von 
allem, was ich als ihr Werk preiſe und fuͤhle, wuͤrdet ihr 
wohl wenig herausfinden ſelbſt in den heiligen Buͤchern, und 
wem, der es nicht ſelbſt erfuhr, waͤre es nicht ein Aergerniß 
oder eine Thorheit? 

Wenn ich nun ſo durchdrungen endlich von ihr reden und 
ein Zeugniß ablegen muß, an wen fol ich mich damit wen— 
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den, als an Deutſchlands Soͤhne? Oder wo irgend waͤren 
Hoͤrer fuͤr meine Rede? Es iſt nicht blinde Vorliebe fuͤr den 
vaͤterlichen Boden oder fuͤr die Mitgenoſſen der Verfaſſung 
und der Sprache, was mich ſo reden macht; ſondern die in— 
nige Ueberzeugung, daß Ihr die Einzigen feid, welche fähig 
und alſo auch wuͤrdig ſind, daß der Sinn ihnen aufgeregt 
werde für heilige und göttliche Dinge. Jene ſtolzen Inſula⸗ 
ner, von vielen ungebuͤhrlich verehrt, kennen keine andere Lo— 
fung als gewinnen und genießen; ihr Eifer für die Wiſ— 
ſenſchaft iſt nur ein leeres Spielgefecht, ihre Lebensweisheit 
ein falſcher Edelſtein, kuͤnſtlich und taͤuſchend zuſammengeſetzt, 
wie ſie pflegen, und ihre heilige Freiheit ſelbſt dient nur 
zu oft der Selbſtſucht um billigen Preis. Nirgend ja iſt es 
ihnen Ernſt mit dem, was uͤber den handgreiflichen Nuzen hin— 
ausgeht ). Denn aller Wiſſenſchaft haben fie das Leben ge— 
nommen, und brauchen nur das todte Holz zu Maſten und 
Rudern fuͤr ihre gewinnluſtige Lebensfahrt. Und eben ſo wiſ— 
ſen ſie von der Religion nichts, außer daß nur Jeder An⸗ 
haͤnglichkeit predigt an alte Gebraͤuche und ſeine Sazungen 
vertheidiget, und dies fuͤr ein durch die Verfaſſung weislich 
ausgeſpartes Huͤlfsmittel anficht gegen den Erbfeind des 
Staates. Aus andern Urſachen hingegen wende ich mich weg 
von den Franken, deren Anblik ein Verehrer der Religion 
kaum ertraͤgt, weil ſie in jeder Handlung, in jedem Worte 
faſt ihre heiligſten Geſeze mit Fuͤßen treten. Denn die rohe 
Gleichguͤltigkeit, mit der Millionen des Volks, wie der wizige 
Leichtſinn, mit dem einzelne glaͤnzende Geiſter der erhabenſten 
That der Geſchichte zuſehen, die nicht nur unter ihren Augen 
vorgeht, ſondern ſie alle ergreift und ſede Bewegung ihres 
Lebens beſtimmt, beweiſet zur Genuͤge, wie wenig fie einer 
heiligen Scheu und einer wahren Anbetung faͤhig ſind. Und 
was verabſcheuet die Religion mehr, als den zuͤgelloſen Ueber⸗ 
muth, womit die Herrſcher des Volks den ewigen Geſezen 
der Welt Troz bieten? Was ſchaͤrft fie mehr ein als die be- 
fonnene und demuͤthige Maͤßigung, wovon ihnen auch nicht 
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das leiſeſte Gefühl etwas zuzufluͤſtern ſcheint? Was iſt ihr 
heiliger als die hohe Nemeſis, deren furchtbarſte Handlungen 
jene im Taumel der Verblendung nicht einmal verſtehen? 
Wo die wechſelnden Strafgerichte, die ſonſt nur einzelne Fa— 
milien treffen durften, um ganze Voͤlker mit Ehrfurcht vor 
dem himmliſchen Weſen zu erfuͤllen, und auf Jahrhunderte 
lang die Werke der Dichter dem ewigen Schikſal zu widmen, 
wo dieſe ſich tauſendfaͤltig vergeblich erneuern, wie wuͤrde da 
eine einſame Stimme bis zum Laͤcherlichen ungehoͤrt und un— 
bemerkt verhallen? Nur hier im heimathlichen Lande iſt das 
beglüfte Klima, welches keine Frucht gaͤnzlich verſagt; hier 
findet Ihr, wenn auch nur zerſtreut, alles, was die Menfch- 
heit ziert, und alles, was gedeiht, bildet ſich irgendwo, im 
Einzelnen wenigſtens, zu ſeiner ſchoͤnſten Geſtalt; hier fehlt 
es weder an weiſer Maͤßigung noch an ſtiller Betrachtung. 
Hier alfo muß auch die Religion eine Freiſtatt finden vor der 
plumpen Barbarei und dem kalten irdiſchen Sinne des Zeit 
alters. N 
Nur daß Ihr mich nicht ungehoͤrt zu denen verweiſet, 
auf die Ihr als auf Rohe und Ungebildete herabſehet, gleich 
als waͤre der Sinn fuͤr das Heilige wie eine veraltete Tracht 
auf den niedern Theil des Volkes uͤbergegangen, dem es allein 
noch zieme, in Scheu und Glauben von dem Unſichtbaren 
ergriffen zu werden. Ihr ſeid gegen dieſe unſere Bruͤder ſehr 
freundlich geſinnt, und moͤgt gern, daß auch von andern 
hoͤheren Gegenſtaͤnden, von Sittlichkeit und Recht und Frei— 
heit zu ihnen geredet, und fo auf einzelne Momente wenig— 
ſtens ihr inneres Streben dem Beſſeren entgegengehoben und 
ein Eindruk von der Wuͤrde der Menſchheit in ihnen gewekt 
werde. So rede man denn auch mit ihnen von der Religion; 
man errege bisweilen ihr ganzes Weſen, daß auch dieſer hei— 
ligſte Trieb deſſelben, wie verborgen er immer in ihnen ſchlum— 
mern moͤge, belebt werde; man entzuͤkke ſie durch einzelne 
Blize, die man aus der Tiefe ihres Herzens hervorlokt; man 
bahne ihnen aus ihrer engen Beſchraͤnktheit eine Ausſicht ins 
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Unendliche, und erhoͤhe auf einen Augenblik ihre niedrige 
Sinnlichkeit zum hohen Bewußtſein eines menſchlichen Willens 
und Daſeins: es wird immer viel gewonnen ſein. Aber ich 
bitte Euch, wendet Ihr Euch denn zu ihnen, wenn Ihr den 
innerſten Zuſammenhang und den hoͤchſten Grund menſchlicher 
Kraͤfte und Handlungen aufdekken wollt? wenn der Begriff 
und das Gefuͤhl, das Geſez und die That, bis zu ihrer ge— 
meinſchaftlichen Quelle ſollen verfolgt, und das Wirkliche als 
ewig und im Weſen der Menſchheit nothwendig gegruͤndet ſoll 
dargeſtellt werden? Oder waͤre es nicht vielmehr gluͤklich ge— 
nug, wenn Eure Weiſen dann nur von den Beſten unter Euch 
verſtanden wuͤrden? Eben das iſt es aber, was ich jezt zu 
erreichen wuͤnſche in Abſicht der Religion. Nicht einzelne Em— 
pfindungen will ich aufregen, die vielleicht in ihr Gebiet ge— 
hoͤren; nicht einzelne Vorſtellungen will ich rechtfertigen oder 
beſtreiten: ſondern in die innerſten Tiefen moͤchte ich Euch ge— 
leiten, aus denen uͤberall eine jede Geſtalt derſelben ſich bil— 
det; zeigen moͤchte ich Euch, aus welchen Anlagen der Menſch— 
heit ſie hervorgeht, und wie ſie zu dem gehoͤrt, was Euch das 
Hoͤchſte und Theuerſte iſt; auf die Zinnen des Tempels moͤchte 
ich Euch fuͤhren, daß Ihr das ganze Heiligthum uͤberſchauen 
und ſeine innerſten Geheimniſſe entdekken koͤnnet. Und wollet 
Ihr mir im Ernſt zumuthen, zu glauben, daß diejenigen, die 
ſich taͤglich am muͤhſamſten mit dem Irdiſchen abquaͤlen, am 
vorzuͤglichſten dazu geeignet ſeien, fo vertraut mit dem Himm— 
liſchen zu werden? daß diejenigen, die über dem nächften Au— 
genblik bange bruͤten, und an die naͤchſten Gegenſtaͤnde feſt 
gekettet ſind, ihr Auge am weiteſten uͤber die Welt erheben 
koͤnnen? und daß, wer in dem einfoͤrmigen Wechſel einer 
todten Geſchaͤftigkeit ſich ſelbſt noch nicht gefunden hat, die 
lebendige Gottheit am hellſten entdekken werde? Keinesweges 
ja werdet Ihr das behaupten wollen zu Eurer Schmach! 
Und alſo kann ich nur Euch ſelbſt zu mir einladen, die Ihr 
berufen ſeid, den gemeinen Standort der Menſchen zu verlaſ— 
fen, die Ihr den beſchwerlichen Weg in die Tiefen des menfch- 
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lichen Geiſtes nicht ſcheuet, um endlich feiner inneren Regun⸗ 
gen und ſeiner aͤußeren Werke m und Zuſammenhang le⸗ 
bendig anzuſchauen. 

Seitdem ich mir dieſes geſtand, habe ich mich lange in 
der zaghaften Stimmung desjenigen befunden, der, ein liebes 
Kleinod vermiſſend, nicht wagen wollte, noch den lezten Ort 
wo es verborgen ſein koͤnnte, zu durchſuchen. Denn, wenn 
es Zeiten gab, wo Ihr es noch fuͤr einen Beweis beſonderen 
Muthes hieltet, Euch theilweiſe von den Sazungen der ererb— 
ten Glaubenslehre loszuſagen, wo Ihr noch gern uͤber ein— 
zelne Gegenſtaͤnde hin und wieder ſprachet und hoͤrtet, wenn 
es nur darauf ankam, einen jener Begriffe auszutilgen; wo es 
Euch demohnerachtet noch wohlgefiel, eine Geſtalt wie Religion 
ſchlank im Schmukke der Beredſamkeit einhergehen zu ſehen, 
weil Ihr gern wenigſtens dem holden Geſchlecht ein gewiſſes 
Gefühl für das Heilige erhalten wolltet: fo find doch ſezt 
auch dieſe Zeiten ſchon laͤngſt voruͤber; jezt ſoll gar nicht 
mehr die Rede ſein von Froͤmmigkeit, und auch die Grazien 
ſelbſt ſollen mit unweiblicher Haͤrte die zarteſte Bluͤthe des 
menſchlichen Gemuͤthes zerſtoͤren. An nichts anders kann ich 
alſo die Theilnehmung anknuͤpfen, welche ich von Euch for⸗ 
dere, als an Eure Verachtung ſelbſt; ich will Euch zunaͤchſt 
nur auffordern, in dieſer Verachtung recht gebildet und voll— 
kommen zu ſein. 

Laßt uns doch, ich bitte Euch, unterſuchen, wovon ſie 
eigentlich ausgegangen iſt, ob von irgend einer klaren Ans 
ſchauung oder von einem unbeſtimmten Gedanken? ob von 
den verſchiedenen Arten und Secten der Religion, wie ſie in 
der Geſchichte vorkommen, oder von einem allgemeinen Be— 
griff, den Ihr Euch vielleicht willkuͤhrlich gebildet habt? Ohne 
Zweifel werden Einige ſich zu dem Lezteren bekennen; aber 
daß dies nur nicht auch hier, wie gewoͤhnlich, die mit Un— 
recht ruͤſtigen Beurtheiler ſind, die ihr Geſchaͤft obenhin trei— 
ben, und ſich nicht die Muͤhe genommen haben, eine genaue 
Kenntniß der Sache, was ſie recht iſt, zu erwerben. Die 
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Furcht vor einem ewigen Weſen oder überhaupt das Hinfchen 
auf den Einfluß deſſelben in die Begebenheiten dieſes Lebens, 
was Ihr Vorſehung nennt, und dann die Erwartung eines 
kuͤnftigen Lebens nach dieſem, was Ihr Unſterblichkeit nennt, 
hierum dreht ſich doch Euer allgemeiner Begriff? Dieſe bei— 
den von Euch weggeworfenen Vorſtellungen meint Ihr doch, 
waͤren ſo oder anders ausgebildet, die Angel aller Religion? 
Aber ſagt mir doch, Ihr Theuerſten, wie habt Ihr nur die— 
ſes gefunden? Denn Alles, was in dem Menſchen vorgeht, 
oder von ihm ausgeht, kann aus einem zwiefachen Standorte 
angeſehen und erkannt werden. Betrachtet Ihr es von ſeinem 

eittelpunkte aus, alſo nach feinem innern Wefen: fo iſt es 
eine Aeußerung der menſchlichen Natur, gegruͤndet in einer 
von ihren nothwendigen Handlungsweiſen oder Trieben, oder 
wie Ihr es nennen wollt, denn ich will jezt nicht uͤber Eure 
Kunſtſprache rechten. Betrachtet Ihr es hingegen von außen 
nach der beſtimmten Haltung und Geſtalt, die es hie und 
dort angenommen hat: ſo iſt es ein Erzeugniß der Zeit und der 
Geſchichte. Von welcher Seite habt Ihr nun die Religion, 
dieſe große geiſtige Erſcheinung, angeſehen, daß Ihr auf jene 
Vorſtellungen gekommen ſeid, als auf den gemeinſchaftlichen 
Inhalt alles deſſen, was man je mit dieſem Namen bezeich— 
net hat? Ihr werdet ſchwerlich ſagen, durch eine Betrach— 
tung der erſten Art. Denn, Ihr Guten! alsdann muͤßtet 
Ihr doch zugeben, dieſe Gedanken waͤren irgend wie wenig— 
ſtens in der menſchlichen Natur gegruͤndet. Und wenn Ihr 
auch ſagen wolltet, daß ſie ſo wie man ſie jezt antrifft, nur 
aus Misdeutungen oder falſchen Beziehungen eines nothwen— 
digen Strebens der Menſchheit entſtanden waͤren: ſo wuͤrde 
es Euch doch ziemen, das Wahre und Ewige darin herauszu— 
ſuchen und Eure Bemühungen mit den unfrigen zu vereini⸗ 
gen, damit die menſchliche Natur von dem Unrecht befreit werde, 
welches ſie allemal erleidet, wenn etwas in ihr miskannt oder 
misleitet wird. Bei allem was Euch heilig iſt — und es 
muß jenem Geſtaͤndniſſe zufolge etwas Heiliges fuͤr Euch ge— 
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ben — beſchwöͤre ich Euch, verabſaͤumt dieſes Geſchaͤft nicht, 
damit die Menſchheit, die Ihr mit uns verehrt, nicht mit dem 
groͤßten Recht auf Euch zuͤrne als auf ſolche, welche ſie in 
einer wichtigen Angelegenheit verlaſſen haben. Und wenn 
Ihr dann findet, aus dem, was Ihr hoͤren werdet, daß 
das Geſchaͤft ſchon ſo gut als gethan iſt: ſo darf ich, auch 
wenn es anders endiget als Ihr meintet, auf Euren 
Dank und Eure Billigung rechnen. — Wahrſcheinlich aber 
werdet Ihr ſagen, Euere Begriffe vom Inhalt der Religion 
ſeien nur die andere Anſicht dieſer geiſtigen Erſcheinung. Von 
dem Aeußeren waͤret Ihr ausgegangen, von den Meinungen, 
Lehrſaͤzen, Gebraͤuchen, in denen ſich jede Religion darſtellt, 
und mit dieſen laufe es immer auf jene beiden Stuͤkke hin⸗ 
aus. Aber eben ein Inneres und Urſpruͤngliches fuͤr dieſes 
Aeußere haͤttet Ihr vergeblich geſucht, und darum koͤnne alſo 
die Religion uͤberall nichts anders ſein, als ein leerer und 
falſcher Schein, der ſich wie ein truͤber und druͤkkender Dunft: 
kreis um einen Theil der Wahrheit herumgelagert habe. Dies 
iſt gewiß Euere rechte und eigentliche Meinung. Wenn Ihr 
demnach in der That jene beiden Punkte fuͤr den Inhalt der 
Religion haltet, in allen Formen, unter denen fie in der Ge- 
ſchichte erſchienen iſt: ſo iſt mir doch vergoͤnnt, zu fragen, ob 
Ihr auch alle dieſe Erſcheinungen richtig beobachtet und ih— 
ren gemeinſchaftlichen Inhalt richtig aufgefaßt habt? Ihr 
müßt Euren Begriff, wenn er fo entſtanden iſt, aus dem Ein- 
zelnen rechtfertigen; und wenn Euch jemand ſagt, daß er un- 
richtig und verfehlt ſei, und auf etwas anderes hinweiſet in 
der Religion, was nicht hohl iſt, ſondern einen Kern hat von 
trefflicher Art und Abſtammung, fo müßt Ihr doch erſt hoͤ— 
ren und urtheilen, ehe Ihr weiter verachten duͤrft. Laßt es 
Euch alſo nicht verdrießen, dem zuzuhoͤren, was ich jezt zu 
denen reden will, welche gleich von Anfang an, richtiger aber 
auch mühfamer, an die Anſchauung 5 Einzelnen ſich gehal- 
ten haben. 

Ihr ſeid ohne Zweifel bekannt mit der Geſchichte N 
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licher Thorheiten, und habt die verſchiedenen Gebäude der Re— 
ligionslehre durchlaufen, von den ſinnloſen Fabeln uͤppiger 
Voͤlker bis zum verfeinertſten Deismus, von dem rohen Aber— 
glauben der Menſchenopfer bis zu jenen uͤbelzuſammengenaͤh— 
ten Bruchſtuͤkken von Metaphyſik und Moral, die man fezt 
gelaͤutertes Chriſtenthum nennt; und Ihr habt fie alle unge 
reimt und vernunftwidrig gefunden. Ich bin weit entfernt, 
Euch hierin widerſprechen zu wollen. Vielmehr, wenn Ihr 
es nur damit aufrichtig meint, daß die ausgebildetſten Reli— 
gionsſyſteme dieſe Eigenſchaften nicht weniger an ſich tragen 
als die roheſten; wenn Ihr es nur einſehet, daß das Goͤtt— 
liche nicht in einer Reihe liegen kann, die ſich auf beiden Sei— 
ten in etwas Gemeines und Veraͤchtliches endiget: ſo will ich 
Euch gern die Muͤhe erlaſſen, alle Glieder, welche zwiſchen 
dieſen aͤußerſten Enden eingereiht ſind, naͤher zu wuͤrdigen. 
Moͤgen ſie Euch alle als Uebergaͤnge und Annaͤherungen zu 
dem Lezteren erſcheinen; jedes glaͤnzender und geſchliffener aus 
der Hand ſeines Zeitalters hervorgehend, bis endlich die Kunſt 
zu jenem vollendeten Spielwerk geſtiegen iſt, womit unſer 
Jahrhundert die Geſchichte beſchenkt hat. Aber dieſe Vervoll— 
kommnung der Glaubenslehren und der Syſteme iſt oftmals 
eher Alles, nur nicht Vervollkommnung der Religion; ja nicht 
ſelten ſchreitet jene fort ohne die geringſte Gemeinſchaft mit 
dieſer. Ich kann nicht ohne Unwillen davon reden; denn jam⸗ 
mern muß es Jeden, der Sinn hat fuͤr Alles, was aus dem 
Innern des Gemuͤths hervorgeht, und dem es Ernſt iſt, daß 
jede Seite des Menſchen gebildet und dargeſtellet werde; wie 
die hohe und herrliche oft von ihrer Beſtimmung entfernet 
ward, und ihrer Freiheit beraubt, um von dem ſcholaſtiſchen 
und metaphyſiſchen Geiſte barbariſcher und kalter Zeiten in 
einer veraͤchtlichen Knechtſchaft gehalten zu werden. Denn 
was ſind doch dieſe Lehrgebaͤude fuͤr ſich betrachtet anders, 
als Kunſtwerke des berechnenden Verſtandes, worin jedes Ein— 
zelne ſeine Haltung nur hat in gegenſeitiger Beſchraͤnkung. 
Oder gemahnen fie Euch anders, dieſe Syſteme der Theolo— 
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gie, dieſe Theorien vom Urſprunge und Ende ber Welt, dieſe 
Analyſen von der Natur eines unbegreiflichen Weſens; worin 
Alles auf ein kaltes Argumentiren hinauslaͤuft, und auch das 
Hoͤchſte nur im Tone eines gemeinen Schulſtreites kann be- 
handelt werden? Und dies wahrlich, ich berufe mich auf Euer 
eigenes Gefuͤhl, iſt doch nicht der Charakter der Religion. 
Wenn Ihr alſo nur die religioͤſen Lehrfäze und Meinungen 
ins Auge gefaßt habt: ſo kennt Ihr noch gar nicht die Reli⸗ 
gion ſelbſt, und was Ihr verachtet, iſt nicht ſie. Aber warum 
ſeid Ihr nicht tiefer eingedrungen bis zu dem, was das In⸗ 
nere dieſes Aeußeren iſt? Ich bewundere Euere freiwillige 
Unwiſſenheit, Ihr gutmuͤthigen Forſcher, und die allzuruhige 
Genuͤgſamkeit, mit der Ihr bei dem verweilt, was Euch zu⸗ 
naͤchſt vorgelegt wird! Warum betrachtet Ihr nicht das re⸗ 
ligioͤſe Leben ſelbſt? jene frommen Erhebungen des Gemü- 
thes vorzuͤglich, in welchen alle andern Euch ſonſt bekannten 
Thaͤtigkeiten zuruͤkgedraͤngt oder faſt aufgehoben ſind, und 
die ganze Seele aufgeloͤſt in ein unmittelbares Gefühl des Un- 
endlichen und Ewigen und ihrer Gemeinſchaft mit ihm? Denn 
in ſolchen Augenblikken offenbart ſich urſpruͤnglich und an⸗ 
ſchaulich die Geſinnung, welche zu verachten Ihr vorgebet. 
Nur wer in dieſen Bewegungen den Menſchen beobachtet und 
wahrhaft erkannt hat, vermag dann auch in jenen aͤußeren 
Darſtellungen die Religion wiederzufinden, und wird etwas 
Anderes in ihnen erblikken, als Ihr. Denn freilich liegt in 
ihnen allen Etwas von dieſem geiſtigen Stoffe gebunden, ohne 
welchen fie gar nicht koͤnnten entſtanden ſein; aber wer es 
nicht verſteht, ihn zu entbinden, der behaͤlt, wie fein er ſie auch 
zerſplittere, wie genau er auch Alles durchſuche, immer nur 
die todte kalte Maſſe in Haͤnden. Dieſe Anweiſung aber, Eu⸗ 
ren eigentlichen Gegenſtand, den Ihr in dem ausgebildeten 
und vollendeten, wohin man Euch wies, bisher nicht gefun⸗ 
den habt, vielmehr in jenen zerſtreuten und dem Anſchein nach 
ungebildeten Elementen zu ſuchen, kann Euch doch nicht be— 
fremdlich ſein, die Ihr mehr oder minder mit der Philoſophie 
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Euch zu ſchaffen macht, und mit ihren Schickſalen vertraut 
ſeid. Wiewol es ſich nämlich mit dieſer ganz anders verhal« 
ten ſollte, und ſie von Natur danach ſtreben muß, ſich im 
geſchloſſenſten Zuſammenhang zu geſtalten, weil nur durch die 
angeſchaute Vollſtaͤndigkeit jede eigenthuͤmliche Erkenntniß ſich 
bewährt und ihre Mittheilung geſichert wird; fo werdet Ihr 
doch auf ihrem Gebiet oft eben ſo muͤſſen zu Werke gehn. 
Denn erinnert Euch nur, wie Wenige von denen, welche auf 
einem eigenen Wege in das Innere der Natur und des Gei⸗ 
ſtes eingedrungen ſind und deren gegenſeitiges Verhaͤltniß 
und innere Harmonie in einem eigenen Lichte angeſchaut und 
dargeſtellt haben, wie dennoch nur Wenige von ihnen gleich 
ein Syſtem ihres Erkennens hingeſtellt, ſondern vielmehr faſt 
Alle in einer zarteren, ſollte es auch ſein zerbrechlicheren, Form 
ihre Entdekkungen mitgetheilt haben. Und wenn Ihr dagegen 
auf die Syſteme ſeht in allen Schulen, wie oft dieſe nichts 
anders find als der Siz und die Pflanzſtaͤtte des todten Buch— 
ſtabens; weil naͤmlich — mit ſeltenen Ausnahmen — der 
ſelbſtbildende Geiſt der hohen Betrachtung zu flüchtig iſt und 
zu frei fuͤr die ſtrengen Formen, durch die ſich aber am be— 
ſten diejenigen zu helfen glauben, welche das Fremde gern auf— 
faſſen und ſich einpraͤgen wollen: wuͤrdet Ihr nicht, wenn 
Jemand die Verfertiger dieſer großen Gebaͤude der Philoſo— 
phie ohne Unterſchied für die Philoſophirenden ſelbſt hielte, 
an ihnen den Geiſt ihrer Forſchung wollte kennen lernen, wuͤr⸗ 
det Ihr nicht dieſem belehrend zurufen: „Vorgeſehen, Freund! 
daß du nur nicht etwa an ſolche gerathen biſt, welche nur 
nachtreten und zuſammentragen, und bei dem, was ein Ande— 
rer gegeben hat, ſtehen bleiben! Denn bei dieſen wuͤrdeſt du 
ja den Geiſt jener Kunſt nicht finden; ſondern zu den Erfin- 
dern mußt du gehen, auf denen ruhet er ja gewiß.“ Daſſel⸗ 
bige nun muß ich hier Euch zurufen, die Ihr die Religion 
ſuchet, mit welcher es ſich ja um ſo mehr eben ſo verhalten 
muß, da fie ſich ihrem ganzen Weſen nach von allem Syſte⸗ 
matiſchen eben ſo weit entfernt, als die Philoſophie ſich von 
25 
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Natur dazu hinneigt. Bedenket auch nur, von wem jene kunſt⸗ 
reichen Gebaͤude herruͤhren, deren Wandelbarkeit Ihr verſpot⸗ 
tet, deren ſchlechtes Ebenmaaß Euch beleidigt, und deren 
Miß verhaͤltniß gegen ihre kleinliche Tendenz Euch faſt laͤcher⸗ 
lich iſt! Etwa von den Heroen der Religion? Nennt mir 
doch unter allen denen, die irgend eine neue Offenbarung her⸗ 
untergebracht haben zu uns, oder es auch vorgeben, einen 
Einzigen, von dem an, welchem zuerſt von einem Reiche Got⸗ 
tes das Bild vorſchwebte, wodurch gewiß, wenn durch ir- 
gend etwas im Gebiete der Religion ein Syſtem konnte ber- 
beigefuͤhrt werden, bis zu dem neueſten Myſtiker oder Schwaͤr⸗ 
mer, wie Ihr ſie zu nennen pflegt, in dem vielleicht noch ein 
urſpruͤnglicher Strahl des innern Lichtes glaͤnzt, — denn, daß 
ich die Buchſtabentheologen, welche glauben, das Heil der 
Welt und das Licht der Weisheit in einem neuen Gewand ih⸗ 
rer Formeln, oder in neuen Stellungen ihrer kunſtreichen Be— 
weiſe zu finden, unter dieſe nicht mitzaͤhle, das werdet Ihr 
mir nicht verdenken — nennt mir unter jenen allen einen Ein⸗ 
zigen, der es der Muͤhe werth geachtet haͤtte, ſich mit ſolcher 
ſiſyphiſchen Arbeit zu befaſſen; ſondern nur einzeln bei je⸗ 
nen Entladungen himmliſcher Gefuͤhle, wenn das heilige Feuer 
ausſtroͤmen muß aus dem uͤberfuͤllten Gemuͤth, pflegt der ge⸗ 
waltige Donner ihrer Rede gehört zu werden, welcher verkuͤn— 
diget, daß die Gottheit ſich durch ſie offenbart. Genau ſo iſt 
Begriff und Wort nur das, freilich nothwendige und von dem 
Innern unzertrennliche, Hervorbrechen nach Außen, und als 
ſolches nur verſtaͤndlich durch fein Inneres und mit ihm zus 

gleich. Gar aber Lehre mit Lehre verknuͤpfen, das thun ſie 
nur gelegentlich, wenn es gilt, Mißverſtaͤndniſſe zu heben oder 
leeren Schein aufzudekken. Und erſt aus vielen ſolchen Ver⸗ 
knuͤpfungen werden allmaͤhlig jene Syſteme zuſammengetra⸗ 
gen. Deshalb nun muͤßt Ihr Euch ja nicht an dasjenige 
zunaͤchſt halten, was gar nur der wiederholte, vielfach gebro- 
chene Nachhall iſt von jenem urſpruͤnglichen Laute; ſondern 
in das Innere einer frommen Seele muͤßt Ihr Euch verſez⸗ 
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zen, und ihre Begeiſterung muͤßt Ihr ſuchen zu verſtehen; bei der 
That ſelbſt muͤßt Ihr jene Licht- und Waͤrme⸗Erzeugung in einem 
dem Weltall ſich hingebenden Gemuͤth *) ergreifen: wo nicht, 
ſo erfahrt Ihr nichts von der Religion, und es ergeht Euch wie 
dem, der zu ſpaͤt mit dem entzuͤndlichen Stoff das Feuer auf— 
ſucht, welches der Stein dem Stahl entlokt hat, und dann nur 
ein kaltes, unbedeutendes Staͤubchen groben Metalles e an 
dem er nichts mehr entzuͤnden kann. 

Ich fordere alſo, daß Ihr von allem ſonſt zur Religion ge⸗ 
rechneten abſehend Euer Augenmerk nur auf die inneren Erre— 
gungen und Stimmungen richtet, auf welche alle Aeußerungen 
und Thaten gottbegeiſterter Menſchen hindeuten. Erſt wenn Ihr 
auch dann nichts Wahres und Weſentliches daran entdekt, noch 
eine andere Anſicht von der Sache gewinnt, jedoch hoffe ich es 
zur guten Sache ohngeachtet Eurer Kenntniſſe, Eurer Bildung 
und Eurer Vorurtheile; wenn ſie auch dann nicht Eure kleinliche 
Vorſtellung erweitert und verwandelt, die ja nur von einer 
überfichtigen Beobachtung erzeugt ward; wenn Ihr auch dann 
noch dieſe Richtung des Gemuͤths auf das Ewige verachten 
koͤnnt, und es Euch laͤcherlich ſcheint, Alles, was dem Menſchen 
wichtig iſt, auch aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet zu ſehen: 
dann freilich will ich verloren haben, und endlich glauben, Eure 
Verachtung der Religion ſei Euerer Natur gemaͤß, und dann 
habe ich Euch nichts weiter zu ſagen. 

Beſorget nur nicht etwa, ich moͤchte am Ende doch noch zu 
jenen gemeinen Mitteln meine Zuflucht nehmen, Euch vorzuſtel— 
len, wie nothwendig die Religion doch ſei, um Recht und Ord— 
nung in der Welt zu erhalten, und mit dem Andenken an ein 
allſehendes Auge und an eine unendliche Macht, der Kurzſich— 
tigkeit menſchlicher Aufſicht und den engen Schranken menſchli— 
cher Gewalt zu Huͤlfe zu kommen; oder wie fie eine treue Freun— 
din und eine heilſame Stüze der Sittlichkeit fei, indem fie mit 
ihren heiligen Gefuͤhlen und ihren glaͤnzenden Ausſichten dem 
ſchwachen Menſchen den Streit mit ſich ſelbſt und das Vollbrin— 
gen des Guten gar maͤchtig erleichtere. So reden freilich dieje— 
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nigen, welche die beſten Freunde und die eifrigften Vertheidiger 
der Religion zu ſein vorgeben; ich aber will nicht entſcheiden, 
gegen welches von beiden in dieſer Gedankenverbindung die 
meiſte Verachtung liege, gegen Recht und Sittlichkeit, welche 
als einer Unterſtuͤzung beduͤrftig vorgeſtellt werden, oder gegen 
die Religion, welche fie unterſtuͤßen ſoll, oder auch gegen Euch, 
zu denen alſo geſprochen wird. Denn mit welcher Stirne koͤnnte 
ich, wenn anders Euch ſelbſt dieſer weiſe Rath gegeben werden 
ſoll, Euch wol zumuthen, daß Ihr mit Euch ſelbſt in Eurem 
Innern ein loſes Spiel treiben, und durch etwas das Ihr 
ſonſt keine Urſache haͤttet zu achten und zu lieben, Euch zu et⸗ 
was Anderem ſolltet antreiben laſſen, was Ihr ohnedies ſchon 
verehrt, und deſſen Ihr Euch befleißiget? Oder wenn Euch 
etwa durch dieſe Reden nur ins Ohr geſagt werden ſoll, was 
Ihr dem Volke zu Liebe zu thun habt: wie ſolltet dann Ihr, 
die Ihr dazu berufen ſeid, die Andern zu bilden und ſie Euch 
aͤhnlich zu machen, damit anfangen, daß Ihr ſie betruͤgt, und 
ihnen etwas als heilig und weſentlich nothwendig hingebt, was 
Euch ſelbſt hoͤchſt gleichguͤltig iſt, und was nach Eurer Ueber⸗ 
zeugung auch ſie wieder wegwerfen koͤnnen, ſobald ſie ſich auf 
dieſelbe Stufe erhoben haben, die Ihr ſchon einnehmt? Ich 
wenigſtens kann zu einer ſolchen Handlungsweiſe nicht auffor⸗ 
dern, in welcher ich die verderblichſte Heuchelei gegen die Welt 
und gegen Euch ſelbſt erblikke; und wer ſo die Religion empfeh⸗ 
len will, muß nothwendig die Verachtung vergroͤßern, der ſie 
ſchon unterliegt. Denn zugegeben auch, daß unfere bürgerli- 
chen Einrichtungen noch unter einem hohen Grade der Unvoll- 
kommenheit ſeufzen, und noch wenig Kraft bewieſen haben, der 
Unrechtlichkeit zuvorzukommen oder fie auszurotten; welche 
ſtrafbare Verlaſſung einer wichtigen Sache, welcher zaghafte 
Unglaube an die Annaͤherung zum Beſſeren waͤre es, wenn des⸗ 
halb muͤßte nach der ſonſt an ſich nicht wuͤnſchenswerthen Reli⸗ 
gion gerufen werden! Beantwortet mir nur dies Eine 5), haͤt⸗ 
tet Ihr denn einen rechtlichen Zuſtand, wenn ſein Beſtehen auf 
der Froͤmmigkeit beruhete? und verſchwindet Euch nicht, 
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ſobald Ihr davon ausgehet, der ganze Begriff unter den Haͤn⸗ 
den, den Ihr doch fuͤr ſo heilig haltet? So greifet doch die 
Sache unmittelbar an, wenn ſie Euch ſo uͤbel zu liegen ſcheint; 
beffert an den Geſezen, ruͤttelt die Verfaſſungen untereinander, 
gebt dem Staate einen eiſernen Arm, gebt ihm hundert Augen, 
wenn er ſie noch nicht hat, nur ſchlaͤfert nicht die, welche er 
hat, mit einer truͤgeriſchen Leier ein. Schiebt nicht ein Geſchaͤft 
wie dieſes in ein anderes ein, denn Ihr habt es ſonſt gar nicht 
verwaltet; und erklaͤrt nicht zum Schimpfe der Menſchheit ihr 
erhabenſtes Kunſtwerk fuͤr eine Wucherpflanze, die nur von frem⸗ 
den Saͤften ſich naͤhren kann. 

Nicht einmal, ich ſpreche dies aus Eurer eignen Anſicht, 
nicht einmal der Sittlichkeit, die ihm doch weit naͤher liegt, 
muß das Recht bedürfen, um ſich die unumſchraͤnkteſte Herr⸗ 
ſchaft auf ſeinem Gebiete zu ſichern, es muß ganz fuͤr ſich allein 
ſtehen. Die Staatsmaͤnner muͤſſen es uͤberall hervorbringen 
koͤnnen, und jeder, welcher behauptet, daß dies nur geſchehen 
kann, indem Religion mitgetheilt wird — wenn anders dasjenige 
ſich willkuͤrlich mittheilen Täßt, was nur da iſt, in ſofern es 
aus dem Gemuͤthe hervorgehet — der behauptet zugleich, daß 
nur diejenigen Staatsmaͤnner ſein ſollten, welche geſchikt ſind, 
der menſchlichen Seele den Geiſt der Religion einzugießen, und 
in welche finſtere Barbarei unheiliger Zeiten wuͤrde uns das zu⸗ 
ruͤkfuͤhren! Eben ſo wenig aber kann auch auf dieſe Art die 
Sittlichkeit der Religion bedürfen. Denn wie meinen fie es an⸗ 
ders, als daß ein ſchwaches, verſuchtes Gemuͤth ſich Huͤlfe ſu⸗ 
chen ſoll in dem Gedanken an eine kuͤnftige Welt. Wer aber 
einen Unterſchied macht zwiſchen dieſer und jener Welt, bethoͤrt 
ſich ſelbſt; Alle wenigſtens, welche Religion haben, kennen nur 
Eine. Wenn alſo der Sittlichkeit das Verlangen nach Wohlbe— 
finden etwas Fremdes iſt, fo darf das Spätere nicht mehr gels 
ten als das Fruͤhere; und wenn ſie ganz unabhaͤngig ſein ſoll 
vom Beifall, ſo gilt ihr auch die Scheu vor dem Ewigen nicht 
etwas anderes, als die von einem weiſen Manne. Wenn die 
Sittlichkeit durch jeden Zuſaz ihren Glanz und ihre Feſtigkeit ver- 
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lieret; wie viel mehr durch einen folchen, der feine hohe und 
auslaͤndiſche Farbe niemals verleugnen kann. Doch dies habt 
Ihr genug von denen gehoͤrt, welche die Unabhaͤngigkeit und 
die Allgewalt der ſittlichen Geſeze vertheidigen; ich aber fuͤge 
hinzu, daß es auch gegen die Religion die groͤßte Verachtung 
beweiſet, ſie in ein anderes Gebiet verpflanzen zu wollen, daß 
ſie da diene und arbeite. Auch herrſchen moͤchte ſie nicht in 
einem fremden Reiche: denn ſie iſt nicht fo eroberungsſuͤchtig, 
das ihrige vergroͤßern zu wollen. Die Gewalt, die ihr ge— 
buͤhrt, und die fie ſich in jedem Augenblik aufs neue ver⸗ 
dient, genuͤgt ihr; und ihr, die Alles heilig haͤlt, iſt weit mehr 
noch das heilig, was mit ihr gleichen Rang in der menſchli— 
chen Natur behauptet ©). Aber ſie ſoll ganz eigentlich dienen, 
wie jene es wollen; einen Zwek ſoll ſie haben, und nuͤzlich 
fol fie ſich erweiſen. Welche Erniedrigung! Und ihre Verthei— 
diger ſollten geizig darauf ſein, ihr dieſe zu verſchaffen? Daß 
doch diejenigen, die ſo auf den Nuzen ausgehen, und denen 
doch am Ende auch Sittlichkeit und Recht um eines andern 
Vortheils willen da ſein muͤſſen, daß ſie doch lieber ſelbſt un⸗ 
tergehen moͤchten in dieſem ewigen Kreislaufe eines allgemei⸗ 
nen Nuzens, in welchem ſie alles Gute untergehen laſſen, und 
von dem kein Menſch, der ſelbſt fuͤr ſich etwas ſein will, ein 
geſundes Wort verſteht, lieber als daß ſie ſich zu Vertheidi⸗ 
gern der Religion aufzuwerfen wagten, deren Sache zu füh- 
ren ſie gerade die Ungeſchickteſten ſind! Ein ſchoͤner Ruhm 
für die Himmliſche, wenn fie nun die irdiſchen Angelegenhei— 
ten der Menſchen ſo leidlich verſehen koͤnnte! Viel Ehre fuͤr 
die Freie und Sorgloſe, wenn ſie nun das Gewiſſen der 
Menſchen etwas ſchaͤrfte und wachſamer machte! Für ſo et⸗ 
was ſteigt ſie Euch noch nicht vom Himmel herab. Was nur 
um eines außer ihm ſelbſt liegenden Vortheils willen geliebt 
und geſchaͤzt wird, das mag wohl Noth thun, aber es iſt 
nicht in ſich nothwendig; und ein vernuͤnftiger Menſch legt 
keinen andern Werth darauf, als nur den Preis, der dem 
Zwek angemeſſen iſt, um deſſentwillen es gewuͤnſcht wird. 
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Und dieſer würde ſonach für die Religion gering genug aus— 
fallen; ich wenigſtens wuͤrde kaͤrglich bieten, denn ich muß es nur 
geſtehen, ich glaube nicht, daß es viel auf ſich hat mit den un- 
rechten Handlungen, welche fie auf ſolche Weiſe verhindert, und mit 
ſittlichen, welche ſie erzeugt haben ſoll. Sollte dies alſo das 
Einzige fein, was ihr Ehrerbietung verſchaffen koͤnnte: fo mag 
ich mit ihrer Sache nichts zu thun haben. Selbſt um ſie nur 
nebenher zu empfehlen, iſt es zu unbedeutend. Ein eingebildeter 
Ruhm, welcher verſchwindet, wenn man ihn naͤher betrachtet, 
kann derjenigen nicht helfen, die mit hoͤheren Anſpruͤchen um— 
geht. Daß die Froͤmmigkeit aus dem Innern jeder beſſern 
Seele nothwendig von ſelbſt entſpringt, daß ihr eine eigne Pro— 
vinz im Gemuͤthe angehoͤrt, in welcher ſie unumſchraͤnkt herrſcht, 
daß ſie es wuͤrdig iſt, durch ihre innerſte Kraft die Edelſten und 
Vortrefflichſten zu beleben und ihrem innerſten Weſen nach von 
ihnen aufgenommen und erkannt zu werden: das iſt es, was ich 
behaupte, und was ich ihr gern ſichern moͤchte; und Euch liegt 
es nun ob, zu entſcheiden, ob es der Muͤhe werth ſein wird, mich 
zu hoͤren, ehe Ihr Euch in Eurer Verachtung noch mehr befeſtiget. 


Erläuterungen zur erſten Rede. 


1) Seite 3. Meine Bekanntſchaft mit den Männern meines 
Standes war, als ich dieſes zuerſt ſchrieb, noch ſehr gering; denn 
ich ſtand, wiewol ſchon ſeit mehreren Jahren im Amt, unter mei— 
nen Amtsgenoſſen ſehr vereinzelt. Was hier mehr angedeutet als 
ausgeſprochen iſt, war alſo damals mehr Ahnung aus der Ferne, als 
anſchauliche Erkenntniß. Allein auch eine laͤngere Erfahrung und 
eine befreundetere Stellung hat das Urtheil nur befeſtiget, daß ſo— 
wol ein tieferes Eindringen in das Weſen der Religion uͤberhaupt, 

als eine aͤcht geſchichtliche und naturgemaͤße Betrachtungsweiſe der 
jedesmaligen Zuſtaͤnde der Religioſitaͤt unter den Mitgliedern unſe— 
res geiſtlichen Standes, und das find die beiden Punkte, worauf es 
in dieſer Stelle vorzüglich ankommt, viel zu ſelten find. Wir wuͤr— 
den nicht ſo viel zu klagen finden uͤber zunehmenden Sektengeiſt 
und parteigaͤngeriſche fromme Verbindungen, wenn nicht ſo viele 
Geiſtliche waͤren, welche die religioͤſen Beduͤrfniſſe und Regungen 
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der Gemuͤther nicht verſtehen, weil der Standpunkt überhaupt: zu 


niedrig iſt, auf dem fie ſtehn, daher denn auch, worauf hier anges 


ſpielt wird, die duͤrftigen Anſichten, welche ſo haͤufig ausgeſprochen 
werden, wenn von den Mitteln die Rede iſt, dem ſogenannten Ver⸗ 
fall des Religionsweſens aufzuhelfen. Es iſt eine Meinung, welche 


vielleicht nicht viel Beifall finden wird, welche ich aber doch zum 


rechten Verſtaͤndniß dieſer Stelle nicht verſchweigen kann, daß es naͤm⸗ 


lich gerade eine tiefere ſpeculative Ausbildung iſt, welche dieſem Ue⸗ 


bel am beſten abhelfen wuͤrde; die Nothwendigkeit derſelben wird 
aber aus dem Wahn, als ob ſie dadurch nur um ſo unpraktiſcher 
werden wuͤrden, von den meiſten Geiſtlichen und denen, welche die 
on derfelben zu leiten haben, nicht anerkannt. 

2) S. 10. Die erſte allemal fehr finnliche Auffaſſung beider 
Vorſtellungen zu einer Zeit, wo die Seele noch ganz in Bildern 
lebt, verſchwindet keinesweges allen, ſondern bei den meiſten laͤutert 
und erhoͤht ſie ſich allmaͤhlig, ſo jedoch, daß die Analogie mit dem 
Menſchlichen in der Vorſtellung des hoͤchſten Weſens und die Ana⸗ 
logie mit dem Irdiſchen immer noch die Haltung bleibt fuͤr den ver⸗ 
borgenern tiefern Gehalt. Fuͤr diejenigen aber, welche ſich zeitig in 
ein rein betrachtendes Beſtreben vertiefen, giebt es einen andern 
Weg. Denn indem ſie ſich ſelbſt ſagen, daß in Gott nichts ent— 
gegengeſezt, getheilt, vereinzelt fein kann und alſo nichts Menſchli— 
ches von ihm geſagt werden darf; indem ſie ſich geſtehen muͤſſen, 
daß ſie kein Recht haben, irgend etwas Irdiſches aus der irdiſchen 
Welt, durch die es in unſerer Seele iſt geboren worden, hinaus⸗ 
zutragen, ſo fuͤhlen ſie die Unhaltbarkeit beider Vorſtellungen in der 
Form, in der ſie ſie urſpruͤnglich aufgenommen hatten, ſie ſind 
nicht mehr im Stande, ſie in dieſer lebendig zu produckren, alſo ver⸗ 
ſchwinden ſie ihnen. Hiermit aber iſt kein poſitiver Unglaube, ja 
nicht einmal ein poſitiver Zweifel ausgeſprochen, ſondern indem jene 
kindliche Form gleichſam als der bekannte ſinnliche Coefficient ver— 
ſchwindet, bleibt in der Seele die unbekannte Groͤße zuruͤk, als 
dasjenige, wovon jene Coefficient war, und ſie giebt ſich als etwas 
Weſentliches zu erkennen durch das Beſtreben, ſie mit irgend einem 
andern zu verbinden und ſo zu einem hoͤheren wirklichen Bewußt⸗ 
ſein zu erheben. In dieſem Beſtreben aber iſt weſentlich der Glaube 
geſezt, ſelbſt wenn niemals eine den ſtreng betrachtenden befriedi⸗ 
gende Loͤſung zu Stande kaͤme. Denn wenn auch nicht fuͤr ſich 
in einem beſtimmten Werth erſcheinend, iſt doch die unbekannte 
Groͤße in allen Operationen des Geiſtes mitwirkend. Der Ver⸗ 
faſſer iſt alſo weit entfernt davon geweſen, in dieſen Worten an⸗ 
deuten zu wollen, es habe wenigſtens eine Zeit gegeben, wo er ein 


Unglaͤubiger oder ein Atheiſt geweſen ſei, ſondern nur wer nie den 


Drang der Speculation gefuͤhlt hat, den Anthropomorphismus in 
der Vorſtellung des hoͤchſten Weſens zu vernichten, welchen Drang 
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doch die Schriften der tiefſinnigſten chriſtlichen Kirchenlehrer auf das 
beſtimmteſte ausſprechen, hat ihn ſo mißverſtehen koͤnnen. 
3) S. 11. Man bedenke, daß dieſes ſtrenge Urtheil uͤber 
das engliſche Volk theils aus einer Zeit iſt, wo es angemeſſen ſchei— 
nen konnte, gegen die uͤberhandnehmende Anglomanie mit der 
uͤberbietenden Strenge aufzutreten, welche der rhetoriſche Vor— 
trag geſtattet, theils auch, daß damals das große volksthuͤmliche In— 
tereſſe fuͤr das Miſſionsweſen und fuͤr die Bibelverbreitung ſich auf 
jener Inſel noch nicht ſo gezeigt hatte, wie jezt. Viel aber moͤchte 
ich doch um dieſer lezteren Erſcheinungen willen nicht zuruͤknehmen 
von dem früheren Urtheil. Denn einmal iſt dort die Gewoͤhnung fo 
groß, auf organiſche Privatvereinigung der Kraͤfte der Einzelnen bedeutende 
Unternehmungen zu gruͤnden, und die auf dieſem Wege erreichten 
Erfolge ſind ſo groß, daß auch diejenigen, welche an nichts anderm, 
als an dem Fortgang der Cultur und ihrem Gewinn aus derſelben 
ernſtlich Theil nehmen, ſich doch nicht ausſchließen moͤgen von der 
Theilnahme an jenen Unternehmungen, die von der bei weitem klei— 
neren Anzahl wahrhaft Frommer ausgegangen ſind, ſchon um das 
Princip nicht zu ſchwaͤchen. Dann aber iſt auch nicht zu laͤugnen, 
daß jene Unternehmungen ſelbſt von einer großen Anzahl mehr aus 
einem politiſchen und merkantiliſchen Geſichtspunkt angeſehen wer— 
den. Denn daß hier nicht das reine Intereſſe chriſtlicher Froͤmmig—⸗ 
keit vorwaltet, geht wohl ſchon daraus hervor, daß man weit ſpaͤ— 
ter und wie es auch ſcheint, mit weniger glaͤnzendem Erfolg fuͤr die 
großen Beduͤrfniſſe des religioͤſen Intereſſe wirkſam geweſen iſt, welche 
zu Hauſe zu befriedigen waren. Doch dies ſind nur Andeutungen, 
durch die ich mich zu dem Glauben bekennen will, daß auch eine 
genauere Eroͤrterung des Zuſtandes der Religioſitaͤt in England je— 
nes Urtheil mehr beſtaͤtigen würde, als widerlegen. Und daſſelbe 
gilt von dem, was über den wiffenfchaftlichen Geiſt geſagt iſt. — 
Da Frankreich und England damals die Laͤnder waren, fuͤr welche 
wir uns faſt ausſchließlich intereſſirten, und welche allein einen gro— 
ßen Einfluß auf Deutſchland ausäbten, fo ſchien es uͤberfluͤſſig, auch 
anderwaͤrts hin aͤhnliche Blikke zu werfen. Jezt moͤchte es nicht 
übel geweſen fein, auch über die Empfaͤnglichkeit für ſolche Unter: 
ſuchungen im Gebiet der griechiſchen Kirche ein Paar Worte zu ſa— 
gen, wie naͤmlich dort, was fuͤr einen zarten Schleier auch die ver— 
ungluͤckten blendenden Lobpreiſungen eines Stourdza daruͤber gewor— 
fen haben, alles Tiefere erſtorben iſt im Mechanismus der veral— 
teten Gebraͤuche und liturgiſchen Formeln, und wie dieſe Kirche in 
Allem, was einem zur Betrachtung aufgeregten Gemuͤth das Be— 
deutendſte iſt, uoch weit hinter der katholiſchen zuruͤkſteht. | 
4) S. 21. Wenn doch ein frommes Gemuͤth, wovon hier 
unſtreitig die Rede iſt, uͤberall ſonſt heißt ein ſich Gott hingebendes 
Gemuͤth, hier aber ſtatt Gott Weltall geſezt iſt: ſo iſt doch der 
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Pantheismus des Verfaſſers in dieſer Stelle unverkennbar. Das iſt 
die nicht ſeltene nicht Auslegung, ſondern Einlegung oberflaͤchlicher 
und dabei argwoͤhniſcher Leſer, welche nicht bedachten, daß hier von 
der Licht- und Waͤrme-Erzeugung in einem ſolchen Gemuͤth, d. h. 
von dem jedesmaligen Entſtehen ſolcher frommer Erregungen die 
Rede iſt, welche unmittelbar in religioͤſe Vorſtellungen und Anſich⸗ 
ten (Licht) und in eine Gott ſich hingebende Gemuͤthsverfaſſung 
(Waͤrme) uͤbergehn; und daß es deshalb zwekmaͤßig war, auf die 
Entſtehungsart ſolcher Erregungen aufmerkſam zu machen. Sie 
entſtehen aber eben dann, wenn der Menſch ſich dem Weltall hin⸗ 
giebt, und find alſo auch nur habituell in einem Gemuͤth, in wel⸗ 
chem dieſe Hingebung habituell iſt. Denn nicht nur uͤberhaupt, 
ſondern jedesmal nehmen wir Gottes und ſeine ewige Kraft und 
Gottheit wahr an den Werken der Schoͤpfung, und zwar nicht nur 
an dieſem oder jenem einzelnen an und fuͤr ſich, ſondern nur ſo⸗ 
fern es in die Einheit und Allheit aufgenommen iſt, in welcher al— 
lein ſich Gott unmittelbar offenbart. Die weitere Ausführung hier- 
von nach meiner Art iſt zu leſen in meiner chriſtlichen Glaubenslehre 
g. 8572 und §. 36, 1. 

5) S. 22. Wenn behauptet wird, daß der Staat kein recht: 
licher Zuſtand ſein wuͤrde, wenn er auf der Froͤmmigkeit beruhte: 
ſo ſoll damit nicht geſagt werden, daß der Staat, ſo lange er noch 
in einer gewiſſen Unvollkommenheit ſchwankt, nicht der Froͤmmigkeit 
entbehren koͤnnte, die das allgemeinguͤltigſte Supplement iſt fuͤr alles 
noch in ſich Mangelhafte und Unvollkommene. Allein wenn wir 
dies zugeben, heißt es doch nichts anders, als es iſt in dem Maaß 
politiſch nothwendig, daß die Staatsmitglieder fromm ſeien, als noch 
nicht Alle gleichmaͤßig und hinreichend von dem beſonderen Rechts⸗ 
princip des Staats durchdrungen ſind. Waͤre dieſes aber einmal 
der Fall, was aber menſchlicher Weiſe nicht denkbar iſt, ſo muͤßte 
der Staat, ſofern er nur auf ſeinen beſtimmten Wirkungskreis 
fühe, der Froͤmmigkeit feiner Glieder in der That entbehren koͤnnen, 
Daß ſich dieſes ſo verhaͤlt, ſieht man auch daraus, daß diejenigen 

taaten, in welchen der Rechtszuſtand noch nicht ganz uͤber die 
Willkuͤhr geſiegt hat, theils am meiſten das Verhaͤltniß der 
Pietaͤt zwiſchen den Regierenden und Regierten herausheben, theils 
auch ſich der religioͤſen Anſtalten uͤberhaupt am meiſten annehmen; je 
mehr aber der Rechtszuſtand befeſtiget iſt, um deſto mehr hoͤrt dieſes bei: 
des auf, ſofern nicht etwa das lezte auf eine beſondere Weiſe ge— 
ſchichtlich begruͤndet iſt. — Wenn aber hernach (S. 23.) geſagt 
wird: die Staatsmaͤnner muͤßten uͤberall das Recht in den Men— 
ſchen hervorrufen koͤnnen, ſo muß das freilich Jedem laͤcherlich duͤn— 
ken, der dabei an die Staatsdiener denkt. Allein das Wort Staats— 
mann iſt hier in dem Sinn des antiken moAırızog genommen, und 
es ſoll dabei weniger daran gedacht werden, daß einer etwas Be— 
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ſtimmtes im Staat zu verrichten hat, was voͤlllg zufällig iſt, als 
daß einer vorzugsweiſe in der Idee des Staates lebt. Und die fin— 
ſtern Zeiten, in welche uns die beſprochene Vorausſezung zuruͤffuͤh— 
ren wuͤrde, ſind die theokratiſchen. Ich wirkte damals hierauf hin, 
vorzuͤglich weil der mir uͤbrigens innerlich ſehr befreundete Novalis 
die Theokratie aufs neue verherrlichen wollte. Es iſt aber jezt voll— 
kommen meine Ueberzeugung, daß es eine der weſentlichſten Tenden⸗ 
zen des Chriſtenthums iſt, Staat und Kirche voͤllig zu trennen, und 
ich kann eben ſo wenig als jener Verherrlichung der Theokratie der 
entgegengeſezten Anſicht beitreten, daß die Kirche je laͤnger je mehr 
im Staat aufgehen ſolle. 
6) S. 24. So wollte ich doch die Vorrechte des redneriſchen 
Vortrages nicht gebrauchen, daß ich den Veraͤchtern der Religion 
gleich an der Schwelle ſagte, die Frömmigkeit ſtehe über der Sitt— 
lichkeit und dem Recht. Auch konnte es mir an dieſer Stelle nicht 
darauf ankommen, den Primat herauszuheben, den, meiner Ueber— 
zeugung nach, Froͤmmigkeit und wiſſenſchaftliche Speculation mit⸗ 
einander theilen, und der beiden um fo mehr zukommt, je inniger fie 
ſich mit einander verbinden. Auseinandergeſezt aber finden die Ver: 
ehrer der Religion dieſes in meiner Glaubenslehre. Hier aber muß 
ich das Geſagte von dem gleichen Range, der der Sittlichkeit und 
dem Recht in der menſchlichen Natur mit der Froͤmmigkeit zukomme, 
vertheidigen. Allerdings iſt in den erſten beiden keine unmittelbare 
Verbindung des Menſchen mit dem hoͤchſten Weſen geſezt, und in 
fofern ſteht die dritte uͤber ihnen. Allein jene beiden bedingen eben 
ſo weſentlich das Ausgezeichnete und Eigenthuͤmliche der menſchlichen 
Natur, und zwar als ſolche Funktionen derſelben, die nicht ſelbſt 
wieder unter andere, als hoͤhere, zu ſubſumiren ſind, und in ſofern 
ſind ſie ihr gleich. Denn der Menſch kann eben ſo wenig ohne 
ſittliche Anlagen gedacht werden und ohne das Beſtreben nach einem 
rechtlichen Zuſtande, als ohne die 1 zur Froͤmmigkeit. 
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Ihr w werdet wiſſen, wie der alte Simonides 9 immer wie⸗ 
derholtes und verlaͤngertes Zögern denjenigen zur Ruhe ver⸗ 
wies, der ihn mit der Frage belaͤſtiget hatte: was wohl die 
Götter fein. Ich möchte nicht ungern bei der unfeigen, je⸗ 
ner fo genau entſprechenden und nicht minder umfaſſenden, 
was Religion fr, mit einer ähnlichen Zögerung anfangen. 
Natuͤrlich nicht in der Abſicht, um zu ſchweigen und Euch wie 
Jener in der Verlegenheit zu laſſen; ſondern ob Ihr etwa, 
um auch für Euch ſelbſt etwas zu verſuchen, Euere Blikke 
eine Zeitlang unverwandt auf den Punkt, den wir ſuchen, 
wolltet gerichtet halten, und Euch aller andern Gedanken in⸗ 
deß gaͤnzlich entſchlagen. Iſt es doch die erſte Forderung 
auch derer, welche nur gemeine Geiſter beſchwoͤren, daß der 
Zuſchauer, der ihre Erſcheinungen ſehen und in ihre Ge⸗ 
heimniſſe will eingeweiht werden, ſich durch Enthaltſamkeit von 
irdiſchen Dingen und durch heilige Stille vorbereite, und dann, 
ohne ſich durch den Anblik fremder Gegenſtaͤnde zu zerſtreuen, 
mit ungetheilten Sinnen auf den Ort hinſchaue, wo die Er⸗ 
ſcheinung ſich zeigen fol. Wie vielmehr werde ich eine fol- 
che Folgſamkeit verlangen duͤrfen, der Euch einen ſeltenen Geiſt 
hervorrufen ſoll, welchen Ihr lange mit angeſtrengter Auf 
merkſamkeit werdet beobachten muͤſſen, um ihn fuͤr den, den 
Ihr begehrt, zu erkennen und feine bedeutſamen Züge zu ver 
ſtehen. Ja gewiß, nur wenn Ihr vor den heiligen Kreiſen 
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ſtehet mit jener unbefangenen Nuͤchternheit des Sinnes, die 
jeden Umriß klar und richtig auffaßt und weder von alten 
Erinnerungen verführt, noch von vorgefaßten Ahnungen bes 
ſtochen, nur aus ſich ſelbſt das Dargeſtellte zu verſtehen 
trachtet, nur dann kann ich hoffen, daß Ihr die Religion, die 
ich Euch zeigen will, wo nicht liebgewinnen, doch wenigſtens 
Euch uͤber ihre Bedeutung einigen und ihre hoͤhere Natur an⸗ 
erkennen werdet. Denn ich wollte wol, ich koͤnnte ſie Euch 
unter irgend einer wohlbekannten Geſtalt darſtellen, damit Ihr 
ſogleich an ihren Zügen, ihrem Gang und Anſtand Euch er⸗ 
innern möchtet, daß Ihr fie hier oder dort fo geſehen habt im 
Leben. Aber es will nicht angehen; denn ſo wie ich ſie Euch 
zeigen moͤchte in ihrer urſpruͤnglichen eigenthuͤmlichen Geſtalt, 
pflegt fie öffentlich nicht aufzutreten, ſondern nur im Verborgenen 
laͤßt ſie ſich ſo ſehen von denen, die ſie liebt. Auch gilt es ja 
nicht etwa von der Religion allein, daß das, worin ſie oͤf— 
fentlich dargeſtellt und vertreten wird, nicht mehr ganz ſie ſelbſt 
iſt, ſondern von jedem, was Ihr feinem innern Weſen nach 
als ein Eigenthuͤmliches und Beſonderes für ſich annehmen mö- 
get, kann daſſelbe mit Recht geſagt werden, daß, in was fuͤr 
einem Aeußerlichen es ſich auch darſtelle, dieſes nicht mehr 
ganz ſein eigen iſt, noch ihm genau entſpricht. Iſt doch nicht 
einmal die Sprache das reine Werk der Erkenntniß, noch die 
Sitte das reine Werk der Geſinnung. Zumal jezt und unter 
uns iſt dieſes wahr. Denn es gehoͤrt zu dem ſich noch immer 
weiter bildenden Gegenſaz der neuen Zeit gegen die alte, daß 
nirgend mehr Einer Eines iſt, ſondern Jeder Alles. Und daher 
iſt, wie die gebildeten Voͤlker ein ſo vielſeitiges Verkehr unter 
einander eroͤffnet haben, daß ihre eigenthuͤmliche Sinnesart in 
den einzelnen Momenten des Lebens nicht mehr unvermiſcht her— 
austritt, ſo auch innerhalb des menſchlichen Gemuͤthes eine ſo 
ausgebreitete und vollendete Geſelligkeit geſtiftet, daß, was Ihr 
auch abſondern moͤget in der Betrachtung als einzelnes Talent 
und Vermoͤgen, dennoch keinesweges eben ſo abgeſchloſſen ſeine 
Werke hervorbringt; ſondern, ich meine es im Ganzen, verſteht 
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ſich, jedes wird bei jeder Verrichtung dergeſtalt von der zuvor— 
kommenden Liebe und Unterflügung der Andern bewegt und 
durchdrungen, daß Ihr nun in jedem Werk Alles findet, und 
ſchon zufrieden fein müßt, wenn es Euch nur gelingt, die herr⸗ 
ſchend hervorbringende Kraft zu unterſcheiden in dieſer Verbin— 
dung. Darum kann nun Jeder jede Thaͤtigkeit des Geiſtes nur 
in ſofern verſtehen, als er ſie zugleich in ſich ſelbſt finden und 
anſchauen kann. Und da Ihr auf dieſe Weiſe die Religion nicht 
zu kennen behauptet, was liegt mir naͤher, als Euch vor jenen 
Verwechſelungen vornehmlich zu warnen, welche aus der gegen— 
waͤrtigen Lage der Dinge ſo natuͤrlich hervorgehn? Laßt uns 
deshalb recht bei den Hauptmomenten Eurer eignen Anſicht an- 
heben, und ſie ſichten, ob ſie wol die rechte ſei, oder wenn nicht, 
wie wir vielleicht von ihr zu dieſer gelangen koͤnnen. 

Die Religion iſt Euch bald eine Denkungsart, ein Glaube, 
eine eigne Weiſe, die Welt zu betrachten, und was uns in ihr be⸗ 
gegnet, in Verbindung zu bringen; bald eine Handlungs weiſe, 
eine eigne Luſt und Liebe, eine beſondere Art, ſich zu betragen 
und ſich innerlich zu bewegen. Ohne dieſe Trennung eines Theo- 
retiſchen und Praktiſchen koͤnnt Ihr nun einmal ſchwerlich denken, 
und wiewol die Religion beiden Seiten angehoͤrt, ſeid Ihr doch 
gewohnt, jedesmal auf eine von beiden vorzuͤglich zu achten. 
So wollen wir ſie denn von beiden Punkten aus genau ins 
Auge faſſen. 

Fuͤr das Handeln zuerſt ſezt Ihr doch ein zwiefaches, das 
Leben naͤmlich und die Kunſt; Ihr moͤget nun mit dem Dichter, 
Ernſt dem Leben, Heiterkeit der Kunſt zuſchreiben, oder anders— 
wie beides entgegenſezen, trennen werdet Ihr doch gewiß eines 
vom andern. Fuͤr das Leben ſoll die Pflicht die Loſung ſein, 
Euer Sittengeſez ſoll es anordnen, die Tugend ſoll ſich darin 
als das Waltende beweiſen, damit der Einzelne mit den allge— 
meinen Ordnungen der Welt harmonire und nirgends ſtoͤrend 
oder verwirrend eingreife. Und ſo, meint Ihr, koͤnne ſich ein 
Menſch beweiſen, ohne daß irgend etwas von Kunſt an ihm zu 
ſpuͤren ſei; vielmehr muͤſſe dieſe Vollkommenheit durch ſtrenge 
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Regeln erreicht werden, die gar nichts gemein häffen mit den 
freien beweglichen Vorſchriften der Kunſt. Ja, Ihr ſehet es 
ſelbſt faſt als eine Regel an, daß bei denen, welche ſich in 
der Anordnung des Lebens am genaueſten beweiſen, die Kunſt 
zuruͤkgetreten ſei und fie ihrer entbehren. Wiederum den Kuͤnſt— 
ler ſoll die Phantaſie beſeelen, das Genie ſoll uͤberall in ihm 
walten, und dies iſt Euch etwas ganz anderes als Tugend 
und Sittlichkeit; das hoͤchſte Maaß von fenem koͤnne, meint 
Ihr, wohl beſtehen bei einem weit geringeren von dieſer; fa 
Ihr ſeid geneigt, dem Kuͤnſtler von den ſtrengen Forderungen 
an das Leben etwas nachzulaſſen, weil die beſonnene Kraft 
gar oft ins Gedraͤnge gerathe durch jene feurige. Wie ſteht 
es nun aber mit dem, was Ihr Froͤmmigkeit nennt, in wie: 
fern Ihr fie als eine eigne Handlungsweiſe anſeht? Salt fie 
in jenes Gebiet des Lebens, und iſt darin etwas Eignes, alſo 
doch auch Gutes und Loͤbliches, doch aber auch ein von der 
Sittlichkeit Verſchiedenes; denn fuͤr einerlei wollt Ihr doch 
beides nicht ausgeben? Alſo erſchoͤpfte die Sittlichkeit nicht 
das Gebiet, welches ſie regieren ſoll, wenn noch eine andere 
Kraft darin wirkſam iſt neben ihr, und zwar die auch gerechte 
Anſpruͤche daran haͤtte und neben ihr bleiben koͤnnte? Oder 
wollt Ihr Euch dahin zuruͤkziehen, daß die Froͤmmigkeit eine 
einzelne Tugend ſei, und die Religion eine einzelne Pflicht, 
oder eine Abtheilung von Pflichten, alſo der Sittlichkeit ein- 
verleibt und untergeordnet, wie ein Theil feinem Ganzen ein— 
verleibt iſt, wie man auch annimmt beſondere Pflichten gegen 
Gott, deren Erfuͤllung dann die Religion ſei und alſo ein 
Theil der Sittlichkeit, wenn alle Pflichterfuͤllung die geſammte 
Sittlichkeit iſt? Aber ſo meint Ihr es nicht, wenn ich Eure 
Reden recht verſtehe, wie ich ſie zu hoͤren gewohnt bin und 
auch jezt Euch wiedergegeben habe, denn ſie wollen ſo klingen, 
als ob der Fromme durchaus und uͤberall noch etwas Eignes 
haͤtte in ſeinem Thun und Laſſen, als ob der Sittliche ganz 
und vollkommen ſittlich ſein koͤnnte, ohne auch fromm zu ſein 
deshalb. Und wie verhalten ſich doch nur Kunſt und Reli— 
5 3 
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gion? Doch ſchwerlich fo, daß fie einander ganz fremd wären; 
denn von jeher hatte doch das Größte in der Kunſt ein religiöfes Ge— 
praͤge. Und wenn Ihr den Kuͤnſtler fromm nennt, geſtattet Ihr ihm 
dann auch noch jenen Nachlaß von den ſtrengen Forderungen der 
Tugend? Wol ſchwerlich, ſondern unterworfen iſt er dann dieſen 
wie jeder Andere. Dann aber werdet Ihr auch wol, ſonſt ſaͤhe ich 
nicht, wie eine Gleichheit herauskaͤme, denen, die dem Leben 
angehoͤren, wenn ſie fromm ſeyn ſollen, verwehren, ganz kunſt⸗ 
los zu bleiben; ſondern ſie werden in ihr Leben etwas auf— 
nehmen muͤſſen aus dieſem Gebiet, und daraus entſteht viel 
leicht die eigne Geſtalt, die es gewinnt. Allein ich bitte Euch, 
wenn auf dieſe Weiſe, und auf irgend ſo etwas muß es doch 
herauskommen mit Eurer Anſicht, weil ein anderer Ausweg 
ſich nicht darbietet, wenn ſo die Religion als Handlungs⸗ 
weiſe eine Miſchung iſt aus jenen beiden, getruͤbt wie Miſchun⸗ 
gen zu ſein pflegen, und beide etwas durch einander an— 
gegriffen und abgeſtumpft: ſo erklaͤrt mir das zwar Euer 
Mißfallen, aber nicht Eure Vorſtellung. Denn wie wollt Ihr 
doch ein ſolches zufaͤlliges Durcheinandergeruͤhrtſein zweier 
Elemente etwas Eignes nennen, wenn auch die genaueſte Mit 

telmaͤßigkeit von beiden daraus entſtaͤnde, ſo lange ja doch 

beide darin unveraͤndert neben einander beſtehn? Wenn es 
aber nicht ſo, ſondern die Froͤmmigkeit eine wahre innige 
Durchdringung von jenen iſt: ſo ſehet Ihr wohl ein, daß mein 
Gleichniß mich dann verlaͤßt, und daß eine ſolche hier nicht 
kann entſtanden ſein durch ein Hinzukommen des einen zum 

andern, ſondern daß ſie alsdann eine urſpruͤngliche Einheit 

beider ſein muß. Allein huͤtet Euch, ich will Euch ſelbſt war⸗ 
nen, daß Ihr mir dies nicht zugebt. Denn wenn es ſich ſo 

verhielte; fo waͤren Sittlichkeit und Genie in ihrer Vereinze⸗ 

lung ja nur die einſeitigen Zerſtoͤrungen der Religion, das 
Heraustretende, wenn ſie abſtirbt; jene aber waͤre in der That 

das Hoͤhere zu beiden, und das wahre goͤttliche Leben ſelbſt. 

Fuͤr dieſe Warnung aber, wenn Ihr ſie annehmt, ſeid mir 

auch wieder gefaͤllig, und theilt mir mit, wenn Ihr irgendwo 
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vielleicht einen Ausweg findet, wie Eure Meinung uͤber die 
Religion nicht als nichts erſcheinen kann; bis dahin aber 
bleibt mir wol nichts uͤbrig, als anzunehmen, daß Ihr noch 
nicht recht unterſucht hattet, und Euch ſelbſt nicht verſtanden 
habt uͤber dieſe Seite der Religion. Vielleicht daß es uns 
erfreulicher ergeht mit der andern, wenn fie nämlich angeſehen 
wird als Denkungsart und Glaube. 


Das werdet Ihr mir zugeben, glaube ich, daß Eure Ein⸗ 
ſichten, mögen fie nun noch fo vielſeitig erſcheinen, Euch doch 
insgeſammt in zwei gegenuͤber ſtehende Wiſſenſchaften hinein⸗ 
fallen. Ueber die Art, wie Ihr dieſe weiter abtheilt, und uͤber die 
Namen, die Ihr ihnen beilegt, will ich mich nicht weiter aug- 
laſſen; denn das gehoͤrt in den Streit Eurer Schulen, mit 
dem ich hier nichts zu thun habe. Darum ſollt Ihr mir 
aber auch nicht an den Worten maͤkeln, moͤgen ſie nun bald 
hierher kommen, bald daher, deren ich mich zu ihrer Bezeich⸗ 
nung bedienen werde. Wir mögen nun die eine Phyſik nen— 
nen oder Metaphyſik, mit Einem Namen, oder wiederum ge— 
theilt mit zweien, und die andere Ethik oder Pflichtenlehre 
oder praftifche Philoſophie, über den Gegenſaz, den ich meine, 
ſind wir doch einig, daß naͤmlich die eine die Natur der 
Dinge beſchreibt, oder wenn Ihr davon nichts wiſſen wollt 
und es Euch zu viel duͤnkt, wenigſtens die Vorſtellungen des 
Menſchen von den Dingen, und was die Welt als ihre Ge— 
ſammtheit fuͤr ihn ſein, und wie er ſie finden muß; die an⸗ 
dere Wiſſenſchaft aber lehrt umgekehrt, was er fuͤr die Welt 
ſein und darin thun ſoll. In wiefern nun die Religion eine 
Denkungsart iſt über etwas, und ein Wiſſen um etwas in ihr 
vorkommt, hat ſie nicht mit jenen Wiſſenſchaften einerlei Ge⸗ 
genſtand? Was weiß der Glaube anders als das Verhaͤlt— 
niß des Menfchen zu Gott und zur Welt, wozu jener ihn 
gemacht hat, was dieſe ihm anhaben kann oder nicht? Aber 
wiederum nicht aus dieſem Gebiet allein weiß und ſezt er et⸗ 
was, ſondern auch aus jenem andern, denn er unterſcheidet 
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auch nach feiner Weiſe ein gutes Handeln und ein ſchlechtes. 
Wie nun, iſt die Religion einerlei mit der Natur wiſſenſchaft 
und der Sittenlehre? Ihr meint ja nicht; denn Ihr wollt 
nie zugeben, daß unſer Glaube ſo begruͤndet waͤre und ſo 
ſicher, noch daß er auf derſelben Stufe der Gewißheit ſtaͤnde, 
wie Euer wiſſenſchaftliches Wiſſen; ſondern Ihr werft ihm 
vor, daß er Erweisliches und Wahrſcheinliches nicht zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſe. Eben ſo vergeßt Ihr nicht, fleißig zu bemer⸗ 
ken, daß oft gar wunderliche Vorſchriften des Thuns und 
Laſſens von der Religion ausgegangen ſind; und ganz recht 
möge Ihr haben; nur vergeßt nicht, daß es mit dem, 
was Ihr Wiſſenſchaft nennt, ſich eben ſo verhaͤlt, und 
daß Ihr Vieles in beiden Gebieten berichtiget zu haben 
meint, und beſſer zu ſein als Eure Vaͤter. Und was ſol⸗ 
len wir nun ſagen, daß die Religion ſei? Wieder wie vor— 
her eine Miſchung, alſo theoretiſches Wiſſen und. praf- 
tiſches zuſammen gemengt? Aber noch viel unzulaͤſſtger iſt ja 
dies auf dem Gebiete des Wiſſens, und am meiſten, wenn, wie 
es doch ſcheint, jeder von dieſen beiden Zweigen deffelben. 
ſein eigenthuͤmliches Verfahren hat in der Conſtruction ſeines 
Wiſſens. Nur aufs willkuͤhrlichſte entſtanden koͤnnte ſolch eine 
Miſchung ſein, in der beiderlei Elemente ſich entweder unor— 
dentlich durchkreuzen oder ſich doch wieder abſezen muͤßten; und 
ſchwerlich koͤnnte etwas anderes durch ſie gewonnen werden, als daß 
wir noch eine Methode mehr beſaͤßen, um etwa Anfaͤngern von den 
Reſultaten des Wiſſens etwas beizubringen und ihnen Luft zu ma— 
chen zur Sache ſelbſt. Wenn Ihr es ſo meint, warum ſtreitet Ihr 
gegen die Religion? Ihr koͤnntet fie ja, fo lange es Anfän- 
ger giebt, friedlich beſtehen laſſen und ohne Gefaͤhrde. Ihr 
koͤnntet laͤcheln uͤber die wunderliche Taͤuſchung, wenn wir 
uns etwa anmaßen wollten, ihretwegen Euch zu meiſtern; denn 
Ihr wißt ja gar zu ſicher, daß Ihr ſie weit hinter Euch ge⸗ 
laſſen habt, und daß ſie immer nur von Euch, den Wiſſen⸗ 
den, zubereitet wird fuͤr uns Andere, ſo daß Ihr uͤbel thun 
wuͤrdet, nur ein ernſthaftes Wort hieruͤber zu verlieren. Aber 
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ſo ſteht es nicht, denke ich. Denn Ihr arbeitet ſchon lange 
daran, wenn ich mich nicht ganz irre, einen ſolchen kurzen 
Auszug Eures Wiſſens der Maſſe des Volkes beizubringen, 
ob Ihr ihn nun Religion nennt oder Aufklaͤrung oder wie 
anders, gilt gleich, und dabei findet Ihr eben noͤthig, erſt ein 
anderes noch Vorhandenes auszutreiben, oder wo es nicht 
waͤre, ihm den Eingang zu verhindern, und dies iſt eben, 
was Ihr als Gegenſtand Eurer Polemik, nicht als die Waare, 
die Ihr ſelbſt verbreiten wollt, Glauben nennt. Alſo, Ihr 
Lieben, muß doch der Glaube etwas Anderes ſein, als ein ſol— 
ches Gemiſch von Meinungen uͤber Gott und die Welt, und 
von Geboten fuͤr Ein Leben oder zwei; und die Froͤmmig— 
keit muß etwas Anderes ſein als der Inſtinkt, den nach die— 
ſem Gemengſel von mataphyſiſchen und moraliſchen Broſa— 
men verlangt, und der ſie ſich durcheinander ruͤhrt. Denn 
ſonſt ſtrittet Ihr wol ſchwerlich dagegen, und es fiele Euch 
wol nicht ein, von der Religion auch nur entfernt, als von 
etwas zu reden, das von Eurem Wiſſen verſchieden ſein koͤnnte; 
ſondern der Streit der Gebildeten und Wiſſenden gegen die 
Frommen waͤre dann nur der Streit der Tiefe und Gruͤnd— 
lichkeit gegen das oberflaͤchliche Weſen, der Meiſter gegen die 
Lehrlinge, die ſich zur uͤbeln Stunde freiſprechen wollten. 
Solltet Ihr es aber dennoch ſo meinen, ſo haͤtte ich Luſt, 
Euch durch allerlei ſokratiſche Fragen zu aͤngſtigen, um Man⸗ 
che unter Euch endlich zu einer unverhohlenen Antwort zu noͤ⸗ 
thigen auf die Frage, ob einer wol auf irgend eine Art weiſe 
und fromm ſein koͤnnte zugleich, und um Allen die vorzulegen, 
ob Ihr etwa auch in andern gemeinen Dingen die Principien 
nicht kennt, nach denen das Aehnliche zuſammengeſtellt und 
das Beſondere dem Allgemeinen untergeordnet wird; oder ob 
Ihr ſie nur hier nicht anwenden wollet, um lieber mit der 
Welt uͤber einen ernſten Gegenſtand Scherz zu treiben. Wie 
ſoll es nun aber ſein, wenn es ſo nicht iſt? Wodurch wird 
doch im religioͤſen Glauben das, was Ihr in der Wiſſen— 
ſchaft ſondert und in zwei Gebiete vertheilt, mit einander dver- 
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knuͤpft und fo unauflöslich gebunden, daß ſich keins ohne das 
andere denken laͤßt? Denn der Fromme meint nicht, daß Je⸗ 
mand das richtige Handeln unterſcheiden kann, als nur in fo- 
fern er zugleich um die Verhaͤltniſſe des Menſchen zu Gott 
weiß, und ſo auch umgekehrt. Iſt es das Theoretiſche, worin 
dieſes bindende Prinzip liegt: warum ſtellt Ihr noch eine prak⸗ 
tiſche Philoſophie jener gegenuͤber, und ſeht ſie nicht vielmehr 
nur als einen Abſchnitt derſelben an? und eben ſo, wenn es 
ſich umgekehrt verhaͤlt. Aber es mag nun ſo ſein oder jenes 
beides, welches Ihr entgegenzuſezen pflegt, mag nur in ei- 
nem noch hoͤheren urſpruͤnglichen Wiſſen Eins ſein, Ihr koͤnnt 
doch nicht glauben, daß die Religion dieſe hoͤchſte wiederher— 
geſtellte Einheit des Wiſſens ſei, ſie, die Ihr bei denen am 
meiſten findet und beſtreiten wollt, welche von der Wiſſen⸗ 
ſchaft am weiteſten entfernt ſind. Hiezu will ich ſelbſt Euch 
nicht anhalten; denn ich will keinen Plaz beſezen, den ich 
nicht behaupten koͤnnte ), aber das werdet Ihr wol zuge— 
ben, daß Ihr auch mit dieſer Seite der Religion Euch erſt 
Zeit nehmen muͤßt, um zu unterſuchen, was ſie eigentlich 
bedeute. 


Laßt uns aufrichtig mit einander umgehen. Ihr moͤgt 
die Religion nicht, davon find wir ſchon neulich ausgegan- 
gen; aber indem Ihr einen ehrlichen Krieg gegen fie fuͤhrt, 
der doch nicht ganz ohne Anſtrengung iſt, wollt Ihr doch 
nicht gegen einen Schatten zu fechten ſcheinen, wie dieſer, mit 
dem wir uns bis jezt herumgeſchlagen haben. Sie muß doch 
etwas Eigenes ſein, was in der Menſchen Herz ſich ſo be— 
ſonders geſtalten konnte, etwas Denkbares, deſſen Weſen fuͤr 
ſich kann aufgeſtellt werden, daß man darüber reden und ſtrei⸗ 
ten kann, und ich finde es ſehr unrecht, wenn Ihr ſelbſt aus 
fo disparaten Dingen, wie Erkenntniß und Handlungs weiſe, 
etwas Unhaltbares zuſammennaͤhet, das Religion nennt, und 
dann fo viel unnuͤze Umſtaͤnde damit macht. Ihr werdet leug— 
nen, daß Ihr hinterliſtig zu Werke gegangen ſeid; Ihr mer: 
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det mich auffordern, alle Urkunden der Religion — weil ich 
doch die Syſteme, die Commentare und die Apologien ſchon 
verworfen habe — alle aufzurollen, von den ſchoͤnen Dichtun— 
gen der Griechen bis zu den heiligen Schriften der Chriſten, ob 
ich nicht uͤberall die Natur der Goͤtter finden werde, und ihren 
Willen, und uͤberall den heilig und ſelig geprieſen, der die er— 
ſtere erkennt und den lezteren vollbringt. Aber das iſt es ja 
eben, was ich Euch geſagt habe, daß die Religion nie rein 
erſcheint, ſondern ihre aͤußere Geſtalt auch noch durch etwas 
Anderes beſtimmt wird, und daß es eben unſere Aufgabe iſt, 
uns hieraus ihr Weſen darzuſtellen, nicht fo kurz und gerade— 
zu jenes fuͤr dieſes zu nehmen, wie Ihr zu thun ſcheint. 
Liefert Euch doch auch die Koͤrperwelt keinen Urſtoff in ſeiner 
Reinheit dargeſtellt als ein freiwilliges Naturerzeugniß — 
Ihr muͤßtet denn, wie es Euch in der intellektuellen ergan- 
gen iſt, ſehr grobe Dinge fuͤr etwas Einfaches halten, — ſon— 
dern es iſt nur das unendliche Ziel der analytiſchen Kunſt, 
einen ſolchen darſtellen zu koͤnnen. So iſt Euch auch in gei— 
ſtigen Dingen das Urſpruͤngliche nicht anders zu ſchaffen, als 
wenn Ihr es durch eine zweite gleichſam kuͤnſtliche Schoͤpfung 
in Euch erzeugt, und auch dann nur fuͤr den Moment, wo 
Ihr es erzeugt. Ich bitte Euch, verſtehet Euch ſelbſt hier— 
3 Ihr werdet unaufhoͤrlich daran erinnert werden. Was 
aber die Urkunden und die Autographa der Religion betrifft, 
ſo iſt das Anſchließen derſelben an Eure Wiſſenſchaften vom 
Sein und vom Handeln oder von der Natur und vom Geiſt nicht 
bloß ein unvermeidliches Schikſal, weil ſie naͤmlich nur aus 
dieſen Gebieten ihre Sprache hernehmen koͤnnen, ſondern es iſt 
ein weſentliches Erforderniß, von ihrem Zwek ſelbſt unzer— 
trennlich, weil fie, um ſich Bahn zu machen, an das mehr oder 
minder wiſſenſchaftlich Gedachte über dieſe Gegenſtaͤnde an- 
knuͤpfen muͤſſen, um das Bewußtſein fuͤr ihren hoͤheren Ge— 
genſtand aufzuſchließen. Denn was als das Erſte und Lezte 
in einem Werke erſcheint, iſt nicht immer auch ſein Innerſtes 
und Hoͤchſtes. Wuͤßtet Ihr doch nur zwiſchen den Zeilen zu 
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leſen! Alle heilige Schriften find wie die beſcheidenen Bücher, wel⸗ 
che vor einiger Zeit in unſerem beſcheidenen Vaterlande gebraͤuch— 
lich waren, die unter einem duͤrftigen Titel wichtige Dinge 
abhandelten, und nur einzelne Erlaͤuterungen verheißend in die 
tiefſten Tiefen hinabzuſteigen verſuchten. So auch die heili— 
gen Schriften ſchließen ſich freilich metaphyſiſchen und mora— 
liſchen Begriffen an — wo ſie ſich nicht etwa unmittelbar dich⸗ 
teriſcher erheben, welches aber das fuͤr Euch am wenigſten Ge⸗ 
nießbare zu ſein pflegt — und ſie ſcheinen faſt ihr ganzes Ge⸗ 
ſchaͤft in dieſem Kreiſe zu vollenden; aber Euch wird zuge- 


muthet, durch dieſen Schein hindurchzudringen, und hinter 


demſelben ihre eigentliche Abzwekkung zu erkennen. So bringt 
auch die Natur edle Metalle vererzt mit geringeren Subſtan⸗ 
zen hervor, und doch weiß unſer Sinn fie zu entdekken und 
in ihrem herrlichen Glanze wieder herzuſtellen. Die heiligen 
Schriften waren nicht fuͤr die vollendeten Glaͤubigen allein, 
ſondern vornehmlich fuͤr die Kinder im Glauben, fuͤr die Neu— 
geweihten, fuͤr die, welche an der Schwelle ſtehen und eingela- 
den ſein wollen. Wie konnten ſie es alſo anders machen, 
als jezt eben auch ich es mache mit Euch? Sie mußten ſich 
anſchließen an das Gegebene, und in dieſem die Mittel ſuchen 
zu einer ſolchen ſtrengeren Spannung und erhoͤhten Stimmung 
des Gemuͤthes, bei welcher dann auch der neue Sinn, den 
ſie erwekken wollten, aus dunkeln Ahnungen konnte aufgeregt 
werden. Und erkennt Ihr nicht auch ſchon an der Art, wie 
jene Begriffe behandelt werden, an dem bildenden Treiben, 
wenn gleich oft im Gebiet einer armſeligen, undankbaren Spra⸗ 
che, das Beſtreben, aus einem niederen Gebiet durchzubrechen 
in ein hoͤheres? Eine ſolche Mittheilung, das ſeht Ihr wol, 
konnte nicht anders ſein als dichteriſch oder redneriſch; und 
was liegt wol dem Leztern naͤher als das Dialektiſche? was 
iſt von jeher herrlicher und gluͤklicher gebraucht worden, um 
die hoͤhere Natur des Erkennens eben ſo wol als des inneren 
Gefuͤhls zu offenbaren? Aber freilich wird dieſer Zwek nicht 
erreicht, wenn Jemand bei der Einkleidung allein ſtehen bleibt. 
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Darum da es ſo fehr weit um ſich gegriffen hat, daß man in 
den heiligen Schriften vornehmlich Metaphyſik und Moral 
ſucht, und nach der Ausbeute, die ſie hiezu geben, ihren Werth 
ſchaͤzt, ſo ſchien es Zeit, die Sache einmal bei dem andern Ende 
zu ergreifen, und mit dem ſchneidenden Gegenſaz anzuheben, in 
welchem ſich unſer Glaube gegen Eure Moral und Metaphyſik 
und unſere Froͤmmigkeit gegen das, was Ihr Sittlichkeit zu 
nennen pflegt, befindet. Das war es, was ich wollte, und 
wovon ich abſchweifte, um erſt die unter Euch herrſchende 
Vorſtellung zu beleuchten. Es iſt geſchehen, und ich kehre nun 
zuruͤk. 


Um Euch alſo ihren urſpruͤnglichen und eigenthuͤmlichen 
Beſiz recht beſtimmt zu offenbaren und darzuthun, entſagt die 
Religion vorlaͤufig allen Anſpruͤchen auf irgend etwas, das 
jenen beiden Gebieten der Wiſſenſchaft und der Sittlichkeit an— 
gehört, und will Alles zuruͤkgeben, was fie von dorther, fei. 
es nun geliehen hat, oder ſei es, daß es ihr aufgedrungen 
worden. Denn wonach ſtrebt Eure Wiſſenſchaft des Seins, 
Eure Naturwiſſenſchaft, in welcher doch alles Reale Eurer 
theoretiſchen Philoſophie ſich vereinigen muß? Die Dinge, denke 
ich, in ihrem eigenthuͤmlichen Weſen zu erkennen; die beſon— 
deren Beziehungen aufzuzeigen, durch welche jedes ſſt, was 
es iſt; jedem ſeine Stelle im Ganzen zu beſtimmen und es von 
allem Uebrigen richtig zu unterſcheiden; alles Wirkliche in ſeiner 
gegenſeitigen bedingten Nothwendigkeit hinzuſtellen und die 
Einerleiheit aller Erſcheinungen mit ihren ewigen Geſezen dar— 
zuthun. Dies iſt ja wahrlich ſchoͤn und trefflich, und ich bin 
nicht gemeint, es herabzuſezen; vielmehr wenn Euch meine Be— 
ſchreibung, hingeworfen und angedeutet wie ſie iſt, nicht ge— 
nuͤgt, fo will ich Euch das Hoͤchſte und Erſchoͤpfendſte zuge- 
ben, was Ihr nur vom Wiſſen und von der Wiſſenſchaft zu 
ſagen vermoͤgt: aber dennoch, und wenn Ihr auch noch wei— 
ter geht und mir anfuͤhrt, die Naturwiſſenſchaft fuͤhre Euch 
noch hoͤher hinauf von den Geſezen zu dem hoͤchſten und all⸗ 
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gemeinen Ordner, in welchem die Einheit zu Allem iſt, und 
Ihr erkenntet die Natur nicht, ohne auch Gott zu begreifen, 
ſo behaupte ich dennoch, daß die Religion es auch mit die— 
ſem Wiſſen gar nicht zu thun hat, und daß ihr Weſen auch 
ohne Gemeinſchaft mit demſelben wahrgenommen wird. Denn 
das Maaß des Wiſſens iſt nicht das Maaß der Froͤmmigkeit; 
ſondern dieſe kann ſich herrlich offenbaren, urſpruͤnglich und 
eigenthuͤmlich auch in dem, der jenes Wiſſen nicht urſpruͤng⸗ 
lich in ſich ſelbſt hat, ſondern nur wie Jeder, Einzelnes da— 
von durch die Verbindung mit den Uebrigen. Ja der Fromme 
geſteht es Euch gern und willig zu, auch wenn Ihr etwas 
ſtolz auf ihn herabſeht, daß er als ſolcher, er muͤßte denn 
zugleich auch ein Weiſer ſein, das Wiſſen nicht ſo in ſich habe 
wie Ihr; und ich will Euch ſogar mit klaren Worten dolmet— 
ſchen, was die meiſten von ihnen nur ahnen, aber nicht von 
ſich zu geben wiſſen, daß, wenn Ihr Gott an die Spize Eurer 
Wiſſenſchaft ſtellt als den Grund alles Erkennens oder auch al⸗ 
les Erkannten zugleich, fie dieſes zwar loben und ehren, dies 
aber nicht daſſelbige iſt wie ihre Art Gott zu haben und um ihn 
zu wiſſen, aus welcher ja, wie fie gern geſtehen und an ih- 
nen genugſam zu ſehen iſt, das Erkennen und die Wiſſenſchaft 
nicht hervorgeht. Denn freilich iſt der Religion die Betrach- 
tung weſentlich, und wer in zugeſchloſſener Stumpfſinnigkeit 
hingeht, wem nicht der Sinn offen iſt fuͤr das Leben der Welt, 
den werdet Ihr nie fromm nennen wollen; aber dieſe Betrach- 
tung geht nicht wie Euer Wiſſen um die Natur auf das Weſen 
eines Endlichen im Zuſammenhang mit und im Gegenſaz gegen 
das andere Endliche, noch auch wie Eure Gotteserkenntniß, 
wenn ich hier beilaͤufig noch in alten Ausdruͤkken reden darf, 
auf das Weſen der hoͤchſten Urſache an ſich und in ihrem Ver— 
haͤltniß zu alle dem, was zugleich Urſache iſt und Wirkung; 
fondern die Betrachtung des Frommen iſt nur das unmittelbare 
Bewußtſein von dem allgemeinen Sein alles Endlichen im Un- 


endlichen und durch das Unendliche, alles Zeitlichen im Ewigen 


und durch das Ewige. Dieſes ſuchen und finden in Allem, was 
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lebt und fich regt, in allem Werden und Wechſel, in allem Thun 
und Leiden und das Leben ſelbſt im unmittelbaren Gefuͤhl nur 
haben und kennen als dieſes Sein, das iſt Religion. Ihre Be— 
friedigung iſt, wo ſie dieſes findet; wo ſich dies verbirgt, da iſt 
fuͤr ſie Hemmung und Aengſtigung, Noth und Tod. Und ſo iſt 
ſie freilich ein Leben in der unendlichen Natur des Ganzen, im 
Einen und Allen, in Gott, habend und beſizend Alles in Gott 
und Gott in Allem. Aber das Wiſſen und Erkennen iſt fie nicht, 
weder der Welt noch Gottes, ſondern dies erkennt ſie nur an, 
ohne es zu ſein; es iſt ihr auch eine Regung und Offenbarung 
des Unendlichen im Endlichen, die fie auch ficht in Gott und 
Gott in ihr. — Eben ſo, wonach ſtrebt Eure Sittenlehre, 
Eure Wiſſenſchaft des Handelns? Auch ſie will ja das Einzelne 
des menſchlichen Handelns und Hervorbringens aus einander hal— 
ten in ſeiner Beſtimmtheit, und auch dies zu einem in ſich ge— 
gruͤndeten und gefuͤgten Ganzen ausbilden. Aber der Fromme 
bekennt Euch, daß er, als ſolcher, auch hiervon nichts weiß. 
Er betrachtet ja freilich das menſchliche Handeln, aber ſeine Be— 
trachtung iſt gar nicht die, aus welcher jenes Syſtem entſteht; 
ſondern er ſucht und ſpuͤrt nur in Allem daſſelbige, naͤmlich das 
Handeln aus Gott, die Wirkſamkeit Gottes in den Menſchen. 

Zwar wenn Eure Sittenlehre die rechte iſt, und ſeine Froͤm— 
migkeit die rechte, fo wird er kein anderes Handeln für das 
goͤttliche anerkennen, als dasjenige, welches auch in Euer 
»Syſtem aufgenommen iſt; aber dieſes Syſtem ſelbſt zu kennen 
und zu bilden, iſt Eure, der Wiſſenden, Sache, nicht ſeine. Und 
wollt Ihr dies nicht glauben, ſo ſeht auf die Frauen, denen 
Ihr ja ſelbſt Religion zugeſteht, nicht nur als Schmuk und 
Zierde, ſondern von denen Ihr auch eben hierin das feinſte Ge— 
fuͤhl fordert, goͤttliches Handeln zu unterſcheiden von anderm, 
ob Ihr ihnen wohl anmuthet, Eure Sittenlehre als Wiſſen— 
ſchaft zu verſtehen. — Und daſſelbe, daß ich es gerade heraus— 
ſage, iſt es auch mit dem Handeln ſelbſt. Der Kuͤnſtler bildet, 
was ihm gegeben iſt zu bilden, kraft ſeines beſondern Talents; 
und dieſe ſind ſo geſchieden, daß, welches der eine beſizt, dem 
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andern fehlt, wenn nicht Einer wider den Willen des Himmels 
alle beſizen will; und niemals pflegt Ihr zu fragen, wenn Euch 
Jemand als fromm geruͤhmt wird, welche von dieſen Gaben 
ihm wohl einwohne, kraft ſeiner Froͤmmigkeit. Der buͤrgerliche 
Menſch, in dem Sinne der Alten nehme ich es, nicht in dem 
duͤrftigen von heut zu Tage, ordnet, leitet, bewegt kraft ſeiner 
Sittlichkeit. Aber dieſe iſt etwas Anderes als ſeine Froͤmmigkeit; 
denn die lezte hat auch eine leidende Seite, ſie erſcheint auch als 
ein Hingeben, ein ſich Bewegenlaſſen von dem Ganzen, wel- 
chem der Menſch gegenuͤberſteht, wenn die erſte ſich immer nur 
zeigt, als ein Eingreifen in daſſelbe, als ein Selbſtbewegen. 
Und die Sittlichkeit haͤngt daher ganz an dem Bewußtſein der 
Freiheit, in deren Gebiet auch Alles faͤllt, was ſie hervorbringt; 
die Froͤmmigkeit dagegen iſt gar nicht an dieſe Seite des Lebens 
gebunden, ſondern eben ſo rege in dem entgegengeſetzten Gebiet 
der Nothwendigkeit, wo kein eignes Handeln eines Einzelnen 
erſcheint. Alſo ſind doch beide verſchieden von einander, und 
wenn freilich auf jedem Handeln aus Gott, auf jeder Thaͤtig⸗ 
keit, durch welche ſich das Unendliche im Endlichen offenbart, 
die Froͤmmigkeit mit Wohlgefallen verweilt, ſo iſt ſie doch nicht 
dieſe Thaͤtigkeit ſelbſt. So behauptet fie denn ihr eigenes Ge— 
biet und ihren eigenen Charakter nur dadurch, daß ſie aus dem 
der Wiſſenſchaft ſowol als aus dem der Praxis gänzlich heraus— 
geht, und indem ſie ſich neben beide hinſtellt, wird erſt das ge— 
meinſchaftliche Feld vollkommen ausgefuͤllt und die menſchliche 
Natur von dieſer Seite vollendet. Sie zeigt ſich Euch als das 
nothwendige und unentbehrliche Dritte zu jenen beiden, als ihr 
natuͤrliches Gegenſtuͤk, nicht geringer an Wuͤrde und Herrlichkeit, 
als welches von jenen Ihr wollt. 

Verſteht mich aber nur nicht wunderlich, ich bitte Euch, 
als meinte ich etwa, Eines von dieſen koͤnnte ſein ohne das An⸗ 
dere, und es koͤnnte etwa Einer Religion haben und fromm 
ſein, dabei aber unſittlich. Unmoͤglich iſt ja dieſes. Aber eben 
ſo unmoͤglich, bedenkt es wohl, iſt ja nach meiner Meinung, 
daß Einer ſittlich ſein kann ohne Religion, oder wiſſenſchaftlich 


45 


ohne fie. Und wenn Ihr etwa, nicht mit Unrecht, aus dem, 
was ich ſchon geſagt, ſchließen wolltet, Einer koͤnnte doch mei— 
netwegen Religion haben ohne Wiſſenſchaft, und ſo haͤtte ich 
doch die Trennung ſelbſt angefangen: ſo laßt Euch erinnern, 
daß ich auch hier nur daſſelbe gemeint, daß die Froͤmmigkeit 
nicht das Maaß der Wiſſenſchaft iſt. Aber ſo wenig Einer wahr— 
haft wiſſenſchaftlich ſein kann ohne fromm: ſo gewiß kann auch 
der Fromme zwar wol unwiſſend fein, aber nie falſch wiſſend; 
denn ſein eignes Sein iſt nicht von jener untergeordneten Art, 
welche, nach dem alten Grundſaz, daß nur von Gleichem Glei— 
ches kann erkannt werden, nichts Erkennbares haͤtte als das 
Nichtſeiende unter dem truͤglichen Schein des Seins. Sondern 
es iſt ein wahres Sein, welches auch wahres Sein erkennt, 
und wo ihm dieſes nicht begegnet, auch nicht glaubt etwas 
zu ſehen. Welch ein koͤſtliches Kleinod der Wiſſenſchaft aber 
nach meiner Meinung die Unwiſſenheit ſei fuͤr den, der noch 
von jenem falſchen Schein befangen iſt, das wißt Ihr aus 
meinen Reden, und wenn Ihr ſelbſt es fuͤr Euch noch nicht 
einſeht, ſo geht und lernt es von Eurem Sokrates. Alſo ge— 
ſteht nur, daß ich wenigſtens mit mir ſelbſt einig bin, und 
daß das eigentliche und wahre Gegentheil des Wiſſens, denn 
mit Unwiſſenheit bleibt Euer Wiſſen auch immer vermiſcht, fe 
nes Duͤnkelwiſſen aber wird ebenfalls und zwar am ſicherſten, 
aufgehoben durch die Froͤmmigkeit, fo daß fie mit dieſem zu— 
ſammen nicht beſtehen kann. Solche Trennung alſo des Wiſ— 
ſens von der Froͤmmigkeit und des Handelns von der Froͤm— 
migkeit gebt mir nicht Schuld daß ich ſezte, und Ihr koͤnnt 
es nicht, ohne mir unverdient Eure eigne Anſicht unterzuſchie— 
ben, und Eure eben ſo gewohnte als unvermeidliche Verir— 
rung, dieſelbe, die ich Euch vorzüglich zeigen möchte im Spie⸗ 
gel meiner Rede. Denn Euch eben, weil Ihr die Religion 
nicht anerkennt als das Dritte, treten die andern beiden, das 
Wiſſen und das Handeln, fo auseinander, daß Ihr deren Ein— 
heit nicht erblikt, ſondern meint, man koͤnne das rechte Wiſſen 
haben ohne das rechte Handeln, und umgekehrt. Eben weil Ihr 
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die Trennung, die ich nur fuͤr die Betrachtung gelten laſſe, 
wo ſie nothwendig iſt, fuͤr dieſe zwar gerade verſchmaͤht, da— 
gegen aber auf das Leben ſie uͤbertragt, als ob das, wovon 
wir reden, im Leben ſelbſt getrennt koͤnnte vorhanden ſein und 
unabhaͤngig Eines vom Andern; deshalb eben habt Ihr von 
keiner dieſer Thaͤtigkeiten eine lebendige Anſchauung, ſondern 
es wird Euch jede ein Getrenntes, ein Abgeriſſenes, und Eure 
Vorſtellung iſt uͤberall duͤrftig, das Gepraͤge der Nichtigkeit 
an ſich tragend, weil Ihr nicht lebendig in das Lebendige 
eingreift. Wahre Wiſſenſchaft iſt vollendete Anſchauung; 
wahre Praxis iſt ſelbſterzeugte Bildung und Kunſt; wahre 
Religion iſt Sinn und Geſchmak für das Unendliche. Eine 
von jenen haben zu wollen ohne dieſe, oder ſich duͤnken laſ— 
fen, man habe fie fo, das iſt verwegene übermüthige Taͤu⸗ 
ſchung, frevelnder Irrthum, hervorgegangen aus dem unhei— 
ligen Sinn, der, was er in ſicherer Ruhe fordern und erwar— 
ten konnte, lieber feigherzig frech entwendet, um es dann doch 
nur ſcheinbar zu beſtzen. Was kann wohl der Menſch bilden 
wollen der Rede Werthes im Leben und in der Kunſt, als 
was durch die Aufregungen jenes Sinnes in ihm ſelbſt ge— 
worden iſt? oder wie kann Einer die Welt wiſſenſchaftlich um— 
faſſen wollen, oder wenn ſich auch die Erkenntniß ihm auf— 
draͤngte in einem beſtimmten Talent, ſelbſt dieſes uͤben ohne 
jenen? Denn was iſt alle Wiſſenſchaft als das Sein der Dinge 
in Euch, in Eurer Vernunft? was iſt alle Kunſt und Bil— 
dung, als Euer Sein in den Dingen, denen ihr Maaß, Ge— 
ſtalt und Ordnung gebet? und wie kann beides in Euch zum 
Leben gedeihen als nur ſofern die ewige Einheit der Vernunft 
und Natur, ſofern das allgemeine Sein alles Endlichen im 
Unendlichen unmittelbar in Euch lebt? 2) Darum werdet Ihr 
jeden wahrhaft Wiſſenden auch andaͤchtig finden und fromm, 
und wo Ihr Wiſſenſchaft ſeht ohne Religion, da glaubt ſicher, 


fie iſt entweder nur uͤbergetragen und angelernt, oder fie iſt 


krankhaft in ſich, wenn fie nicht gar jenem leeren Schein ſelbſt 
zugehoͤrt, der gar kein Wiſſen iſt, ſondern nur dem Beduͤrfuiß 
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dient. Oder wofür haltet Ihr dies Ableiten und Ineinander— 
flechten von Begriffen, das nicht beſſer ſelbſt lebt als es dem 
Lebendigen entſpricht? wofuͤr auf dem Gebiet der Sittenlehre 
dieſe armſelige Einfoͤrmigkeit, die das hoͤchſte menſchliche Leben 
in einer einzigen todten Formel zu begreifen meint? Wie kann 
dieſes nur aufkommen, als nur weil es an dem Grundgefuͤhl 
der lebendigen Natur fehlt, die uͤberall Mannigfaltigkeit und 
Eigenthuͤmlichkeit aufſtellt? wie jenes, als weil der Sinn 
fehlt, das Weſen und die Grenzen des Endlichen nur aus 
dem Unendlichen zu beſtimmen, damit es in dieſen Grenzen 
ſelbſt unendlich ſei? Daher die Herrſchaft des bloßen Be— 
griffs! daher ſtatt des organiſchen Baues die mechaniſchen 
Kunſtſtuͤkke Eurer Syſteme! daher das leere Spiel mit analy⸗ 
tiſchen Formeln, ſeien ſie kategoriſch oder hypothetiſch, zu de— 
ren Feſſeln ſich das Leben nicht bequemen will. Wollt Ihr 
die Religion verſchmaͤhen, fuͤrchtet Ihr der Sehnſucht nach 
dem Urſpruͤnglichen Euch hinzugeben, und der Ehrfurcht vor 
ihm: ſo wird auch die Wiſſenſchaft Eurem Ruf nicht erſchei— 
nen; denn ſie muͤßte entweder ſo niedrig werden als Euer Le— 
ben iſt, oder ſie muͤßte ſich abſondern von ihm, und allein 
ſtehn; und in ſolchem Zwieſpalt kann ſie nicht gedeihen. Wenn 
der Menſch nicht in der unmittelbaren Einheit der Anſchauung 
und des Gefuͤhls Eins wird mit dem Ewigen, bleibt er in 
der abgeleiteten des Bewußtſeins ewig getrennt von ihm. 
Darum, wie ſoll es werden mit der hoͤchſten Aeußerung der 
Speculation unſerer Tage, dem vollendeten gerundeten Idea— 
lismus, wenn er ſich nicht wieder in dieſe Einheit verſenkt, 
daß die Demuth der Religion ſeinem Stolz einen andern Rea— 
lismus ahnen laſſe, als den, welchen er ſo kuͤhn und mit 
ſo vollem Rechte ſich unterordnet? Er wird das Univerſum 
vernichten, indem er es bilden zu wollen ſcheint; er wird es 
herabwuͤrdigen zu einer bloßen Allegorie, zu einem nichtigen 
Schattenbilde der einſeitigen Beſchraͤnktheit ſeines leeren Be⸗ 
wußtſeins. Opfert mit mir ehrerbietig eine Lokke den Manen 
des heiligen verſtoßenen Spinoza! Ihn durchdrang der hohe 
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Weltgeiſt, das Unendliche war fein Anfang und Ende, das 
Univerſum ſeine einzige und ewige Liebe; in heiliger Unſchuld 
und tiefer Demuth ſpiegelte er ſich in der ewigen Welt, und 
ſah zu, wie auch Er ihr liebenswuͤrdigſter Spiegel war; vol— 
ler Religion war Er und voll heiligen Geiſtes; und darum 
ſteht Er auch da allein und unerreicht, Meiſter in ſeiner Kunſt, 
aber erhaben uͤber die profane Zunft, ohne Juͤnger und am 


Bürgerrecht. 


Warum ſoll ich Euch erſt zeigen, wie daſſelbe gilt auch 
von der Kunſt? wie Ihr auch hier tauſend Schatten und 
Blend werke und Irrthuͤmer habt aus derſelben Urſache? Nur 
ſchweigend, denn der neue und tiefe Schmerz hat keine Worte, 
will ich Euch ſtatt alles Andern hinweiſen auf ein herrliches 
Beiſpiel, das Ihr Alle kennen ſolltet, eben ſo gut als jenes, 
auf den zu fruͤh entſchlafenen goͤttlichen Juͤngling, dem Alles 
Kunſt ward, was fein Geiſt beruͤhrte, feine ganze Weltbetrach— 


tung unmittelbar zu Einem großen Gedicht, den Ihr, wies 


wol er kaum mehr als die erſten Laute wirklich ausgeſpro— 
chen hat, den reichſten Dichtern beigeſellen muͤßt, jenen ſelte— 
nen, die eben ſo tiefſinnig ſind als klar und lebendig. An 
ihm ſchauet die Kraft der Begeiſterung und der Beſonnenheit 
eines frommen Gemuͤths, und bekennt, wenn die Philoſophen 
werden religioͤs ſein und Gott ſuchen wie Spinoza, und die 


Kuͤnſtler fromm ſein und Chriſtum lieben wie Novalis, dann 


wird die große Auferſtehung gefeiert werden fuͤr beide Welten ). 

Damit Ihr aber verſtehet, wie ich es meine mit dieſer 
Einheit der Wiſſenſchaft, der Religion und der Kunſt und mit 
ihrer Verſchiedenheit zugleich: ſo verſucht mit mir hinabzuſtei— 


gen in das innerſte Heiligthum des Lebens, ob wir uns dort 


vielleicht gemeinſchaftlich zurechtfinden koͤnnen. Dort allein 
findet Ihr das urſpruͤngliche Verhaͤltniß des Gefuͤhls und 
der Anſchauung, woraus allein ihr Einsſein und ihre Tren— 
nung zu verſtehen iſt. Aber an Euch ſelber muß ich Euch 
verweiſen, an das Auffaſſen eines lebendigen Momentes. Ihr 
muͤßt es verſtehen, Euch ſelbſt gleichſam vor Eurem Bewußt⸗ 
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fein zu belauſchen, oder wenigſtens dieſen Zuſtand für Euch 
aus jenem wieder herzuſtellen. Es iſt das Werden Eures Be— 
wußtſeins, was Ihr bemerken ſollt, nicht Ltwa ſollt Ihr uͤber 
ein ſchon gewordenes reflectiren. Sobald Ihr eine gegebene 
beſtimmte Thaͤtigkeit Eurer Seele zum Gegenſtande der Mit— 
theilung oder der Betrachtung machen wollt, ſeid Ihr ſchon 
innerhalb der Scheidung, und nur das Getrennte kann Euer 
Gedanke umfaſſen. Darum kann Euch meine Rede auch an 
kein beſtimmtes Beiſpiel fuͤhren; denn eben ſobald etwas ein 
Beiſpiel iſt, iſt auch das ſchon voruͤber, was meine Rede auf— 
zeigen will, und nur noch eine leiſe Spur von dem urſpruͤngli— 
chen Einsſein des Getrennten koͤnnte ich Euch daran nach weiſen. 
Aber auch die will ich vorlaͤufig nicht verſchmaͤhen. Ergreift 
Euch dabei, wie Ihr ein Bild von irgend einem Gegenſtand 
zeichnet, ob Ihr nicht noch damit verbunden findet ein Erregt— 
und Beſtimmtſein Eurer ſelbſt gleichſam durch den Gegenſtand, 
welches eben Euer Daſein zu einem beſondern Moment bildet. 
Je beſtimmter Euer Bild ſich auszeichnet, je mehr Ihr auf dieſe 
Weiſe der Gegenſtand werdet, um deſto mehr verliert Ihr Euch 
ſelbſt. Aber eben weil Ihr das Uebergewicht von jenem und 
das Zuruͤktreten von dieſem in ſeinem Werden verfolgen koͤnnt, 
muͤſſen nicht jenes und dieſes Eins und gleich geweſen ſein in 
dem erſten urſpruͤnglichen Moment, der Euch entgangen iſt? 
Oder Ihr findet Euch verſunken in Euch ſelbſt, Alles was Ihr 
ſonſt als ein Mannigfaltiges getrennt in Euch betrachtet in die— 
ſer Gegenwart unzertrennlich zu einem eigenthuͤmlichen Gehalt 
Eures Seins verknuͤpft. Aber ſehet Ihr nicht beim Aufmerken 
noch im Entfliehen das Bild eines Gegenſtandes, von deffen. 
Einwirkung auf Euch, von deſſen zauberiſcher Beruͤhrung dieſes 
beſtimmte Selbſtbewußtſein ausgegangen iſt? Je mehr Eure 
Erregung und Euer Befangenſein in dieſer Erregung waͤchſt 
und Euer ganzes Daſein durchdringt, um, voruͤbergehend, wie 
fie fein! muß, für die Erinnerung eine unvergaͤngliche Spur zu= 
rüfzulaffen, damit, was Euch auch Neues zunaͤchſt ergreife, ihre 
Farbe und ihr Gepraͤge tragen muß, und ſo zwei Momente ſich 
5 | 4 | 
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zu einer Dauer vereinigen; je mehr Euer Zuſtand Euch ſo be⸗ 
herrſcht, um deſto bleicher und unkenntlicher wird jene Geſtalt. 
Allein eben weil ſie verbleicht und entflieht, war fie vorher naͤ— 
her und heller, ſie war urſpruͤnglich Eins und daſſelbe mit Eu⸗ 
rem Gefuͤhl. Doch, wie geſagt, dies ſind nur Spuren, und 
Ihr koͤnnt ſie kaum verſtehen, wenn Ihr nicht auf den erſten 
Anfang jenes Bewußtſeins zuruͤkgehen wollt. Und ſolltet Ihr 
dies nicht koͤnnen? Sprecht doch, wenn Ihr es ganz im Allge⸗ 
meinen und ganz urſpruͤnglich erwaͤgt, was iſt doch jeder Akt 
Eures Lebens ohne Unterſchied von andern, in ſich ſelbſt? 
Doch unmoͤglich etwas Anderes, als das Ganze auch iſt, nur 
als Akt, als Moment. Alſo wohl ein Werden eines Seins fuͤr 
ſich, und ein Werden eines Seins im Ganzen, beides zugleich; 
ein Streben, in das Ganze zuruͤkzugehn, und ein Streben, fuͤr 
ſich zu beſtehn, beides zugleich; das ſind die Ringe, aus denen 
die ganze Kette zuſammengeſezt iſt; denn Euer ganzes Leben iſt 
ein ſolches im Ganzen ſeiendes fuͤr ſich Sein. Wodurch nun 
ſeid Ihr im Ganzen? Durch Eure Sinne, hoffe ich, wenn Ihr 


doch bei Sinnen fein müßt, um im Ganzen zu fein. Und wo⸗ 


durch ſeid Ihr für Euch? Durch die Einheit Eures Selbſtbe⸗ 
wußtſeins, die Ihr zunaͤchſt in der Empfindung habt, in dem 
vergleichbaren Wechſel ihres Mehr und Weniger. Wie nun 
Eins nur mit dem Andern zugleich werden kann, wenn beides 
zuſammen jeden Akt des Lebens bildet, das iſt ja leicht zu ſehn. 
Ihr werdet Sinn und das Ganze wird Gegenſtand, und dieſes 
Ineinandergefloſſen— und Einsgewordenſein von Sinn und Ge— 
genſtand, ehe noch jedes an feinen Ort zuruͤkkehrt, und der Ges 
genſtand wieder losgeriſſen vom Sinn Euch zur Anſchauung 
wird und Ihr ſelbſt wieder losgeriſſen vom Gegenſtand Euch 
zum Gefuͤhl werdet, dieſes Fruͤhere iſt es, was ich meine, das 
iſt jener Moment, den Ihr jedesmal erlebt, aber auch nicht er- 
lebt, denn die Erſcheinung Eures Lebens iſt nur das Reſultat 
ſeines beſtaͤndigen Aufhoͤrens und Wiederkehrens. Eben darum 
iſt er kaum in der Zeit, ſo ſehr eilt er voruͤber; und kaum kann 
er beſchrieben werden, ſo wenig iſt er eigentlich da fuͤr uns. 


SL: 
Ich wollte aber, Ihr koͤnntet ihn feſthalten und jede, die ge 
meinſte ſo wie die hoͤchſte Art Eurer Thaͤtigkeit, denn alle ſind 
ſich darin gleich, auf ihn zuruͤkfuͤhren. Wenn ich ihn wenigſtens 
vergleichen duͤrfte, da ich ihn nicht beſchreiben kann, ſo wuͤrde 
ich ſagen, er ſei fluͤchtig und durchſichtig wie jener Duft, den 
der Thau Bluͤthen und Fruͤchten anhaucht, er ſei ſchamhaft und 
zart wie ein jungfraͤulicher Kuß, und heilig und fruchtbar wie 
eine braͤutliche Umarmung. Auch iſt er wohl nicht nur wie die— 
ſes, ſondern man kann ſagen dies Alles ſelbſt. Denn er iſt das 
erſte Zuſammentreten des allgemeinen Lebens mit einem beſonde— 
ren, und erfuͤllt keine Zeit und bildet nichts Greifliches; er iſt 
die unmittelbare uͤber allen Irrthum und Mißverſtand hinaus 
heilige Vermaͤhlung des Univerſum mit der fleiſchgewordenen 
Vernunft zu ſchaffender, zeugender Umarmung. Ihr liegt dann 
unmittelbar an dem Buſen der unendlichen Welt, Ihr ſeid in 
dieſem Augenblik ihre Seele, denn Ihr fuͤhlt, wenn gleich nur 
durch einen ihrer Theile, doch alle ihre Kräfte und ihr unendli— 
ches Leben wie Euer eigenes; ſie iſt in dieſem Augenblik Euer 
Leib, denn Ihr durchdringt ihre Muskeln und Glieder wie Eure 
eignen, und Euer Sinnen und Ahnen ſezt ihre innerſten Nerven 
in Bewegung. So beſchaffen iſt die erſte Empfaͤngniß jedes le— 
bendigen und urſpruͤnglichen Momentes in Eurem Leben, wel— 
chem Gebiet er auch angehoͤre, und aus ſolcher erwaͤchſt alſo 
auch jede religioͤſe Erregung. Aber ſie iſt, wie geſagt, nicht 
einmal ein Moment; das Durchdringen des Daſeins in dieſem 
unmittelbaren Verein loͤſet ſich auf, ſobald das Bewußtſein 
wird, und nun tritt entweder lebendig und immer heller die An— 
ſchauung vor Euch hin, gleichſam die Geſtalt der ſich entwin— 
denden Geliebten vor dem Auge des Juͤnglings, oder es arbei— 
tet ſich das Gefuͤhl aus Eurem Inneren hervor und nimmt ver⸗ 
breitend Euer ganzes Weſen ein, wie die Roͤthe der Schaam 
und der Liebe ſich uͤber dem Antliz der Jungfrau verbreitet. Und, 
wenn ſich erſt als eines von beiden, als Anſchauung oder Ge⸗ 
fuͤhl Euer Bewußtſein feſtgeſtellt hat, dann bleibt Euch, falls 
Ihr nicht ganz in dieſer Trennung befangen, Bar wahre Be⸗ 
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wußtſein Eures Lebens im Einzelnen verloren habt, nichts an⸗ 
ders uͤbrig, als das Wiſſen um die urſpruͤngliche Einheit beider 
Getrennten, um ihr gleiches Hervorgehn aus dem Grundver— 
haͤltniß Eures Daſeins. Weshalb denn auch in dieſem Sinne 
wahr iſt, was ein alter Weiſer Euch gelehrt hat, daß jedes 
Wiſſen eine Erinnerung iſt, an das naͤmlich, was außer der 
Zeit iſt, eben daher aber mit Recht an die Spize jedes Zeitlichen 
geſtellt wird. 

Wie es ſich nun auf der einen Seite mit der Anſchauung 
und dem Gefühl verhält, fo auch auf der andern mit dem Wif- 
ſen, als jene beide unter ſich begreifend, und mit dem Handeln. 
Denn dies ſind die Gegenſaͤze, durch deren beſtaͤndiges Spiel 
und wechſelſeitige Erregung Euer Leben ſich in der Zeit ausdehnt 
und Haltung gewinnt. Naͤmlich eins von beiden iſt immer ſchon 
von Anfang an Euer Einswerdenwollen mit dem Univerſum 
durch einen Gegenſtand; entweder uͤberwiegende Gewalt der Ge— 
genſtaͤnde uͤber Euch, daß ſte Euch wollen in den Kreis ihres 
Daſeins hineinziehn, indem ſie ſelbſt, gedeihe es Euch nun zur 
Anſchauung oder zum Gefuͤhl, in Euch hineintreten, ein Wiſ— 
ſen wird es immer; oder uͤberwiegende Gewalt von Eurer Seite, 
daß Ihr ihnen Euer Daſein einpraͤgen und Euch in ſie einbilden 
wollt. Denn das iſt es doch, was Ihr im engern Sinne han— 
deln nennt, wirken nach außen. Aber nur als ein erregtes und 
als ein beſtimmtes koͤnnt Ihr Euer Daſein den Dingen mitthei— 
len; alſo gebt Ihr nur zuruͤk und befeſtiget, und legt nieder in 
die Welt, was in Euch iſt gebildet und gewirkt worden durch 
jene urſpruͤnglichen Akte des gemeinſchaftlichen Seins, und 
eben ſo kann auch, was ſie in Euch hineinbilden, nur ein ſolches 
ſeyn. Daher muß wechſelſeitig eines das andere erregen, und 
nur im Wechſel von Wiſſen und Handeln kann Euer Leben beſte— 
hen. Denn ein ruhiges Sein, worin Eins das Andere nicht 
thaͤtig erregte, ſondern beides ſich bindend aufhoͤbe, ein ſolches 
waͤre nicht Euer Leben, ſondern es waͤre das, woraus ſich die— 
ſes entwikkelt, und worin es wieder verſchwindet. | 

Hier alfo habt Ihr dieſe Drei, um welche ſich meine Rede 
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bis jezt gedreht hat: das Erkennen, das Gefühl und das Han- 
deln, und koͤnnt verſtehen, wie ich es meine, daß ſie nicht 
einerlei ſind und doch unzertrennlich. Denn nehmt nur alles 
Gleichartige zuſammen und betrachtet es fuͤr ſich, ſo werden 
doch alle jene Momente, worin Ihr Gewalt ausuͤbt uͤber die 
Dinge, und Euch ſelbſt in ihnen abdruͤkt, dieſe werden bilden, 
was Ihr Euer praftifches oder im engern Sinne ſtttliches Le— 
ben nennt. Und wiederum jene beſchaulichen, worin die Dinge 
ihr Daſein in Euch hervorbringen als Anſchauung, dieſe ge— 
wiß nennt Ihr, es ſei nun viel oder wenig, Euer wiſſen— 
ſchaftliches Leben. Kann nun wohl eine allein von dieſen 
Reihen ein menſchliches Leben bilden, ohne die andere? Oder 
muͤßte es der Tod ſein, und jede Thaͤtigkeit ſich verzehren in 
ſich ſelbſt, wenn ſie nicht aufgeregt und erneuert wuͤrde durch 
die andere? Aber iſt deshalb eine auch die andere ſelbſt, oder 
muͤßt Ihr ſie doch unterſcheiden, wenn Ihr Euer Leben ver— 
ſtehn und vernehmlich daruͤber reden wollt? Wie es nun mit 
dieſen beiden ſich verhaͤlt unter ſich, ſo muß es ſich doch auch 
verhalten mit der dritten in Beziehung auf jene beiden. Und 
wie wollt Ihr dieſe dritte wohl nennen, die Reihe des Gefuͤhls? 
Was fuͤr ein Leben ſoll ſie bilden zu den beiden andern? Das 
religiöfe, denke ich, und Ihr werdet gewiß nicht anders ſagen 
koͤnnen, wenn Ihr es naͤher erwaͤgen wollt. 

So iſt denn das Hauptwort meiner Rede geſprochen; 
denn dieſes iſt das eigenthuͤmliche Gebiet, welches ich der Re— 
ligion anweiſen will, und zwar ganz und allein, und welches 
Ihr gewiß auch für fie abſtekken und einräumen werdet, Ihr 
muͤßtet denn die alte Verworrenheit vorziehn der klaren Aus 
einanderſezung, oder ich weiß nicht, was anderes noch Neues 
und ganz Wunderliches vorbringen. Euer Gefuͤhl, in ſo fern 
es Euer und des All gemeinſchaftliches Sein und Leben auf 
die beſchriebene Weiſe ausdruͤkt, in ſo fern Ihr die einzelnen 
Momente deſſelben habt als ein Wirken Gottes in Euch ver— 
mittelt durch das Wirken der Welt auf Euch, dies iſt Eure 
Froͤmmigkeit, und was einzeln als in dieſe Reihe gehoͤrig her— 
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vortritt, das ſind nicht Eure Erkenntniſſe oder die Gegen⸗ 
ſtaͤnde Eurer Erkenntniß, auch nicht Eure Werke und Hand— 
lungen oder die verſchiedenen Gebiete Eures Handelns, ſon— 
dern lediglich Eure Empfindungen ſind es, und die mit ihnen 
zuſammenhaͤngenden und fie bedingenden Einwirkungen alles Le— 
bendigen und Beweglichen um Euch her auf Euch. Dies ſind 
ausſchließend die Elemente der Religion, aber dieſe gehoͤren 
auch alle hinein; es giebt keine Empfindung, die nicht fromm 
waͤre 7), außer fie deute auf einen krankhaften verderbten Zu— 
ſtand des Lebens, der ſich dann auch den andern Gebieten 
mittheilen muß. Woraus denn von ſelbſt folgt, daß im Ge— 
gentheil Begriffe und Grundſaͤze, alle und jede durchaus, der 
Religion an ſich fremd ſind, welches uns nun ſchon zum 
zweiten Male hervorgeht. Denn dieſe, wenn ſie etwas ſein 
ſollen, gehoͤren ja wohl dem Erkennen zu, und was dieſem 
angehoͤrt, liegt doch in einem andern Gebiete des Lebens, als 
das religiöfe iſt. 

Nur muß es uns, weil wir doch jezt einigen Grund un⸗ 
ter uns haben, nun ſchon näher liegen, zu erforſchen, woher 
doch die Verwechſelung kommen mag, und ob denn gar nichts 
ſei an der Verbindung, in die man doch Grundſaͤze und Be— 
griffe immer gebracht hat mit der Religion, auch wie es wohl 
mit dem Handeln ſtehe in derſelben Hinſicht. Ja, ohnedies 
waͤre es wunderlich, weiter zu reden, denn Ihr ſezt doch in 
Eure Begriffe um, was ich ſage, und ſucht Grundſaͤze darin, 
und ſo wuͤrde das Mißverſtaͤndniß nur immer tiefer wurzeln. 
Wer weiß nun, ob Ihr mir folgen werdet, wenn ich die 
Sache fo erklaͤre. Wenn Ihr naͤmlich die verſchiedenen Functio— 
nen des Lebens, die ich aufgezeigt, noch im Sinne habt, 
was hindert wohl, daß nicht eine jede von dieſen auch Ge— 
genſtand werden koͤnnte fuͤr die andern, an denen dieſe ſich 
uͤben und beſchaͤftigen? Oder gehoͤrt nicht vielmehr offenbar 
auch dieſes zu ihrer innern Einheit und Gleichheit, daß ſie 
auf ſolche Weiſe ſtreben, in einander uͤberzugehen? Mir we— 
nigſtens erſcheint es ſo. Auf dieſe Art alſo koͤnnt Ihr als 
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Fuͤhlende Euch ſelbſt Gegenſtand werden und Euer Gefuͤhl 
betrachten. Ja, auch ſo koͤnnt Ihr als Fuͤhlende Euch Ge— 
genſtand werden, daß Ihr auf ihn bildend wirkt, und ihm 
mehr und mehr Euer inneres Daſein eindruͤkt. Wollt Ihr 
nun das Erzeugniß jener Betrachtung, die allgemeine Beſchrei— 
bung Eures Gefuͤhls nach ſeinem Weſen Grundſaz nennen, 
und die Beſchreibung jedes Einzelnen darin hervortretenden, 
Begriff, und zwar religioͤſen Grundſaz und religioͤſen Begriff: 
ſo ſteht Euch das allerdings frei, und Ihr habt Recht daran. 
Aber vergeßt nur nicht, daß dies eigentlich die wiſſenſchaft— 
liche Behandlung der Religion iſt, das Wiſſen um ſie, nicht 
ſie ſelbſt, und daß dieſes Wiſſen als die Beſchreibung des 
Gefuͤhls unmoͤglich in gleichem Range ſtehen kann mit dem 
beſchriebenen Gefuͤhle ſelbſt. Vielmehr kann dieſes in ſeiner 
vollen Geſundheit und Staͤrke Manchem einwohnen, wie denn 
faſt alle Frauen hievon Beiſpiele ſind, ohne daß es beſonders 
in Betrachtung gezogen werde; und Ihr duͤrft dann nicht ſa— 
gen, daß Froͤmmigkeit fehle und Religion, ſondern nur das 
Wiſſen darum. Vergeßt aber nur nicht wieder, was uns 
ſchon feſtſteht, daß dieſe Betrachtung ſchon jene urſpruͤngliche 
Thaͤtigkeit vorausſetzt und ganz auf ihr beruht, und daß jene 
Begriffe und Grundſaͤze gar nichts ſind, als ein von außen 
angelerntes leeres Weſen, wenn fie nicht eben die Reflexion find 
über des Menſchen eignes Gefühl. Alſo das haltet ja feſt, wenn 
Jemand dieſe Grundſaͤze und Begriffe noch ſo vollkommen 
verſteht, wenn einer ſie inne zu haben glaubt im klarſten Be— 
wußtſein, weiß aber nicht und kann nicht aufzeigen, daß ſie 
aus den Aeußerungen ſeines eignen Gefuͤhls in ihm ſelbſt ent— 
ſtanden und urſpruͤnglich ſein eigen ſind; ſo laßt Euch ja 
nicht uͤberreden, daß ein ſolcher fromm, und ſtellt mir ihn 
nicht als einen Frommen dar, denn es iſt dem nicht ſo; ſeine 
Seele hat nie empfangen auf dem Gebiete der Religion, und 
ſeine Begriffe ſind nur untergeſchobene Kinder, Erzeugniſſe 
anderer Seelen, die er im heimlichen Gefuͤhl der eignen 
Schwaͤche adoptirt hat. Als Unheilige und entfernt von al— 
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lem goͤttlichen Leben bezeichne ich immer aufs neue diejenigen, 
die alſo herumgehen und ſich bruͤſten mit Religion. Da hat 
der eine Begriffe von den Ordnungen der Welt und Formeln, 
welche ſie ausdruͤkken ſollen, und der andere hat Vorſchriften, 
nach denen er ſich ſelbſt in Ordnung haͤlt, und innere Erfah— 
rungen, wodurch er fie dokumentirt. Jener flicht feine For— 
meln in und durch einander zu einem Syſtem des Glaubens, 
und dieſer webt eine Heilsordnung aus ſeinen Vorſchriften; 
und weil ſie beide merken, daß dies keine rechte Haltung hat 
ohne das Gefuͤhl, ſo iſt Streit, wie viel Begriffe und Erklaͤ— 
rungen man nehmen muͤſſe, oder wie viel Vorſchriften und 
Uebungen, unter wie viel und was fuͤr Ruͤhrungen und Em— 
pfindungen, um daraus eine tuͤchtige Religion zufammen- 
zuſezen, die vorzuͤglich weder kalt noch ſchwaͤrmeriſch waͤre, 
und weder trokken noch oberflaͤchlich. Die Thoren und traͤges 
Herzens! Sie wiſſen nicht, daß jenes alles nur Zerſezungen 
des religioͤſen Sinnes find, die fie ſelbſt müßten gemacht ha— 
ben, wenn fie irgend etwas bedeuten ſollten! Und wenn fie 
ſich nun nicht bewußt ſind, etwas gehabt zu haben, was ſie 
zerſezen konnten, wo haben fie denn jene Begriffe und Regeln 
her? Gedaͤchtniß haben fie und Nachahmung, daß fie aber 
Religion haben, glaubt ihnen nur nicht; denn ſelbſt erzeugt 
haben fie die Begriffe nicht, wozu fie die Formeln wiſſen, fon- 
dern dieſe ſind auswendig gelernt und aufbewahrt, und was 
ſie von Gefuͤhlen ſo mit aufnehmen wollten unter jene, das 
vermoͤgen ſie gewiß nur mimiſch nachzubilden, wie man fremde 
Geſichtszuͤge nachbildet, immer naͤmlich als Karikatur. Und 
aus dieſen abgeſtorbenen verderbten Erzeugniſſen aus der zwei— 
ten Hand ſollte man koͤnnen eine Religion zuſammenſezen? 
Zerlegen kann man wohl die Glieder und Saͤfte eines organi— 
ſchen Koͤrpers in ihre naͤchſten Beſtandtheile; aber nehmt nun 
dieſe ausgeſchiedenen Elemente, miſcht fie in jedem Verhaͤlt⸗ 
niß, behandelt ſie auf jedem Wege, werdet Ihr wieder Her⸗ 
zensblut daraus machen koͤnnen? Wird das, was einmal todt 
iſt, ſich wieder in einem lebenden Koͤrper bewegen und mit 
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ihm einigen koͤnnen? Die Erzeugniſſe der lebendigen Natur 
aus ihren getrennten Beſtandtheilen wieder darzuſtellen, dar— 
an ſcheitert jede menſchliche Kunſt, und ſo wird es jenen auch 
mit der Religion nicht gelingen, wenn ſich ihre einzelnen ver— 
wandelten Elemente auch noch ſo vollkommen von außen an— 
und eingebildet haben. Sondern von innen heraus und 
in ihrer urſpruͤnglichen eigenthuͤmlichen Geſtalt muͤſſen die 
Regungen der Froͤmmigkeit hervorgegangen ſein: alſo als 
eigne Gefuͤhle unſtreitig, nicht als ſchale Beſchreibung frem— 
der, die nur zu einer klaͤglichen Nachahmung fuͤhren kann. 
Und nichts anders als eine ſolche Beſchreibung koͤnnen und 
ſollen die religioͤſen Begriffe ſein, welche jene Syſteme bilden; 
denn urſpruͤngliche, rein aus dem Triebe nach Wiſſen hervor— 
gehende Erkenntniß kann nun einmal und will die Religion 
nicht ſein. Was wir in ihren Regungen fuͤhlen und inne 
werden, das iſt nicht die Natur der Dinge, ſondern ihr 
Handeln auf Euch. Was Ihr uͤber jene wißt oder meint, 
liegt weit abwaͤrts von dem Gebiete der Religion. Das Uni— 
verſum iſt in einer ununterbrochenen Thaͤtigkeit, und offen— 
bart ſich uns jeden Augenblik. Jede Form, die es hervor— 
bringt, jedes Weſen, dem es nach der Fuͤlle des Lebens ein 
abgeſondertes Daſein giebt, jede Begebenheit, die es aus 
ſeinem reichen, immer fruchtbaren Schooße herausſchuͤttet, iſt 
ein Handeln deſſelben auf uns; und in dieſen Einwirkungen 
und dem, was dadurch in uns wird, alles Einzelne nicht fuͤr 
ſich, ſondern als einen Theil des Ganzen, alles Beſchraͤnkte 
nicht in ſeinem Gegenſaz gegen Anderes, ſondern als eine 
Darſtellung des Unendlichen in unſer Leben aufnehmen und 
uns davon bewegen laſſen, das iſt Religion 5); was aber 
hieruͤber hinaus will, und etwa tiefer eindringen in die Na— 
tur und Subſtanz der Dinge, iſt nicht mehr Religion, ſon— 
dern will irgendwie Wiſſenſchaft werden, und wiederum wenn, 
was nur unſere Gefuͤhle bezeichnen und in Worten darſtellen 
ſoll, fuͤr Wiſſenſchaft von dem Gegenſtande, fuͤr geoffenbarte 
etwa und aus der Religion hervorgegangene, oder auch fuͤr 


58 

Wiſſenſchaft und Religion zugleich will angeſehen ſein, dann 
ſinkt es unvermeidlich zuruͤk in Myſtizismus und leere My? 
thologie. So war es Religion, wenn die Alten, die Be— 
ſchraͤnkungen der Zeit und des Raumes vernichtend, jede ei— 
genthuͤmliche Art des Lebens durch die ganze Welt hin als 
das Werk und Reich eines auf dieſem Gebiet allmächtigen 
und allgegenwaͤrtigen Weſens anſahen; fie hatten eine eigen- 
thuͤmliche Handelsweife des Univerſum als ein beſtimmtes 
Gefuͤhl in ſich aufgenommen, und bezeichneten dieſes ſo. Es 
war Religion, wenn ſie fuͤr jede huͤlfreiche Begebenheit, wo— 
bei die ewigen Geſeze der Welt ſich, wenn auch im Zufaͤlligen, 
auf eine einleuchtende Art offenbarten, den Gott, dem fie an 
gehoͤrte, mit einem eigenen Beinamen begabten und einen 
eignen Tempel ihm bauten; fo hatten fie etwas Einzelnes 
zwar, aber als eine That des Univerſum aufgefaßt, und be— 
zeichneten nach ihrer Weiſe deren Zuſammenhang und eigen— 
thuͤmlichen Charakter. Es war Religion, wenn ſie ſich uͤber 
das ſproͤde eiſerne Zeitalter voller Riſſe und Unebenen erho— 
ben, und das goldene wieder ſuchten im Olymp unter dem froͤh— 
lichen Leben der Goͤtter; ſo fuͤhlten ſie in ſich die immer rege, 
immer lebendige und heitere Thaͤtigkeit der Welt und ihres 
Geiſtes, jenſeit alles Wechſels und alles ſcheinbaren Uebels, 
das nur aus dem Streit endlicher Formen hervorgehet. Aber 
wenn fie von den Verwandtſchaften diefer Götter einen wun⸗ 
derſam verſchlungenen Stammbaum verzeichnen, oder wenn 
ein ſpaͤterer Glaube uns eine lange Reihe von Emanazionen 
und Erzeugungen vorfuͤhrt, das iſt, wenn gleich ſeinem Ur— 
ſprung nach religioͤſe Darſtellung von der Verwandtſchaft des 
Menſchlichen mit dem Goͤttlichen und der Beziehung des Unvoll— 
kommenen auf das Vollkommene, doch an und für ſich leere My— 
thologie und fuͤr die Wiſſenſchaft verderbliche Myſtik. Ja, um 
Alles hieher Gehoͤrige in Eins zuſammenzufaſſen, ſo iſt es aller⸗ 
dings das Ein und Alles der Religion, Alles im Gefuͤhl uns 
Bewegende in ſeiner hoͤchſten Einheit als Eins und daſſelbe zu 
fuͤhlen, und alles Einzelne und Beſondere nur hierdurch ver— 
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mittelt, alſo unſer Sein und Leben als ein Sein und Leben 
in und durch Gott. Aber die Gottheit dann wieder als ei— 
nen abgeſonderten einzelnen Gegenſtand hinzuſtellen, ſo daß 
der Schein nicht leicht vermieden werden kann, als ſei ſie auch 
des Leidens empfaͤnglich wie andere Gegenſtaͤnde, das iſt ſchon 
nur eine Bezeichnung, und wenn gleich Vielen eine unentbehr— 
liche und Allen eine willkommene, doch immer eine bedenkliche 
und fruchtbar an Schwierigkeiten, aus denen die gemeine 
Sprache ſich vielleicht nie loswikkeln wird. Dieſe gegenſtaͤnd— 
liche Vorſtellung der Gottheit aber gar als eine Erkenntniß 
behandeln, und ſo abgeſondert von ihren Einwirkungen auf 
uns durch die Welt das Sein Gottes vor der Welt und außer 
der Welt, wenn gleich fuͤr die Welt, als Wiſſenſchaft durch 
die Religion oder in der Religion ausbilden und darſtellen, 
das vorzuͤglich iſt gewiß auf dem Gebiet der Religion nur 
leere Mythologie 6), eine nur zu leicht mißverſtaͤndliche wei— 
tere Ausbildung desjenigen, was nur Huͤlfsmittel der Dar— 
ſtellung iſt, als ob es ſelbſt das Weſentliche waͤre, ein voͤlli— 
ges Herausgehen aus dem eigenthuͤmlichen Boden. 

Hieraus koͤnnt Ihr auch zugleich ſehen, wie die Frage 
zu behandeln iſt, ob die Religion ein Syſtem ſei oder nicht; 
eine Frage, die ſich ſo gaͤnzlich verneinen, aber auch ſo ſchlecht— 
hin bejahen laͤßt, wie Ihr es vielleicht kaum erwartet. Meint 
Ihr naͤmlich damit, ob ſie ſich nach einem innern nothwen— 
digen Zuſammenhang geſtaltet, ſo daß die Art, wie der Eine 
ſo der Andere anders in religioͤſem Sinne bewegt wird, ein 
Ganzes in ſich ausmacht und nicht etwa zufaͤllig in einem 
Jeden jezt dieſes, jezt etwas anderes durch denſelben Gegen— 
ſtand erregt wird: meint Ihr dies, fo iſt fie gewiß ein Ey» 
ſtem. Was irgendwo, ſei es unter Vielen oder Wenigen, als 
eine eigne Weiſe und Beſtimmtheit des Gefuͤhls auftritt, das 
iſt auch ein in ſich Geſchloſſenes und Nothwendiges durch 
ſeine Natur, und nicht etwa konnte eben ſo gut unter den 
Chriſten vorkommen, was Ihr als religioͤſe Erregung bei 
den Tuͤrken findet oder bei den Indiern. Aber in einer gro— 
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ßen Mannigfaltigkeit von Kreiſen dehnt ſich dieſe innere Ein- 
heit der Religioſitaͤt aus und zieht ſich zuſammen, deren jeder 
je enger und kleiner um deſto mehr Beſonderes als nothwen— 
dig, in ſich aufnimmt, und aus ſich ausſcheidet als unver— 
traͤglich. Denn wie zum Beiſpiel das Chriſtenthum in ſich 
ein Ganzes iſt, ſo iſt auch jeder von den Gegenſaͤzen, die zu 
verſchiedenen Zeiten darin aufgetreten ſind, bis auf die neue— 
ſten des Proteſtantismus und Katholicismus, ein Abgeſchloſ— 
ſenes fuͤr ſich. Und ſo iſt zulezt die Froͤmmigkeit jedes Ein⸗ 
zelnen, mit der er ganz in jener groͤßeren Einheit gewurzelt 
iſt, wieder in ſich Eins und als ein Ganzes gerundet und 
gegruͤndet in dem, was Ihr ſeine Eigenthuͤmlichkeit nennt oder 
ſeinen Charakter, deſſen eine Seite ſie eben ausmacht. Und 


ſo giebt es in der Religion ein unendliches ſich Bilden und 


Geſtalten bis in die einzelne Perſoͤnlichkeit hinein, und jede 
von dieſen iſt wieder ein Ganzes und einer Unendlichkeit ei⸗ 
genthuͤmlicher Aeußerungen faͤhig. Denn Ihr werdet doch 
nicht, als ob das Sein und Werden der Einzelnen aus dem 
Ganzen auf eine endliche Weiſe in beſtimmten Entfernungen 
fortſchritte, daß Eins ſich durch die uͤbrigen beſtimmen ließe, 
konſtruiren und aufzaͤhlen, und das Charakteriſtiſche im Be— 
griff genau beſtinmen wollen? Wenn ich die Religion in die— 
ſer Beziehung vergleichen ſoll, ſo weiß ich ſie mit nichts ſchoͤner 
zuſammenzuſtellen als mit einem ihr ohnedies innig Verbunde— 
nen, die Tonkunſt meine ich. Denn wie dieſe gewiß ein großes 
Ganze bildet, eine beſondere in ſich geſchloſſene Offenbarung 
der Welt, und doch wiederum die Muſik eines jeden Volkes 
ein Ganzes fuͤr ſich iſt, und dies wiederum in verſchiedene ihm 
eigenthuͤmliche Geſtalten ſich gliedernd bis zu dem Genie und 
Styl des Einzelnen herab, und dann doch jedes lebendige Her— 
vortreten dieſer innern Offenbarung in dem Einzelnen, zwar alle 
jene Einheiten in ſich hat, und eben in ihnen und durch ſie doch 
aber mit aller Luſt und Froͤhlichkeit der ungehemmten Willkuͤhr, 
wie eben ſein Leben ſich regt und die Welt ihn beruͤhrt, in 
dem Zauber der Toͤne darſtellt: ſo iſt auch die Religion, 
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ohnerachtet jenes Nothwendigen in ihrer lebendigen Geſtaltung, 
dennoch in ihren einzelnen Aeußerungen, wie ſie unmittelbar 
im Leben heraustritt, von nichts weiter entfernt als von jedem 
Scheine des Zwanges und der Gebundenheit. Denn in das 
Leben iſt alles Nothwendige aufgenommen, und ſomit auch in 
die Freiheit, und jede einzelne Regung tritt auf als eine 
freie Selbſtbeſtimmung grade dieſes Gemuͤths, in der ſich 
ein voruͤbergehender Moment der Welt abſpiegelt. Ein Unhei— 
liger wäre, wer hier ein im Zwange Gehaltenes, ein aͤußerlich 
Gebundenes und Beſtimmtes fordern wollte; und wenn ſo et— 
was liegt in Eurem Begriff von Syſtem, ſo muͤßt Ihr ihn 
hier gaͤnzlich entfernen. Ein Syſtem von Wahrnehmungen und 
Gefuͤhlen, vermoͤget Ihr ſelbſt etwas Wunderlicheres zu den— 
ken? Denn geht es Euch etwa ſo, daß, indem Ihr etwas fuͤhlt, 
Ihr zugleich die Nothwendigkeit mitfuͤhlt oder mitdenkt, nehmt 
welches Ihr lieber moͤgt, daß Ihr bei dieſem und jenem, 
was Euch jezt grade nicht gegenwaͤrtig bewegt, jenem Gefuͤhl 
zufolge, ſo und nicht anders wuͤrdet fuͤhlen muͤſſen? Oder waͤre 
es nicht um Euer Gefuͤhl geſchehen, und es muͤßte etwas 
ganz Anderes in Euch ſein, ein kaltes Rechnen und Kluͤ— 
geln, ſobald Ihr auf eine ſolche Betrachtung geriethet? Dar— 
um iſt es nun offenbar ein Irrthum, daß es zur Religion ge— 
hoͤre, ſich dieſes Zuſammenhanges ihrer einzelnen Aeußerungen 
auch noch bewußt zu ſein, und ihn nicht nur in ſich zu haben 
und aus ſich zu entwikkeln, ſondern auch noch beſchrieben vor 
ſich zu ſehen, und ſo von außen aufzufaſſen, und es iſt eine 
Anmaßung, wenn man die fuͤr eine mangelhafte Froͤmmigkeit 
halten will, der es daran fehlt. Auch laſſen ſich die wahren 
Frommen nicht ſtoͤren in ihrem einfachen Gange, und nehmen 
wenig Kenntniß von allen ſo ſich nennenden Religionsſyſte— 
men, die von dieſer Anſicht aus ſind aufgefuͤhrt worden. 
Und wahrlich, ſie ſind auch groͤßtentheils ſchlecht genug, und 
bei weitem nicht etwa zu vergleichen mit den Theorien uͤber 
die Tonkunſt, mit der wir die Religion eben verglichen haben, 
wieviel auch in dieſen ebenfalls Verfehltes ſein mag. Denn 
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weniger als irgendwo iſt bei dieſen Syſtematikern in der Reli⸗ 
gion ein andaͤchtiges Aufmerken und Zuhoͤren, um das, was 
fie beſchreiben ſollen, wo möglich in feinem innern Weſen zu be- 
lauſchen. Auch wollen ſie freilich weniger dies, als nur mit 
den Zeichen rechnen, und nur die Bezeichnung abſchließen und 
vollenden, die grade das Zufaͤlligſte iſt; faſt ſo zufaͤllig als 
jene Bezeichnung der Geſtirne, worin Ihr die ſpielendſte Will⸗ 
kuͤr entdekt, und die nirgends zureicht, weil immer wieder 
Neues geſehen und entdekt wird, welches ſich nicht hineinfuͤgen 
will. Oder wollt Ihr hierin ein Syſtem finden? irgend etwas 
Bleibendes und Feſtes, das es ſeiner Natur nach waͤre, und 
nicht blos durch die Kraft der Willkuͤr und der Tradition? 
Grade ſo auch hier. Denn ſo ſehr jede Geſtaltung der Religion 
innerlich durch ſich ſelbſt begruͤndet iſt, ſo haͤngt doch grade 
die Bezeichnung immer vom Aeußerlichen ab. Es koͤnnten 
Tauſende auf dieſelbe Art religioͤs erregt ſein, und jeder wuͤrde 
vielleicht ſich andere Merkzeichen machen, um fein Gefühl zu be- 
zeichnen, nicht durch ſein Gemuͤth, ſondern durch aͤußere Ver— 
haͤltniſſe geleitet 7). — Sie wollen ferner weniger das Einzelne 
in der Religion darſtellen dieſe Syſtematiker, als Eins dem 
Andern unterordnen, und aus dem Hoͤheren ableiten. Nichts 
aber iſt weniger als dies im Intereſſe der Religion, welche 
nichts weiß von Ableitung und Anknuͤpfung. In ihr iſt nicht 
etwa nur eine einzelne Thatſache, die man ihre urſpruͤngliche 
und erſte nennen koͤnnte; ſondern Alles und Jedes iſt in 
ihr unmittelbar und für ſich wahr, jedes ein für ſich Beſte— 
hendes ohne Abhaͤngigkeit von einem andern. Freilich iſt jede 
beſonders geſtaltete Religion eine ſolche nur vermoͤge einer be— 
ſtimmten Art und Weiſe des Gefuͤhls; aber wie verkehrt iſt es 
doch, dieſe als einen Grundſaz, wie Ihr es nennt, behandeln 
zu wollen, von dem das andere ſich ableiten ließe. Denn dieſe 
beſtimmte Form einer Religion iſt eben auf gleiche Weiſe in 
jedem einzelnen Element der Religion, jenes beſondere Ge 
praͤge traͤgt jede Aeußerung des Gefuͤhls unmittelbar an ſich, 
und abgeſondert von dieſen kann es ſich nirgends zeigen, und 
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Niemand kann es fo haben: ja auch begreifen kann man die 
Religion nicht, wenn man ſie nicht ſo begreift. Nichts 
kann oder darf in ihr aus dem andern bewieſen werden, und 
alles Allgemeine, worunter das Einzelne befaßt werden ſoll, 
alle Zuſammenſtellung und Verbindung dieſer Art liegt entweder 
in einem fremden Gebiet, wenn ſie auf das Innere und We— 
ſentliche bezogen werden ſoll, oder iſt nur ein Werk der ſpie— 
lenden Fantaſie und der freieſten Willkuͤr. Jeder mag ſeine eigne 
Anordnung haben und feine eigne Rubriken, das Weſentliche 
kann dadurch weder gewinnen noch verlieren, und wer wahrhaft 
um ſeine Religion und ihr Weſen weiß, wird jeden ſcheinba— 
ren Zuſammenhang dem Einzelnen tief unterordnen, und jenem 
nicht das kleinſte von dieſem aufopfern. 

Auf dieſem Wege iſt man auch zu jenem wunderlichen 
Gedanken gekommen von einer Allgemeinheit einer Religion 
und von einer einzigen Form, zu welcher ſich alle andern ver— 
hielten wie falſche zu wahren; ja wenn nicht gar zu ſehr zu 
beſorgen waͤre, daß Ihr es mißverſtaͤndet, ſagte ich gern, man 
ſei auch nur auf dieſem Wege uͤberhaupt zu einer ſolchen Verglei- 
chung gekommen, wie wahr und falſch, die ſich nicht ſonderlich eig— 
net fuͤr die Religion. Denn eigentlich gehoͤrt alles dies zu— 
ſammen, und gilt nur da, wo man es mit Begriffen zu thun 
hat, und wo die negativen Geſeze Eurer Logik etwas ausrich— 
ten koͤnnen, ſonſt nirgends. Unmittelbar in der Religion iſt 
Alles wahr; denn wie koͤnnte es ſonſt geworden fein? unmit- 
telbar aber iſt nur, was noch nicht durch den Begriff hindurch 
gegangen iſt, ſondern rein im Gefuͤhle erwachſen. Auch Alles, 
was ſich irgendwo religioͤs geſtaltet, iſt gut; denn es geſtaltet 
ſich ja nur, weil es ein gemeinſchaftliches hoͤheres Leben 
ausſpricht. Aber der ganze Umfang der Religion iſt ein Unend- 
liches und nicht unter einer einzelnen Form, ſondern nur unter 
dem Inbegriff aller zu befaſſen 8). Unendlich, nicht nur weil 
jede einzelne religioͤſe Organiſation einen beſchraͤnkten Ge— 
ſichtskreis hat, in dem ſte nicht Alles umfaſſen kann, und alſo 
auch nicht glauben kann, es ſei jenſeit deſſelben nichts mehr 
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wahrzunehmen; fondern vornehmlich, weil jede eine andere iſt, und 
alſo auch nur auf eine eigene Weiſe erregbar, ſo daß auch 
innerhalb ihres eigenthuͤmlichſten Gebietes fuͤr eine andere die 
Elemente der Religion ſich anders wuͤrden geſtaltet haben. 
Unendlich, nicht nur weil Handeln und Leiden auch zwiſchen 
demſelben beſchraͤnkten Stoff und dem Gemuͤth ohne Ende 
wechſelt, und alſo auch in der Zeit immer wieder Neues ge— 
boren wird; nicht nur weil ſte als Anlage unvollendbar iſt und ſich 
alſo immer neu entwikkelt, immer ſchoͤner reproducirt, immer 
tiefer der Natur des Menſchen einbildet: fondern die Reli— 
gion iſt unendlich nach allen Seiten. Dieſes Bewußtſein iſt 
eben ſo unmittelbar mit der Religion zugleich gegeben, wie mit 
dem Wiſſen zugleich auch das Wiſſen um ſeine ewige Wahrheit 
und Untruͤglichkeit gegeben iſt; es iſt das Gefuͤhl der Religion 
ſelbſt, und muß daher Jeden begleiten, der wirklich Religion 
hat. Jeder muß ſich bewußt ſein, daß die ſeinige nur ein 
Theil des Ganzen iſt, daß es uͤber dieſelben Verhaͤltniſſe, die 
ihn religioͤs affiziren, Anſichten und Empfindungen giebt, 
die eben ſo fromm ſind und doch von den ſeinigen gaͤnzlich 
verſchieden, und daß andern Geſtaltungen der Religion Wahr— 
nehmungen und Gefuͤhle angehoͤren, fuͤr die ihm vielleicht gaͤnzlich 
der Sinn fehlt. Ihr ſeht, wie unmittelbar dieſe ſchoͤne Be— 
ſcheidenheit, dieſe freundliche einladende Duldſamkeit aus dem 
Weſen der Religion entſpringt, und wie wenig ſie ſich von ihr 
trennen laͤßt. Wie unrecht wendet Ihr Euch alſo an 
die Religion mit Eueren Vorwuͤrfen, daß fie verfolgungs⸗ 
füchtig ſei und gehaͤſſig, daß fie die Geſellſchaft zerruͤtte und 
Blut fließen laſſe wie Waſſer. Klaget deſſen diejenigen an, 
welche die Religion verderben, welche fie mit einem Heer 
von Formeln und Begriffsbeſtimmungen uͤberſchwemmen und ſie 
in die Feſſeln eines ſogenannten Syſtems ſchlagen wollen. 
Woruͤber denn in der Religion man geſtritten, Parthei ges 
macht und Kriege entzuͤndet? Ueber Begriffsbeſtimmungen, die 
praftifchen bisweilen, die theoretiſchen immer, und beide gehö- 
ren nicht hinein. Die Philoſophie wol ſtrebt diejenigen, wel— 
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che wiſſen wollen, unter ein gemeinſchaftliches Wiſſen zu brin⸗ 
gen, wie Ihr das täglich ſehet, wiewol auch fie, je beſſer 
ſie ſich verſteht, um ſo leichter auch Raum gewinnt fuͤr die 
Mannigfaltigkeit: die Religion begehrt aber auch ſo nicht ein— 
mal diejenigen, welche glauben und fuͤhlen, unter Einen Glau— 
ben zu bringen und ein Gefuͤhl. Sie ſtrebt wol denen, wel— 
che religiöfer Erregungen noch nicht fähig find, den Sinn für 
die ewige Einheit des urſpruͤnglichen Lebensquelles zu öffnen, 
denn jeder Sehende iſt ein neuer Prieſter, ein neuer Mittler, 
ein neues Organ; aber eben deswegen flieht fie mit Wider⸗ 
willen die kahle Einfoͤrmigkeit, welche dieſen göttlichen Ueberfluß 
wieder zerſtoͤren wuͤrde. Jene duͤrftige Syſtemſucht 9) freilich 
ſtoͤßt das Fremde von ſich, oft ohne feine Anſpruͤche gehörig zu 
unterſuchen, ſchon weil es die wohlgeſchloſſenen Reihen des 
Eigenen verderben und den ſchoͤnen Zuſammenhang ſtoͤren 
koͤnnte, indem es ſeinen Plaz fordert; in ihr iſt der Siz der 
Streitkunſt und Streitſucht, fie muß Krieg führen und verfol— 
gen; denn inſofern das Einzelne wieder auf etwas Einzelnes 
und Endliches bezogen wird, kann freilich Eins das Andere 
zerſtoͤren durch ſein Daſein; in der unmittelbaren Beziehung 
auf das Unendliche aber ſteht alles urſpruͤnglich Innerliche un- 
geſtoͤrt neben einander, Alles iſt Eins und Alles iſt wahr. 
Auch haben nur dieſe Syſtematiker dies Alles angerichtet. Das 
neue Rom, das gottloſe aber konſequente, ſchleudert Bann- 
ſtrahlen und ſtoͤßt Kezer aus 10); das alte, wahrhaft fromm 
und religioͤs im hohen Styl, war gaſtfrei gegen jeden Gott, und 
ſo wurde es der Goͤtter voll. Die Anhaͤnger des todten Buch— 
ſtabens, den die Religion auswirft, haben die Welt mit Ge— 
ſchrei und Getuͤmmel erfuͤllt, die wahren Beſchauer des Ewigen 
waren immer ruhige Seelen, entweder allein mit ſich und dem 
Unendlichen oder wenn ſie ſich umſahen, jedem, der das große 
Wort nur verſtand, ſeine eigne Art gern vergoͤnnend. Mit 
dieſem weiten Blik und dieſem Gefuͤhl des Unendlichen ſieht 
ſie aber auch das an, was außer ihrem eigenen Gebiete liegt, 
und enthält in ſich die Anlage zur unbeſchraͤnkteſten Viel⸗ 
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ſeitigkeit im Urtheil und in der Betrachtung, welche in der 
That anderswoher nicht zu nehmen iſt. Laſſet irgend etwas 
Anderes den Menſchen beſeelen, — ich will Sittlichkeit und Phi- 
loſophie, ſo viel naͤmlich davon uͤbrig bleiben kann, wenn Ihr die 
Religion davon trennt, nicht ausſchließen, ſondern berufe mich 
vielmehr ihretwegen auf Eure eigne Erfahrung — ſein Den— 
ken und ſein Streben, worauf es auch gerichtet ſei, zieht 
einen engen Kreis um ihn, in welchem ſein Hoͤchſtes einge⸗ 
ſchloſſen liegt, und außer welchem ihm Alles gemein und un⸗ 
wuͤrdig erſcheint. Wer nur ſchulgerecht denken und nach Grund⸗ 
ſaz und Abſicht handeln und dies und ſenes ausrichten will 
in der Welt, der umgraͤnzt unvermeidlich ſich ſelbſt und 
ſezt immerfort dasjenige ſich entgegen zum Gegenſtande des 
Widerwillens, was ſein Thun und Treiben nicht foͤrdert. Nur 
die freie Luft des Schauens und des Lebens, wenn fie ins Un⸗ 
endliche geht, aufs Unendliche gerichtet iſt, ſezt das Ge 
muͤth in unbeſchraͤnkte Freiheit; nur die Religion rettet es aus 
den druͤkkendſten Feſſeln der Meinung und der Begierde. Alles 
was iſt, iſt fuͤr ſie nothwendig, und Alles was ſein kann, iſt 
ihr ein wahres unentbehrliches Bild des Unendlichen; wer 
nur den Punkt findet, woraus ſeine Beziehung auf daſſelbe 
ſich entdekken laͤßt. Wie verwerflich auch etwas in andern 
Beziehungen oder an ſich ſelbſt ſei, in dieſer Ruͤckſicht iſt es 
immer werth zu ſein und aufbewahrt und betrachtet zu werden. 
Einem frommen Gemuͤthe macht die Religion Alles heilig und 
werth, fogar die Unheiligkeit und die Gemeinheit ſelbſt, Alles 
was es faßt und nicht faßt, was in dem Syſtem ſeiner ei⸗ 
genen Gedanken liegt und mit feiner eigenthuͤmlichen Handels, 
weiſe uͤbereinſtimmt und was nicht; ſie iſt die urſpruͤngliche 
und geſchworne Feindin aller Kleinſinnigkeit und aller Einfei- 
tigkeit. | | | 
Wie nun die Religion ſelbſt die Vorwürfe nicht treffen, 
welche nur auf ihrer Verwechſelung beruhen mit jenem Wiſ— 
fen, wieviel oder wenig es auch werth fein mag, ein Wiſſen will 
es doch immer ſein, das ihr eigentlich nicht angehoͤrt, ſondern 


67 


nur der Theologie, die Ihr doch von der Religion immer un⸗ 
terſcheiden ſolltet, ſo treffen dieſe auch jene Vorwuͤrfe eben ſo wenig, 
welche ihr wol von Seiten des Handelns ſind gemacht wor— 
den. Zwar etwas davon habe ich nur eben ſchon beruͤhrt; 
aber laßt uns auch dies im Allgemeinen ins Auge faſſen, da— 
mit wir es ganz beſeitigen, und Ihr recht erfahret, wie ich es meine. 
Nur zweierlei muͤſſen wir dabei genau unterſcheiden. Ein⸗ 
mal beſchuldigt Ihr die Religion, ſie veranlaſſe nicht ſelten 
unanſtaͤndige, ſchrekliche, ja unnatürliche Handlungen auf dem 
Gebiete des gemeinſamen buͤrgerlichen ſittlichen Lebens. Ich 
will Euch nicht erſt den Beweis auflegen, daß ſolche Handlun⸗ 
gen von frommen Menſchen herruͤhren, dieſen will ich Euch 
vorläufig ſchenken. Gut. Aber indem Ihr Eure Befchuldigung 
ausſprecht, trennt Ihr doch ſelbſt Religion und Sitllichkeit 
von einander. Meint Ihr dies nun ſo, die Religion ſei die 
Unſittlichkeit ſelbſt oder ein Zweig von ihr? Wol ſchwer— 
lich; denn ſonſt müßte Euer Krieg gegen fie noch ein ganz an⸗ 
derer fein, und Ihr muͤßtet es als einen Maaßſtab der Sittlich⸗ 
keit anſehn, wie weit fie auch die Froͤmmigkeit ſchon uͤber⸗ 
wunden haͤtte. Und ſo ſeid Ihr doch nicht aufgetreten gegen ſte, 
wenige von Euch abgerechnet, die ſich freilich faſt wahnſinnig 
gezeigt haben in ihrem mißverſtandenen Eifer um ſolchen Miß⸗ 
verſtand. Oder meint Ihr es wol nur ſo, die Froͤmmigkeit 
ſei ein anderes als die Sittlichkeit, gleichguͤltig gegen dieſe, 
und koͤnne alſo wol zufaͤlliger Weiſe auch unſittlich werden? 
Dann habt Ihr freilich Recht in dem erſten; naͤmlich in wie⸗ 
fern man Froͤmmigkeit und Sittlichkeit trennen kann in der 
Betrachtung, ſind ſie auch verſchieden, wie ich Euch auch ſchon 
zugegeben und geſagt habe, daß die eine im Gefuͤhl ihr We⸗ 
ſen hat, die andere aber im Handeln. Allein wie kommt Ihr 
doch von dieſem Gegenſaz aus dazu, die Religion fuͤr das 
Handeln verantwortlich zu machen, und es ihr zuzuſchreiben? 
Wäre es dann nicht richtiger, zu ſagen, ſolche Menſchen 
waͤren eben nicht ſittlich genug geweſen, und waͤre dies nur, 
ſo konnten ſie immer eben ſo fromm geweſen ſein ohne Schaden. 
5 * 
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Denn wenn Ihr uns vorwaͤrts bringen wollt, und das wollt 
Ihr ja, ſo iſt es nicht rathſam, wo zweierlei in uns ungleich 
geworden iſt, was eigentlich gleich ſein ſollte, das Voranei⸗ 
lende zuruͤkzufuͤhren; ſondern treibet lieber das Zuruͤkgebliebene 
vorwaͤrts, dann gedeihen wir weiter. Und damit Ihr mich nicht 
etwa anklagt, daß ich Sylbenſtecherei treibe, ſo laßt Euch auf⸗ 
merkſam darauf machen, daß die Religion an ſich den Menſchen 
gar nicht zum Handeln treibt, und daß, wenn Ihr ſie denken 
koͤnntet irgend einem Menſchen allein eingepflanzt, ohne daß 
ſonſt etwas in ihm lebte, dieſer alsdann weder ſolche noch an— 
dere Thaten hervorbringen wuͤrde, ſondern gar keine, weil er 
eben, wenn Ihr an das Vorige zuruͤkdenken wollt, und es nicht 
wieder umwerfen, gar nicht handeln wuͤrde, ſondern nur fuͤh— 
len. Daher eben, woruͤber Ihr ja genug klagt, uns auch 
mit Recht, von jeher viele von den religioͤſeſten Menſchen, in 
denen aber das Sittliche zu ſehr zuruͤkgedraͤngt war, und denen 
es an den eigentlichen Antrieben zum Handeln fehlte, die 
Welt verließen, und in der Einſamkeit ſich müßiger Beſchauung 
ergaben. Merket wol, dies kann die Religion, wenn fie ſich 
iſolirt und alſo krankhaft wird, bewirken, nicht aber grauſame und 
ſchrekliche Thaten. Sondern auf dieſe Weiſe laͤßt ſich der Vor⸗ 
wurf, den Ihr der Religion machen wollt, grade umwenden und 
in einen Lobſpruch verwandeln. Naͤmlich die Handlungen, wel— 
che Ihr tadelt, wie verſchieden ſie auch im Einzelnen moͤgen 
beſchaffen geweſen ſein, haben doch das mit einander gemein, 
daß ſie unmittelbar aus einer einzelnen Regung des Gefuͤhls 
ſcheinen hervorgegangen ſein. Denn dies tadelt Ihr ja allemal, 
Ihr moͤgt dieſes beſtimmte Gefuͤhl nun religioͤs nennen 
oder nicht; und ich, weit entfernt, hierin von Euch abzumei- 
chen, lobe Euch um fo mehr, je gruͤndlicher und unparteli⸗ 
ſcher Ihr dies tadelt. Ich bitte Euch, es auch da zu tadeln, 
wo nicht grade die Handlung Euch als boͤſe erſcheint, vielmehr 
ſogar auch wo ſie ein gutes Anſehn hat. Denn das Handeln, 
wenn es einer einzelnen Regung folgt, geraͤth dadurch in eine 
Abhaͤngigkeit, die ihm nicht ziemt, unter einen viel zu beſtimm— 
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ten Einfluß ſelbſt äußerer Gegenſtaͤnde, die auf die einzelne 
Erregung einwirken. Das Gefuͤhl iſt ſeiner Natur nach, 
ſein Inhalt ſei welcher er wolle, wenn es nicht einſchlaͤfernd 
iſt, heftig; es iſt eine Erſchuͤtterung, eine Gewalt, der das 
Handeln nicht unterliegen und aus der es nicht hervorgehn ſoll, 
ſondern aus der Ruhe und Beſonnenheit, aus dem Totalein— 
druk unſeres Daſeins ſoll es hervorgehn und dieſen Charakter 
ſoll es an ſich tragen. Auf gleiche Weiſe wird dies gefordert 
im gemeinen Leben wie im Staat und in der Kunſt. Allein 
jene Abweichung kann doch nur daher kommen, daß der Han— 
delnde — alſo doch wol um zu handeln, und alſo doch das 
Sittliche in ihm — die Froͤmmigkeit nicht genug und ganz 
hat gewaͤhren laſſen; ſo daß es vielmehr ſcheinen muß, wenn 
er nur froͤmmer geweſen waͤre, wuͤrde er auch ſittlicher 
gehandelt haben. Denn aus zwei Elementen beſteht das 
ganze religiöfe Leben; daß der Menſch fich hingebe dem Uni— 
verſum und ſich erregen laſſe von der Seite deſſelben, die es 
ihm eben zuwendet, und dann daß er dieſe Beruͤhrung, die als 
ſolche und in ihrer Beſtimmtheit ein einzelnes Gefuͤhl iſt, 
nach innen zu fortpflanze und in die innere Einheit ſeines Le— 
bens und Seins aufnehme; und das religioͤſe Leben iſt nichts 
anderes als die beſtaͤndige Erneuerung dieſes Verfahrens. Wenn 
alſo einer erregt worden iſt, auf eine beſtimmte Weiſe von 
der Welt, iſt es etwa ſeine Froͤmmigkeit, die ihn mit dieſer Er— 
regung gleich wieder nach außen treibt in ein Wirken und Handeln, 
welches dann freilich die Spuren der Erſchuͤtterung tragen 
und den reinen Zuſammenhang des ſittlichen Lebens truͤben 
muß? Ohnmoͤglich; ſondern im Gegentheil ſeine Froͤmmigkeit 
lud ihn ein nach innen zum Genuß des Erworbenen, es in 
das Innerſte ſeines Geiſtes aufzunehmen und damit in Eins 
zu verſchmelzen, daß es ſich des Zeitlichen entkleide und ihm 
nicht mehr als ein Einzelnes, nicht als eine Erſchuͤtterung ein— 
wohne, ſondern als ein Ewiges, Reines und Ruhiges. Und aus 
dieſer innern Einheit entſpringt dann fuͤr ſich als ein eigner 
Zweig des Lebens auch das Handeln, und freilich, wie wir 
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auch ſchon uͤbereingekommen, als eine Rükwirkung des Gefuͤhls; 
aber nur das geſammte Handeln ſoll eine Ruͤkwirkung ſein 

von der Geſammtheit des Gefuͤhls; die einzelnen Handlungen Er 
aber muͤſſen von ganz etwas Anderem abhängen in ihrem 
Zuſammenhang und ihrer Folge als vom augenbliklichen Gefuͤhl; 
nur fo ſtellen fie jede in ihrem Zuſammenhang und an ihrer 
Stelle auf eine freie und eigne Weiſe die ganze innere Einheit 
des Geiſtes dar, nicht aber wenn ſie abhaͤngig und knechtiſch 
irgend einer einzelnen Erregung entfprechen, So iſt demnach 
gewiß, daß Euer Tadel die Religion nicht trifft, wenn Ihr nicht 
von einem krankhaften Zuſtande redet, und daß auch die⸗ 
ſer krankhafte Zuſtand nicht etwa in dem religioͤſen Syſtem 
urſpruͤnglich und auf eigne Weiſe ſeinen Siz hat, ſondern ein 
ganz allgemeiner iſt, aus welchem alſo gar nichts Beſonderes ge⸗ 
gen die Religion kann gefolgert werden. Es iſt gewiß end- 
lich und muß Euch einleuchten, daß im geſunden Zuſtande, in 
wiefern wir Froͤmmigkeit und Sittlichkeit abgeſondert betrachten 
wollen, der Menſch nicht angeſehen werden kann als aus 
Religion handelnd, und von der Religion zum Handeln ge— 
trieben; ſondern dieſes bildet ſeine Reihe fuͤr ſich, und jene auch, 
als zwei verſchiedene Functionen eines und deſſelben Lebens. 
Darum wie nichts aus Religion, ſo ſoll Alles mit Religion 
der Menſch handeln und verrichten, ununterbrochen ſollen wie 
eine heilige Mufif die religioͤſen Gefühle fein thaͤtiges Leben 
begleiten, und er ſoll nie und nirgends erfunden werden ohne 
ſie. Daß ich aber in dieſer Darſtellung weder Euch noch 
mich hintergangen, koͤnnt Ihr auch daraus ſehen, wenn 
Ihr Achtung geben wollt, ob nicht jedes Geſuͤhl, je mehr Ihr 
ſelbſt ihm den Charakter der Froͤmmigkeit beilegt, um deſto 
ſtaͤrker auch die Neigung hat, nach innen zuruͤkzukehren, nicht 
aber nach außen in Thaten hervorzubrechen; und ob nicht ein 
Frommer, den Ihr recht innig bewegt faͤndet, ſich in der 
groͤßten Verlegenheit befinden, oder Euch wol gar nicht ver— 
ſtehen wuͤrde, wenn Ihr ihn fragtet, was fuͤr eine einzelne 
Handlung er denn nun zu verrichten geſonnen wäre in Folge 
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feines Gefuͤhls, um es zu beurkunden und auszulaſfen. Nur 
böfe Geiſter, nicht gute, beſtzen den Menſchen und treiben ihn, 
und die Legion von Engeln, womit der himmliſche Vater fei- 
nen Sohn ausgeſtattet hatte, uͤbten keine Gewalt uͤber ihn 
aus, ſie halfen ihm auch nicht in ſeinem einzelnen Thun und 
Laſſen, und ſollten es auch nicht, aber ſte floͤßten Heiterkeit 
und Ruhe in die von Thun und Denken erſchoͤpfte Seele; 
bisweilen wol verlor er die vertrauten Geiſter aus den Au— 
gen, in Augenblikken, wo ſeine ganze Kraft zum Handeln auf— 
geregt war, aber dann umſchwebten ſie ihn wieder in froͤhlichem 
Gedraͤnge und dienten ihm. Doch, warum fuͤhre ich Euch 
auf ſolche Einzelheiten und rede in Bildern! Am deutlichſten 
zeigt ſich ja mein Recht darin, daß, ohnerachtet ich mit Euch 
ausging von der Trennung, die Ihr ſezet zwiſchen Religion 
und Sittlichkeit, und nur, indem wir dieſe recht genau ver— 
folgten, wie von ſelbſt auf beider weſentliche Vereinigung im 
wahren Leben zuruͤkgekommen ſind und geſehen haben, daß, 
was ſich als ein Verderbniß in der einen zeigt, auch eine Schwaͤ— 
che in der andern vorausſezt, und daß, wenn auch nicht die 
andere ganz das iſt, was ſie ſein ſoll, keine von beiden voll— 
kommen fein kann. | | 

Hiermit alfo verhält es ſich gewiß fo. Ihr redet aber oft 
noch von andern Handlungen, welche beſtimmt die Religion her— 
vorbringen muͤſſe, weil ſie fuͤr die Sittlichkeit nichts waͤren und 
alſo aus Ihr unmoͤglich koͤnnten hervorgegangen ſein, eben ſo 
wenig aber aus demſelben Grunde auch aus der Sinnlichkeit, 
wie man dieſe der Sittlichkeit entgegenſezt, weil ſie naͤmlich fuͤr 
dieſe auch nichts wären; verderblich aber wären fie doch, weil 
ſie den Menſchen gewoͤhnten, ſich an das Leere zu halten und 
auf das Nichtige einen Werth zu ſezen, und weil ſie, wenn 
auch noch ſo gedankenleer und bedeutungslos, nur allzuoft die 
Stelle des ſittlichen Handelns vertreten und den Mangel deſſel— 
ben bedekken ſollten. Ich weiß, was Ihr meint; erſpart mic 
nur das lange Verzeichniß von aͤußerlicher Zucht, geiſtigen Ue— 
bungen, Entbehrungen, Kaͤſteiungen und was ſonſt noch, was 
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Ihr in dieſem Sinn der Religion als ihr Erzeugniß vorwerft, 
wovon aber, was Ihr doch ja nicht uͤberſehen moͤgt, grade die 
groͤßten Helden der Religion, die Stifter und Erneuerer der 
Kirche, auch fehr gleichgültig urtheilen. Hiermit freilich verhält 


es ſich anders; aber auch hier meine ich, wird die Sache, die 


ich vertheidige, ſich ſelbſt rechtfertigen. Naͤmlich wie jenes Wiſ⸗ 
ſen, wovon wir vorher ſprachen, jene Lehrſaͤze und Meinungen, 


welche ſich näher an die Religion anſchließen wollten, als ih⸗ 


nen zukam, nur Bezeichnungen und Beſchreibungen des Gefuͤhls 
waren, kurz ein Wiſſen um das Gefuͤhl, keinesweges aber ein 
unmittelbares Wiſſen um die Handlungen des Univerſum, durch 
welche das Gefühl erregt wurde, und wie jenes nothwendig 
zum Uebel ausſchlagen mußte, wo es an die Stelle entweder 
des Gefuͤhls oder der eigentlichen und urſpruͤnglichen Erkennt⸗ 


niß ſollte geſezt werden: ſo iſt auch dieſes Handeln, das als 


Uebung und Leitung des Gefuͤhls unternommen, ſo oft leer und 
gehaltlos ausſchlagende — denn von einem andern ſymboliſchen 
und bedeutenden, nicht als Uebung, ſondern als Darſtellung 
des Gefuͤhls ſich gebenden reden wir doch nicht — jenes aber 
iſt ebenfalls ein Handeln gleichſam aus der zweiten Hand, welches 


ſich eben ſo auf ſeine Weiſe das Gefuͤhl zum Gegenſtand macht, 


und bildend darauf wirken will, wie jenes Wiſſen es ſich zum 
Gegenſtande macht und es betrachtend auffaſſen will. Wie 
viel Werth nun dieſes haben mag an ſich, und ob es nicht 
eben ſo unweſentlich iſt als jenes Wiſſen, das will ich hier 
nicht entſcheiden, wie es denn auch ſchwer iſt, recht zu faſſen, 
und wohl ſehr genau will erwogen ſein, in welchem Sinn 


doch der Menſch ſich ſelbſt und zumal ſein Gefuͤhl kann be⸗ 


handeln wollen, als welches mehr das Geſchaͤft des Ganzen 
zu fein ſcheint, und alfo ein von ſelbſt ſich ergebendes Pro⸗ 
dukt ſeines Lebens als ein abſichtliches, und ſein eignes. Doch 
dies, wie geſagt, gehört nicht hieher, und ich möchte es lie 
ber mit den Freunden der Religion beſprechen, als mit Euch. 
Soviel aber iſt gewiß, und ich geſtehe es unbedingt, wenig 
Irrungen ſind ſo verderblich, als wenn jene bildenden Uebun⸗ 
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gen des Gefuͤhls an die Stelle des urſpruͤnglichen Gefuͤhls 
ſollen geſezt werden; nur iſt es offenbar eine Irrung, in welche 
religioͤſe Menſchen nicht gerathen koͤnnen. Vielleicht gebt Ihr 
es mir ſchon gleich zu, wenn ich Euch nur daran erinnere, 
daß etwas ganz Aehnliches ſich findet auf der Seite der Sitt— 
lichkeit. Denn es giebt auch ein ſolches Handeln auf ſein 
eignes Handeln; Uebungen des Sittlichen, die der Menſch, 
wie ſie ſich ausdruͤkken, mit ſich ſelbſt anſtellt, damit er beſ— 
ſer werde; und dieſe an die Stelle des unmittelbaren ſittlichen 
Handelns, des Gutſeins und Rechtthuns ſelbſt zu ſezen, dies 
geſchieht freilich, aber Ihr werdet nicht zugeben wollen, daß 
es von den ſittlichen Menſchen geſchehe. Bedenkt es aber 
auch ſo. Ihr meint es doch eigentlich ſo, daß die Menſchen 
allerlei thun, Einer vom Andern es annehmend und fort— 
pflanzend auf die Spaͤteren, was bei Vielen ſich gar nicht 
verſtehen laͤßt und nichts bedeutet, immer aber ſich nur ſo be— 
greifen laͤßt, daß es geſchehe, um ihr religioͤſes Gefuͤhl zu 
erregen und zu unterſtuͤzen und auf dieſe oder jene Seite zu 
lenken. Wo alſo dieſes Handeln ein ſelbſterzeugtes iſt, und 
wo es dieſe Bedeutung wirklich hat, da bezieht es ſich ja of— 
fenbar auf das eigne Gefuͤhl des Menſchen und ſezt einen 
beſtimmten Zuſtand deſſelben voraus, und daß dieſer mitge— 
fuͤhlt werde, und der Menſch ſeiner ſelbſt und ſeines inneren 
Lebens auch mit ſeinen Schwaͤchen und Unebenheiten inne 
werde. Ja, auch ein Intereſſe daran ſezt es voraus, eine 
hoͤhere Selbſtliebe, deren Gegenſtand eben der Menſch iſt, als 
der ſittlich fuͤhlende, als ein eingebildeter Theil des Ganzen 
der geiſtigen Welt; und offenbar, ſo wie dieſe Liebe aufhoͤrte, 
muͤßte auch jenes Handeln aufhoͤren. Kann es alſo jemals 
verkehrter und thoͤrichter Weiſe an die Stelle des Gefuͤhls ge— 
ſezt werden, und dieſes verdraͤngen wollen, ohne zugleich ſich 
ſelbſt aufzuheben? Sondern nur unter denen, die in ihrem 
tiefſten Innern einen Gegenſaz gegen die Froͤmmigkeit bilden, 
kann dieſe Irrung entſtehen. Fuͤr dieſe naͤmlich haben ſolche 
Gefuͤhlsuͤbungen einen eigenen Werth, weil ſie ſich dadurch 
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das Anſehn geben koͤnnen, als halten ſie auch einen Theil 
von dem Verborgenen; weil ſie daſſelbe, was in Andern eine 
tiefe Bedeutung hat, aͤußerlich nachaͤffen koͤnnen, wenn es ih⸗ 
nen bewußt oder unbewußt darum zu thun iſt, Andere oder 
ſich ſelbſt mit dem Schein eines höheren Lebens, das nicht 
wirklich in ihnen iſt, zu taͤuſchen. So ſchlecht in der That 
iſt das, was Ihr in dieſem Sinne tadelt; es iſt immer ent⸗ 
weder niedrige Heuchelei oder elende Superſtition, die ich Euch 
willig preisgebe und nicht vertheidigen will. Auch kommt 
nichts darauf an, was in dieſem Sinne geuͤbt werde, und 
wir wollen nicht nur das verwerfen, was ſchon fuͤr ſich an⸗ 

geſehen leer, unnatuͤrlich und verkehrt iſt, ſondern Alles, 9 
was auf gleichem Wege entſteht, welch ein gutes Anſehen es 
auch habe; wilde Kaſteiungen, geſchmackloſes Entbehren des 

Schoͤnen, leere Worte und Gebraͤuche, wohlthaͤtige Spenden, 
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| Alles gelte uns gleichviel, jede Superſtition ſei uns gleich uns 
m heilig. Aber nie wollen wir auch dieſe verwechſeln mit dem 
wohlgemeinten Streben frommer Gemuͤther. Auch unterſchei⸗ 

! det ſich beides wahelich ſehr leicht; denn jeder religiöfe Menſch 
Nr bildet fich feine Aſcetik ſelbſt, wie er ſie bedarf, und ſieht 
u fich nicht um nach irgend einer Norm, als die er in fich hat. 
‚Mi Der Aberglaͤubige aber und der Heuchler halten ſich ſtreng an 

ein Gegebenes und Hergebrachtes, und eifern dafür als für 


ein Allgemeines und Heiliges. Natuͤrlich! denn wenn jedem 
zugemuthet wuͤrde, ſich ſeine aͤußere Zucht und Uebung, ſeine 
Gymnaſtik des Gefuͤhls ſelbſt auszuſinnen, in Beziehung auf 
ſeinen perſoͤnlichen Zuſtand, ſo waͤren ſie uͤbel daran, und 
ihre innere Armuth koͤnnte ſich nicht laͤnger verbergen. 

Lange habe ich Euch verweilt bei dem Allgemeinſten, faſt 
nur Vorlaͤufigen, und was ſich von ſelbſt ſollte verſtanden 
haben. Aber weil es ſich eben nicht verſtand, weder fuͤr Euch 
noch für Viele, die am wenigſten zu Euch werden gezählt fein 
wollen, wie die Religion ſich verhält zu den andern Zweigen des 
Lebens; fo war es wohl noͤthig, die Quellen der gewoͤhnlich— 
ſten Mißverſtaͤndniſſe, damit ſie uns nicht hernach auf unſerm 
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Wege aufhielten, gleich Anfangs abzuleiten. Dieſes habe ich 
nun nach Vermoͤgen gethan, und hoffe, wir haben feſten Bo— 
den unter uns, und ſind uͤberzeugt, daß, wenn wir nun an— 
knuͤpfend an jenen Augenblik, welcher ſelbſt nie unmittelbar 
angeſchaut wird, in welchem ſich aber alle verſchiedne Aeuße— 
rungen des Lebens gleichmaͤßig bilden, ſo wie manche Ge— 
waͤchſe ſich ſchon in der verſchloſſenen Knospe befruchten und 
die Frucht gleichſam ſchon mitbringen zur Bluͤthe, wenn wir 
an dieſen anknuͤpfend nun fragen, wo vorzuͤglich unter allen 
ſeinen Erzeugniſſen die Religion zu ſuchen ſei, keine andere 
Antwort die rechte ſein und mit ſich ſelbſt beſtehen koͤnne, als 
da, wo vorzuͤglich als Gefuͤhle die lebendigen Beruͤhrungen 
des Menſchen mit der Welt ſich geſtalten, und daß dieſes die 
ſchoͤnen und duftreichen Bluͤthen der Religion find, welche 
zwar, wie ſie ſich nach jener verborgenen Handlung geoͤffnet 
haben, auch bald wieder abfallen, deren aber das goͤttliche 
Gewaͤchs aus der Fuͤlle des Lebens immer neue hervortreibt, 
ein paradieſiſches Klima um ſich her erſchaffend, in welchem 
kein duͤrftiger Wechſel die Entwikkelung ſtoͤrt, noch eine rauhe 
Umgebung den zarten Lichtern und dem feinen Gewebe der 
Blumen ſchadet, zu welchem ich jezt eben Eure vorlaͤufig ge⸗ 
reinigte und bereitete Betrachtung hinfuͤhren will. 

Und zwar folget mir zuerſt zur aͤußeren Natur, welche 
von ſo Vielen fuͤr den erſten oder einzigen Tempel der Gott— 
heit, und vermoͤge ihrer eigenthuͤmlichen Art, das Gemuͤth zu 
beruͤhren, fuͤr das innerſte Heiligthum der Religion gehalten 
wird, jezt aber, wiewol ſie mehr ſein ſollte, faſt nur der 
Vorhof derſelben iſt. Denn ganz verwerflich iſt wohl die An⸗ 
ſicht, welche mir zunaͤchſt von Euch entgegentritt, als ob die 
Furcht vor den Kraͤften, die in der Natur walten und, wie 
ſie auch nichts anders verſchonen, ſelbſt das Leben und die 
Werke des Menſchen bedrohen, als ob dieſe Furcht ihm das 
erſte Gefühl des Unendlichen gegeben hätte, oder gar die eins 
zige Baſis aller Religion wäre. Oder müßt Ihr nicht geſte⸗ 
hen, daß, wenn es ſich ſo verhielte, und die Froͤmmigkeit mit 
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der Furcht gekommen waͤre, fie auch mit der Furcht wieder 
gehen muͤßte? Freilich muͤßt Ihr das; aber vielleicht ſcheint 
es Euch gar ſo, darum laſſet uns zuſehn. Offenbar iſt doch 
dieſes das große Ziel alles Fleißes, der auf die Bildung der 
Erde verwendet wird, daß die Herrſchaft der Naturkraͤfte uͤber 
den Menſchen vernichtet werde, und alle Furcht vor ihnen 
aufhoͤre. Und in der That iſt ſchon bewundernswuͤrdig viel 
hierin geſchehen. Zeus Blize ſchrekken nicht mehr, ſeitdem uns 
Hephaiſtos einen Schild dagegen verfertiget hat; Heſtia ſchuͤzt, 
was fie dem Poſeidon abgewann, auch gegen die zornigſten 
Schlaͤge ſeines Tridents, und die Soͤhne des Ares vereinigen 
ſich mit denen des Asklepios, um die ſchnelltoͤdtenden Pfeile 
Apollons von uns abzuwehren. Immer mehr lernt der Menſch 
einen dieſer Goͤtter durch den andern zu beſtehen und zu ver⸗ 
derben, und ſchikt ſich an, bald nur als Sieger und als Herr 
dieſem Spiele laͤchelnd zuzuſehn. Wenn fie alfo einander wech⸗ 
ſelſeitig als zerſtoͤrend zerſtoͤren, und die Furcht waͤre der 
Grund ihrer Verehrung geweſen: ſo muͤßten ſie allmaͤhlig als 
ein Alltaͤgliches und Gemeines erſcheinen, denn, was der Menſch 
bezwungen hat oder zu bezwingen trachtet, das kann er auch 
meſſen, und es kann ihm nicht mehr als das Unendliche fürch- 
terlich gegenuͤber ſtehen, ſo daß alſo je laͤnger je mehr der 
Religion ihre Gegenſtaͤnde müßten untreu werden. Aber ge— 
ſchah dies wohl je? wurden jene Goͤtter nicht eben fo eifrig 
verehrt, in wiefern ſie einander hielten und trugen als Bruͤ— 
der und Verwandte? und in wiefern fie auch den Menſchen 
tragen und verſorgen, als den jüngften Sohn deſſelben Va⸗ 
ters? Ja, Ihr ſelbſt, wenn Ihr von Ehrfurcht noch ergrif— 
fen werden koͤnnt vor den großen Kraͤften der Natur, haͤngt 
dieſe ab von Eurer Sicherheit oder Unſicherheit? Und habt 
Ihr etwa ein Gelaͤchter bereit, um dem Donner nachzuſpot⸗ 
ten, wenn Ihr unter Euren Wetterſtangen ſteht? Und iſt 
nicht uͤberhaupt das Schuͤzende und Erhaltende in der Natur 
eben ſo ſehr ein Gegenſtand der Anbetung? Erwaͤget es aber 
auch ſo. Iſt denn das, was dem Daſein und Wirken des 
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Menſchen trozt und droht, nur das Große und Unendliche, 
oder thut nicht daſſelbe auch gar vieles Kleine und Kleinliche, 
was Ihr nicht beſtimmt auffaſſen und zu etwas Großem ge— 
ſtalten koͤnnt, und eben deshalb den Zufall nennt und das 
Zufaͤllige? Und iſt nun dieſes wol jemals ein Gegenſtand der 
Religion und angebetet worden? Oder falls Ihr Euch etwa 
eine ſo kleinliche Vorſtellung bilden wolltet von dem Schik— 
ſal der Alten, ſo muͤßt Ihr wenig verſtanden haben von ih— 
rer dichtenden Froͤmmigkeit. Denn unter dieſem hehren Schick— 
ſal war auf gleiche Weiſe das Erhaltende befaßt, wie das 
Zerſtoͤrende; und ſo war denn auch die heilige Ehrfurcht vor 
ihm, deren Verlaͤugnung in den ſchoͤnſten und gebildetſten Zei— 
ten des Alterthums allen Beſſeren fuͤr die vollendetſte Ruch— 
loſigkeit galt, weit etwas anderes als jene knechtiſche Furcht, 
welche zu verbannen ein Ruhm war und eine Tugend 1). 
Von jener heiligen Ehrfurcht nun, wenn Ihr ſie verſtehen 
koͤnnt, will ich Euch gern zugeben, daß ſie das erſte Element 
der Religion iſt. Die Furcht aber, die Ihr meintet, iſt nicht 
nur ſelbſt nicht Religion, ſondern fie vermag auch nicht ein— 
mal darauf vorzubereiten oder hinzufuͤhren. Vielmehr, wenn 
etwas von ihr ſoll geruͤhmt werden, ſo muͤßte es nur ſein, 
daß fie den Menſchen in die weltliche Gemeinſchaft hineinnoͤthi— 
get in den Staat, um ihrer dort los zu werden; ſeine Froͤm— 
migkeit aber faͤngt erſt an, wenn er jene ſchon abgelegt hat. 
Denn den Weltgeift!?) zu lieben und freudig feinem Wirken zuzu⸗ 
ſchauen, das iſt das Ziel aller Religion, und Furcht iſt nicht 
in der Liebe. Eben ſo wenig aber glaubt auch, daß jene Freude 
an der Natur, welche ſo Viele dafuͤr anpreiſen, die wahre reli— 
gioͤſe ſei. Es iſt mir faſt zuwider, davon zu reden, wie ſie es 
treiben, wenn ſie hinauseilen in die große herrliche Welt, um 
ſich da kleine Ruͤhrungen zu holen; wie fie in die zarten Zeich⸗ 
nungen und Tinten der Blumen hineinſchauen, oder in das ma— 
giſche Farbenſpiel eines gluͤhenden Abendhimmels, und wie ſie 
den Geſang der Voͤgel bewundern und eine ſchoͤne Gegend. Sie 
find freilich ganz voll Bewunderung und Entzuͤkken, und mei⸗ 
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nen, kein Inſtrument koͤnne doch dieſe Toͤne e und 
kein Pinſel dieſen Schmelz und dieſe Zeichn jung erreichen. Wollte 
man ſich aber mit ihnen einlaſſen und ganz in ihrem eignen 
Sinne vernuͤnfteln, fo müßten fie ſelbſt ihre Freude verdammen. 
Denn, was iſt es doch, kann man ſprechen, was Ihr bewun⸗ 
dert? Erzieht die Pflanze im dunkeln Keller, ſo koͤnnt Ihr, 
wenn es gluͤkt, ſie aller dieſer Schoͤnheiten berauben, ohne daß 
ſie im mindeſten ihre Natur aͤndert. Und denkt Euch die Duͤnſte 
uͤber uns etwas anders gelagert, ſo werdet Ihr ſtatt jener Herr⸗ 
lichkeit nur einen grauen unangenehmen Flor vor Augen haben, 
und die Begebenheit, die Ihr eigentlich betrachtet, bleibt doch 
ganz dieſelbe. Ja, verſucht es einmal, Euch vorzuſtellen, daß 
doch dieſelben mittaͤglichen Strahlen, deren Blendung Ihr nicht 
ertragt, denen gegen Oſten ſchon als die flimmernde Abendroͤthe 
erſcheinen — und das muͤßt Ihr doch bedenken, wenn Ihr dieſe 
Dinge im Ganzen anſehn wollt — und wenn Ihr dann doch of— 
fenbar nicht dieſelbe Empfindung habt; ſo muͤßt Ihr doch inne 
werden, daß Ihr nur einem leeren Scheine nachgegangen ſeid. 
Das glauben ſie dann nicht nur, ſondern es iſt auch wirklich 
wahr für fie, weil fie in einem Streite befangen find zwiſchen 
dem Scheinen und dem Sein, und was in dieſen faͤllt, kann 
freilich keine religiöfe Erregung fein und kein aͤchtes Gefühl 
hervorrufen. Ja, wenn fie Kinder wären, die wirklich ohne 
etwas anders zu ſinnen und zu wollen, ohne Vergleichung und 
Reflexion das Licht und den Glanz in ſich aufnehmen, und ſich 
ſo durch die Seele der Welt aufſchließen laſſen fuͤr die Welt, 
und dies andaͤchtig fuͤhlen, und immer nur hierzu aufgeregt 
werden durch die einzelnen Gegenſtaͤnde; oder wenn ſie Weiſe 
waͤren, denen in lebendiger Anſchauung aller Streit aufgeloͤſet 
iſt zwiſchen Schein und Sein, die eben deshalb wieder kindlich 
koͤnnen bewegt werden, und fuͤr die jene Vernuͤnfteleien nichts 
waͤren, was ſie ſtoͤren koͤnnte: dann waͤre ihre Freude ein 
wahrhaftes und reines Gefühl, ein Moment lebendiger, froh 
ſich kundgebender Beruͤhrung zwiſchen ihnen und der Welt. 
Und wenn Ihr dieſes ſchoͤnere verſteht, ſo laßt Euch ſagen, daß 
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auch dies ein urſpruͤngliches und unentbehrliches Element der 
Religion iſt. Aber nicht mir jenes leere erkuͤnſtelte Weſen für 
Regung der Froͤmmigkeit ausgegeben, da es ſo loſe aufliegt und 
nur eine duͤrftige Larve iſt fuͤr ihre kalte gefuͤhlloſe Bildung oder 
Verbildung. Schiebt alſo auch hier nicht, indem Ihr die Reli— 
gion beſtreitet, ihr das zu, was ihr nicht angehoͤrt; und ſpot— 
tet nicht, als ob durch Herabwuͤrdigung zur Furcht vor dem 
Vernunftloſen und durch leere Spielerei mit nichtigem Schein 
der Menſch am leichteſten in dies ſogenannte Heiligthum ge— 
langte, und als ob die Froͤmmigkeit in keinem ſo leicht entſtaͤnde, 
und keinen fo gut kleidete, als feigherzige, ſchwaͤchliche, em— 
pfindſame Seelen. | 

Weiter tritt uns entgegen in der koͤrperlichen Natur ihre 
materielle Unendlichkeit, die ungeheuren Maſſen, ausgeſtreut in 
jenen unuͤberſehlichen Raum, durchlaufend jene unermeßliche 
Bahnen, und wenn dann die Fantaſte unter dem Geſchaͤft er— 
liegt, die verkleinerten Bilder zu ihrer natuͤrlichen Groͤße auszu— 
dehnen: ſo meinen Viele, dieſe Erſchoͤpfung ſei das Gefuͤhl von 
der Groͤße und Majeſtaͤt des Univerſums. Ihr habt Recht, 
dies arithmetiſche Erſtaunen etwas kindiſch zu finden, und dem 
keinen großen Werth beizulegen, was bei den Unmuͤndigen und 
Unwiſſenden, eben der Unwiſſenheit wegen, am leichteſten iſt zu 
erregen. Allein der Mißverſtand iſt auch leicht zu heben, als 
ob jenes Gefuͤhl religioͤs wäre in dieſer Bedeutung. Oder wuͤr— 
den diejenigen ſelbſt, die gewohnt ſind, es ſo anzuſehn, uns zu⸗ 
geben, daß, als man jene großen Bewegungen noch nicht be— 
rechnet hatte, als noch nicht die Haͤlfte jener Welten entdekt 
war, ſa, als man noch gar nicht wußte, daß leuchtende Punkte 
Weltkoͤrper wären, die Froͤmmigkeit nothwendig geringer gewe— 
ſen waͤre, weil ihr naͤmlich ein weſentliches Element gefehlt 
haͤtte? Eben ſo wenig werden ſie laͤugnen koͤnnen, daß das 
Unendliche von Maaß und Zahl, ſofern es wirklich in unſere 
Vorſtellung eingeht, und ſonſt il es ja für uns nicht, doch im- 
mer nur ein Endliches wird, daß der Geiſt jede Unendlichkeit 
dieſer Art in kleine Formeln zuſammenfaſſen und damit rechnen 
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kann, wie es alltaͤglich geſchieht. Aber gewiß werden ſie das 
nicht zugeben wollen, daß von ihrer Ehrfurcht vor der Größe 
und Majeſtaͤt des Weltalls etwas verloren gehen fönne durch 
fortſchreitende Bildung und Fertigkeit. Und doch muͤßte jener 
Zauber der Zahl und der Maſſe verſchwinden, ſobald wir es 
dahin braͤchten, die Einheiten, die das Maaß unſerer Groͤße 
und unſerer Bewegungen ſind, immer im Verhaͤltniß darzuſtel⸗ | 
len gegen jene große Welteinheiten. Darum, fo lange das Ge⸗ 
fuͤhl nur an dieſer Differenz des Maaßes haftet, iſt es auch nur 
das Gefuͤhl einer perſoͤnlichen Unfaͤhigkeit; auch ein religioͤſes 
freilich, aber nur von ganz anderer Art. Jene Ehrfurcht aber, 
jenes herrliche, eben ſo erhebende als demuͤthige Gefuͤhl unſeres 
Verhaͤltniſſes zum Ganzen muß ganz daſſelbe ſein, nicht nur da, 
wo das Maaß einer Welthandlung zu groß iſt fuͤr unſere Or⸗ 
ganiſation, oder auch, wo es ihr zu klein iſt, ſondern nicht 
minder da, wo es ihr gleich iſt und angemeſſen. Kann es aber 
dann wohl der Gegenſaz ſein zwiſchen klein und groß, was uns 
ſo wunderbar bewegt? oder iſt es nicht vielmehr das Weſen 
der Groͤße, jenes ewige Geſez, vermoͤge deſſen uͤberhaupt erſt 
Groͤße und Zahl, auch wir als ſolche, werden und ſind? Nicht 
alſo auf eine eigenthuͤmliche Weiſe kann das von der Schwere 
Befangene und in ſofern Ertoͤdtete, auf uns wirken, ſondern 
immer nur das Leben; und was in der That den religioͤſen 
Sinn anſpricht in der äußern Welt, das find nicht ihre Maf- 
ſen, ſondern ihre ewigen Geſeze. Erhebt Euch zu dem Blik, 
wie dieſe gleichmaͤßig Alles umfaſſen, das Groͤßeſte und das 
Kleinſte, die Weltſyſteme und das Staͤubchen, welches unſtaͤt 
in der Luft umherflattert, und dann ſagt, ob Ihr nicht inne 
werdet die goͤttliche Einheit und die ewige Unwandelbarkeit der 
Welt. Allein was uns am beſtaͤndigſten wiederkehrend be— 
ruͤhrt von dieſen Geſezen, und deshalb auch der gemeinen 
Wahrnehmung nicht entgeht, die Ordnung naͤmlich, in der 
alle Bewegungen wiederkehren am Himmel und auf der Erde, 
das beſtimmte Kommen und Gehen aller organiſchen Kraͤfte, 
die immerwaͤhrende Untruͤglichkeit in der Regel des Mechanis— 
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mus, und die ewige Gleichfoͤrmig keit in dem Streben der pla« 
chen Natur: das gewährt uns eben deshalb auch ein minder 
lebendiges und großes religioͤſes Gefühl, wenn namlich und in 
wie fern es erlaubt iſt, fo eines mit dem andern zu verglei- 
chen. Und das darf Euch nicht Wunder nehmen; denn, wenn 
Ihr von einem großen Kunſtwerke nur ein einzelnes Stuͤk be⸗ 
trachtet, und in den einzelnen Theilen dieſes Stuͤks wiederum 
ganz fuͤr ſich ſchoͤne Umriſſe und Verhaͤltniſſe wahrnehmt, die 
in ihm ſelbſt abgeſchloſſen find, und deren Beſtimmeheit ſich 
aus ihm ganz verſtehen läßt: wird Euch dann nicht das 
Stu mehr ſelbſt ein Werk fuͤr ſich zu ſein ſeheinen, als ein 
Theil eines groͤßeren Werkes? Werdet Ihr nicht urtheilen, daß 
es dem Ganzen, wenn es durchaus in dieſem Styl gearbeitet 
waͤre, an Schwung und Kuͤhnhelt und Allem, was einen gro⸗ 
ßen Geiſt ahnen läßt, fehlen müßte? Wo wir eine erhabene 
Einheit, einen großgedachten Zuſammenhang ahnen ſollen, da 
muß es neben der allgemeinen Tendenz zur Ordnung und Har⸗ 
monie nothwendig im Einzelnen Verhaͤltniſſe geben, die fich 
aus ihm ſelbſt nicht voͤllig verſtehen laſſen. Auch die Welt 
iſt ein Werk, wovon Ihr nur einen Theil uͤberſeht, und wenn 
dieſer vollkommen in ſich ſelbſt geordnet und vollendet waͤre, 
ſo wuͤrdet Ihr die Groͤße des Ganzen nur auf eine beſchraͤnkte 
0 Art inne werden. Ihr ſehet, daß jene Uuregelmaͤßigkeit der 
Welt, welche oft dazu dienen fol, die Religion zuruͤkzuwei⸗ 
ſen, vielmehr einen groͤßern Werth fuͤr ſie hat, als die Ord⸗ 
nung, die ſich uns in der Weltanſchauung zuerſt darbietet 
und ſich aus einem kleinern Theil uͤberſehen laͤßt. Die Per⸗ 
turbationen in dem Laufe der Geſtirne deuten auf eine hoͤhere 
Einheit, auf eine kuͤhnere Verbindung, als die, welche wir 
ſchon in der Regelmaͤßigkeit ihrer Bahnen gewahr werden, 
und die Anomalien, die muͤßigen Spiele der plaſtiſchen Na⸗ 
tur, zwingen uns zu ſehen, daß fie auch ihre beſtimmteſten 
Formen mit einer, man möchte faſt ſagen freien, ja wilkuͤhr⸗ 
lichen Willkuͤhr, mit einer Fantaſte gleichſam behandelt, des 
ren Regel wir nur aus einem hoͤheren Standpunkte entdekken 
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koͤnnten. Daher denn hatten auch in der Religion der Alten 
nur niedere Gottheiten, dienende Jungfrauen die Aufſicht uͤber 
das gleichfoͤrmig Wiederkehrende, deſſen Ordnung ſchon ‚gefut 3 
den war; aber die Abweichungen, die man nicht begriff, die R 4 
volutionen, für die es keine Geſeze gab, dieſe eben waren da . 
Werk des ee ber Götter. u 95 ee wir 1 auch, 


res, worin ſich eben das Verwilkelſein des Einelien in 7 
entfernteſten Combinationen des Ganzen, das Beſtimmtſein 955 
Beſonderen durch das noch unerforſchte allgemeine Leben offen⸗ 


bart, jene wunderbaren, ſchauerlichen, geheimnißvollen Erregun⸗ 


gen, welche ſich unſerer bemaͤchtigen, wenn die Fantaſie uns 
daran mahnt, daß, was ſich als Erkenntniß der Natur ſchon 
in uns gebildet hat, ihrem Wirken auch auf uns noch gar nicht 
entſpricht, jene raͤthſelhaften Ahnungen meine ich, welche eigent⸗ 
lich in Allen dieſelben ſind, wenn gleich ſie nur in den Wiſſen⸗ 
den, wie es Recht iſt, ſich abzuklaͤren ſuchen und in eine leben⸗ 
digere Thaͤtigkeit der Erkenntniß uͤbergehn, in den Andern aber, 


oft von Unwiſſenheit und Mißverſtand aufgefaßt, einen Wahn 


abſezen, den wir zu unbedingt Aberglauben nennen, da ihm 
doch offenbar ein frommer Schauer, deſſen wir uns ſelbſt nicht 
ſchaͤmen, zum Grunde liegt. — Gebet ferner auch darauf Acht, 
wie Ihr Euch ſelbſt ergriffen fuͤhlt von dem allgemeinen Gegen⸗ 
ſaz alles Lebenden gegen das, was in Ruͤckſicht deſſelben fuͤr 
todt zu halten iſt, von dieſer erhaltenden, ſiegreichen Kraft durch⸗ 3 

drungen, vermoͤge deren Alles ſich naͤhrt und gewaltſam das 
Todte gleichſam wiedererwekkend mit hineinzieht in ſein ei gnes Le⸗ 
ben, damit es den Kreislauf neu beginne; wie ſich uns von al⸗ 
len Seiten entgegendraͤngt der bereite Vorrath fuͤr alles Lebende, | 
der nicht todt da liegt, ſondern ſelbſt lebend ſich überall aufs 
neue wieder erzeugt; wie bei aller Mannigfaltigkeit der Lebens⸗ 
formen und der ungeheuren Menge von Materie, den jede wech⸗ | 
felnd verbraucht, dennoch jede zur Genüge hat, um den Kreis | 
ihres Daſeins zu durchlaufen, und jede nur einem innern Schief- 
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ſal unterliegt, und nicht einem äußeren Mangel, welche un⸗ 
endliche Fuͤlle enthält dieſes Gefühl in ſich, und welchen über- 
fließenden Reichthum! Wie werden wir ergriffen von dem Ein- 
druk einer allgemeinen vaͤterlichen Vorſorge und von kindlicher 
Zuverſicht, das füße Leben ſorglos wegzuſpielen in der vollen 
̃ und reichen Welt. Sehet die Lilien auf dem Felde, ſie ſaͤen 
| nicht und aͤrndten nicht, und Euer himmliſcher Vater ernährt fie 
doch; darum forget nicht. Dieſe fröhliche Anficht, dieſer hei- 
tere, leichte Sinn war ſchon fuͤr einen der groͤßten Heroen der 
Religion die ſchoͤne Ausbeute aus einer noch ſehr beſchraͤnkten 
und duͤrftigen Gemeinſchaft mit der Natur: wie vielmehr alſo 
ſollten nicht wir durch fie gewinnen, denen ein reicheres Zeital- 
ter tiefer in ihr Innerſtes zu dringen vergoͤnnt hat, ſo daß wir 
ſchon beſſer die allverbreiteten Kräfte, die ewigen Geſeze kennen, 
nach denen alle einzelnen Dinge, auch die, welche in einem be— 
ſtimmteren Umfange ſich abſondernd, ihre Seelen in ſich ſelbſt 
haben, und welche wir beider nennen, gebildet und zerſtoͤrt wer⸗ 
den. Sehet, wie Neigung und Widerſtreben, uͤberall ununter⸗ 
brochen thaͤtig, Alles beſtimmt; wie alle Verſchiedenheit und 

alle Entgegenſezung ſich wieder in höhere innere Einheit auflö- 
fen, und mit einem ganz abgeſonderten Dafein nur ſcheinbar 
irgend etwas Endliches ſich bruͤſten kann; ſeht, wie alles 
Gleiche ſich in tauſend verſchiedene Geſtalten zu verbergen 
und zu vertheilen ſtrebt, und wie Ihr nirgends etwas Ein- 
| faches findet, ſondern Alles kuͤnſtlich zuſammengeſezt und ver⸗ 
ſchlungen. Aber nicht nur ſehen moͤgen wir, und Jeden, 
der einigen Antheil nimmt an der Bildung des Zeitalters, auf— 
fordern, daß er beachte, wie in dieſem Sinne der Geiſt der Welt 
ſich im Kleinſten eben ſo ſichtbar und vollkommen offenbart, als 
im Groͤßten, und nicht ſtehen zu bleiben bei einem ſolchen Inne— 
werden deſſelben, wie es ſich überall und aus Allem entwikkelt 
und das Gemuͤth ergreift; wie der Weltgeiſt, ohnerachtet des 
Mangels aller Kenntniſſe, die unſer Jahrhundert verherrlichen, 
ſchon den aͤlteſten Weiſen früher Zeit aufgegangen war, und 
ſich in ihnen nicht nur das erſte, reine und ſprechende Bild der 
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Welt in der Anſchauung entwikkelt hatte, ſondern auch i 
rem Herzen eine noch uns liebenswuͤrdige und erfreuliche Fre 
und Liebe fuͤr die Natur entzuͤndet hatte, durch welche, t 
ſie zu den Voͤlkern hindurchgedrungen waͤre, wer weiß, wel⸗ 
chen kraͤftigen und erhabenen Gang die Religion ſchon von 
Anfang an wuͤrde genommen haben. Sondern, wie jezt die 
ſes wirklich geſchehen iſt, daß durch die allmaͤhlig wirkende Ge⸗ 
meinſchaft zwiſchen Erkenntniß und Gefuͤhl Alle, welche gebil⸗ 
det heißen wollen, dieſes ſchon im unmittelbaren Gefuͤhl ha⸗ 
ben, und in ihrem Daſein ſelbſt nichts finden, als ein Werk 
I dieſes Geiſtes und eine Darſtellung und Ausführung dieſer 
„„ Geſeze, und Kraft dieſes Gefuͤhls Alles, was in ihr Leben ein⸗ 
| 0 greift, ihnen auch wirklich Welt geworden iſt, gebildet, von 
ii der Gottheit durchdrungen, und Eins: fo ſollte nur billig auch 
Bi wohl in ihnen Allen eben jene Liebe und Freude ſein, eben 
1 jene innige Andacht zur Natur, durch welche uns die Kunſt 
u | und das Leben des Alterthums heilig wird, und aus der ſich 
5 dort zuerſt jene Weisheit entwikkelte, die wir, zurükgekehrt zu 
ihr, endlich anfangen, durch ſpaͤte Fruͤchte zu preiſen und zu 
verherrlichen. Und das waͤre freilich der Kern aller religiöſen 
Gefuͤhle von dieſer Seite, ein ſolches ganz ſich Eines fuͤhlen 
| mit der Natur, und ganz eingewurzelt fein in fie, daß wir in 
| 
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allen wechſelnden Erſcheinungen des Lebens, ja in dem Wech⸗ 
ſel zwiſchen Leben und Tod ſelbſt, der auch uns trifft, mit 
Beifall und Ruhe nur die Ausfuͤhrung ne Awg Geſeze | 
erwarten. 

Allein das Ganze, wodurch erſt jenes Gefühl i a er⸗ 
regt werden koͤnnte, die Liebe und das Widerſtreben, die Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit und Einheit in der Natur, durch welche ſie 
uns erſt jenes Ganze wird; iſt es denn wohl fo leicht, eben 
dieſe urſpruͤnglich in ihr zu finden? Sondern, das iſt es eben, 
und daher giebt es ſo wenig wahrhaft religioͤſen Genuß der 
Natur, weil unſer Sinn ganz auf die andere Seite hinuͤber⸗ 
neigt, und wir dies unmittelbar vornehmlich im Inneren des 
Gemuͤthes wahrnehmen, und dann erſt von da auf die koͤr— 
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perliche Natur deuten und uͤbertragen. Darum iſt auch das 

Gemuͤth fuͤr uns wie der Siz, ſo auch die naͤchſte Welt der 
Religion 13); im innern Leben bildet ſich das Univerſum ab, 
und nur durch die geiſtige Natur, das Innere, wird erſt die 
koͤrperliche verſtaͤndlich. Aber auch das Gemuͤth muß, wenn 
es Religion erzeugen und naͤhren ſoll, als Welt und in einer 
Welt auf uns wirken. Laßt mich Euch ein Geheimniß auf— 
dekken, welches in einer der aͤlteſten Urkunden der Dichtkunſt 
und der Religion faſt verborgen liegt. So lange der erſte Menſch 
allein war mit ſich und der Natur, waltete freilich die Gottheit 
uͤber ihm, fie ſprach ihn an auf verſchiedene Art, aber er ver- 
ſtand ſie nicht, denn er antwortete ihr nicht; ſein Paradies 
war ſchoͤn, und von einem ſchoͤnen Himmel glaͤnzten ihm die 
Geſtirne herab, aber der Sinn fuͤr die Welt ging ihm nicht 
auf; auch aus dem Innern feiner Seele entwiffelte er ſich 
nicht, fondern nur von der Sehnſucht nach einer Welt wurde 
ſein Gemuͤth bewegt, und ſo trieb er vor ſich zuſammen die 
thieriſche Schoͤpfung, ob etwa ſich eine daraus bilden moͤchte. 
Da erkannte die Gottheit, daß ihre Welt nichts ſei, ſo lange 
der Menſch allein waͤre, ſie ſchuf ihm die Gehuͤlfin, und nun 
erſt regten ſich in ihm lebende und geiſtvolle Toͤne, nun erſt 
geſtaltete ſich vor ſeinen Augen die Welt. In dem Fleiſche 
von ſeinem Fleiſche, und Bein von ſeinem Beine entdekte er 
die Menſchheit, ahnend alle Richtungen und Geſtalten der 
Liebe ſchon in dieſer urſpruͤnglichen, und in der Menſchheit 
fand er die Welt; von dieſem Augenblik an wurde er faͤhig, 
die Stimme der Gottheit zu hoͤren und ihr zu antworten, und 
die frevelhafteſte Uebertretung ihrer Geſeze ſchloß ihn von nun 
an nicht mehr aus von dem Umgange mit dem ewigen We⸗ 
fen 14). Unſer Aller Geſchichte iſt erzähle in dieſer heiligen 
Sage. Umſonſt iſt Alles für denjenigen da, der ſich ſelbſt al- 
lein ſtellt; denn um des Weltgeiſtes Leben in ſich aufzuneh⸗ 
men und um Religion zu haben, muß der Menſch erſt die 
Menſchheit gefunden haben, und er findet ſie nur in Liebe 
und durch Liebe. Darum ſind beide ſo innig und unzertrenn⸗ 
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lich verknuͤpft; Sehnſucht ha Liebe, immer erfüllte und 
immer wieder ſich erneuernde, wird ihm zugleich Religion. 
Den umfaͤngt Jeder am heißeſten, in dem die Welt ſich am 
klarſten und reinſten ihm abſpiegelt; den liebt Jeder am zaͤrt⸗ 
lichſten, in dem er Alles zuſammengedraͤngt zu finden glaubt, 
was ihm ſelbſt fehlt, um die Menſchheit auszumachen, ſo 
wie auch die frommen Gefuͤhle Jedem die heiligſten ſind, welche 
das Sein im Ganzen der Menſchheit, ſei es als Seligkeit 
oder als Beduͤrfniß, ihm ausdrüffen. 

Um alſo die herrſchenden Elemente der Religion zu os 
laßt uns in dieſes Gebiet hineintreten, wo auch Ihr in Eurer 
eigentlichſten und liebſten Heimath ſeid, wo Euer innerſtes Le⸗ 
ben Euch aufgeht, wo Ihr das Ziel alles Eures Strebens und 
Thuns vor Augen ſehet, und zugleich das innere Treiben Eurer 
Kraͤfte fuͤhlet, welches Euch immerfort auf dieſes Ziel zufuͤhrt. 
Die Menſchheit ſelbſt iſt Euch eigentlich das Univerſum, und 
Ihr rechnet alles Andere nur in ſo fern zu dieſem, als es mit 
jener in Beziehung kommt oder fie umgiebt. Ueber dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkt will auch ich Euch nicht hinausfuͤhren; aber es hat 
mich oft innig geſchmerzt, daß Ihr bei allem Intereſſe an der 
Menſchheit und allem Eifer fuͤr ſie, doch immer mit ihr verwik— 
kelt und uneins ſeid, und die reine Liebe nicht recht heraustreten 
kann in Euch. Ihr quaͤlt Euch, an ihr zu beſſern und zu bilden, 
jeder nach feiner Weiſe, und am Ende laßt Ihr unmuthsvoll lie— 
gen, was zu keinem Ziele kommen will. Ich darf ſagen, auch 
das kommt von Eurem Mangel an Religion. Auf die Menfch- 
heit wollt Ihr wirken und die Menſchen, die Einzelnen waͤhlt 
Ihr Euch zur Betrachtung. Dieſe mißfallen Euch hoͤchlich; 
und unter den tauſend Urſachen, die das haben kann, iſt unftrei- 
tig die ſchoͤnſte und welche den Beſſeren angehoͤrt, die, daß Ihr 
gar zu moraliſch ſeid nach Eurer Art. Ihr nehmt die Men⸗ 
ſchen einzeln, und fo habt Ihr auch ein Ideal von einem Ein- 
zelnen, dem aber Niemand entſpricht. Dies Alles zuſammen 
iſt ein verkehrtes Beginnen, und mit der Religion werdet Ihr 
Euch weit beſſer befinden. Moͤchtet Ihr nur verſuchen, die Ge— 
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genftände Eures Wirkens und Eurer Betrachtung zu wechſeln! 
Wirkt auf die Einzelnen; aber mit Eurer Betrachtung hebt Euch 
auf den Fluͤgeln der Religion hoͤher zu der unendlichen unge⸗ 
theilten Menſchheit; nur ſie ſuchet in jedem Einzelnen; ſeht das 
Daſein eines Jeden an als eine Offenbarung von ihr an Euch, und 
es kann von Allem, was Euch jezt druͤkt, keine Spur zuruͤtblei⸗ 
ben. Ich wenigſtens ruͤhme mich auch einer ſittlichen Geſin— 
nung, auch ich verſtehe menſchliche Vortrefflichkeit zu ſchaͤzen, 
und es kann das Gemeine, fuͤr ſich betrachtet, mich mit dem un⸗ 
angenehmen Gefuͤhl der Geringſchaͤzung beinahe uͤberfuͤllen; 
aber mir giebt die Religion von dem Allen eine gar große und 
herrliche Anſicht. Betrachtet nur den Genius der Menſchheit 
als den vollendetſten und allſeitigſten Kuͤnſtler. Er kann nichts 
machen, was nicht ein eigenthuͤmliches Daſein haͤtte. Auch wo 
er nur die Farben zu verſuchen und den Pinſel zu ſchaͤrfen 
| ſcheint, entſtehen lebendige und bedeutende Zuͤge. Unzaͤhlige Ge⸗ 
ſtalten denkt er ſich fo und bildet fie. Millionen tragen das Ko— 
ſtum der Zeit und ſind treue Bilder ihrer Beduͤrfniſſe und ihres 
Geſchmaks; in Andern zeigen ſich Erinnerungen der Vorwelt 
oder Ahnungen einer fernen Zukunft. Einige ſind der erhabenſte 
und treffendſte Abdruk des Schoͤnſten und Goͤttlichſten; andre ſind 
wie groteske Erzeugniſſe der originelleſten und fluͤchtigſten Laune 
eines Meiſters. Es iſt wol eher eine unfromme Anſicht, wie 
man es allgemein verſteht, und nicht genug verſtanden die hei— 
ligen Worte, worauf man ſie gruͤndet, daß es Gefaͤße der Ehre 
gebe und Gefäße der unehre. Nur wenn Ihr Einzelnes mit Ein- 
zelnem vergleicht, kann Euch ein ſolcher Gegenſaz erſcheinen; 
aber einzeln muͤßt Ihr nichts betrachten, erfreut Euch vielmehr 
eines jeden an der Stelle, wo es ſteht!. Alles, was zugleich 
wahrgenommen werden kann und gleichſam auf einem Blatte 
ſteht, gehoͤrt zu einem großen hiſtoriſchen Bilde, welches einen 
Moment der Geſammtwirkung des Ganzen darſtellt. Wollt Ihr 
dasjenige verachten, was die Hauptgruppen hebt und dem 
Ganzen Leben und Fuͤlle giebt? Sollen nicht die einzelnen 
himmliſchen Geſtalten dadurch verherrlicht werden, daß taufend 
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andere ſich vor ihnen beugen, und daß man ſteht, 7 wie! Alles 
auf fie hinblikt und ſich auf fie bezieht? Es iſt in der 8 hat 8. 
was mehr in dieſer Darſtellung, als ein 1 55 
Die ewige Menſchheit iſt unermuͤdet geſchaͤftig, aus ihren 5 
nern geheimnißvollen Sein ans Licht zu treten und ſich in 
der voruͤbergehenden Erſcheinung des endlichen Lebens aufs 


mannigfaltigſte darzuſtellen. Das iſt die Harmonie des Uni⸗ 


verſum, das iſt die wunderbare und unvergleichliche Einheit je⸗ 
nes ewigen Kunſtwerkes; Ihr aber laͤſtert dieſe Herrlichkeit 
mit Euren Forderungen einer jaͤmmerlichen Vereinzelung, weil 
Ihr im erſten Vorhofe der- Moral, und auch bei ihr noch mit 
den Elementen beſchaͤftigt, immer fuͤr Eure Einzelheit ſorgend 
und bei Einzelnem Euch beruhigend, die hohe Religion ver⸗ 
ſchmaͤhet. Euer Beduͤrfniß iſt deutlich genug angezeigt, moöͤch⸗ 


tet Ihr es nur erkennen und befriedigen! Sucht unter allen | 
den Begebenheiten, in denen ſich jene himmliſche Ordnung ab⸗ 
bildet, wie wol jeder ſeine Lieblingsſtellen hat in der Geſchichte, 5 


ob Euch nicht eine aufgehen wird, als ein goͤttliches Zeichen, 


daß Ihr naͤmlich darin leichter erkennet, wie lebendig in ſich 


und wie wichtig fuͤr das Ganze auch das Geringe ſei, damit, 
5 ihr ſonſt kalt oder verachtend uͤberſehet, Euch mis Liebe 

nziehe. Oder, laßt Euch einen alten verworfenen Begriff 
5 7 und ſucht unter allen den heiligen Maͤnnern, in de⸗ 
nen die Menſchheit ſich auf eine vorzuͤgliche Weiſe offenbart, 


einen auf, der der Mittler fein koͤnne zwiſchen Eurer einge 


ſchraͤnkten Denkungsart und den ewigen Geſezen der Welt; 
und wenn Ihr einen ſolchen gefunden habt, der auf die Euch 


verſtaͤndliche Art durch fein. mittheilendes Daſein das Schwache 


ſtaͤrkt und das Todte belebt, dann durchlauft die ganze Menſch⸗ 
heit, und laßt Alles, was Euch bisher unerquiklich ſchien und 
duͤrftig, von dem Widerfchein dieſes neuen Lichtes erhellt wer⸗ 
den. Was waͤre wol die einfoͤrmige Wiederholung eines hoͤch⸗ 
ſten Ideals, wobei die Menſchen doch, Zeit und Umftände 
abgerechnet, eigentlich einerlei find, dieſelbe Formel nur mit 
andern Coefficienten verbunden, was waͤre ſie gegen dieſe un⸗ 
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endliche Berfehiedenpeit menſchlicher Erſcheinungen? Nehmt 
welches Element der Menſchheit Ihr wollt, Ihr findet jedes in 
jedem: möglichen Zustande, faſt von ſeiner Reinheit an — denn 
ganz ſoll dieſe nirgends zu finden ſein — in jeder Miſchung mit 
jedem andern, bis faſt zur innigſten Sättigung mit allen uͤbri— 
10 — denn auch dieſe iſt ein unerreichbares Extrem — und die 

Miſchung auf jedem moͤglichen Wege bereitet, jede Spielart und 
jede ſeltene Combination. Und wenn Ihr Euch noch Verbindun⸗ 
gen denken koͤnnt, die Ihr nicht ſehet, ſo iſt auch dieſe Luͤkke eine 
negative Offenbarung des Univerſum, eine Andeutung, daß in 
dem geforderten Grade in der gegenwaͤrtigen Temperatur der Welt 
dieſe Miſchung nicht möglich iſt, und Eure Fantaſte darüber if 
eine Ausſicht über die gegenwärtigen Grenzen der Menſchheit hin⸗ 
aus, eine wahre hoͤhere Eingebung, ſei fie nun ein Wiedererfchei- 
nen entflohener Vergangenheit oder eine unwillkuͤhrliche und un⸗ 
bewußte Weiſſagung uͤber das, was kuͤnftig ſein wird. Aber 
ſo wie dies, was der geforderten unendlichen Mannigfaltigkeit 
abzugehen ſcheint, nicht wirklich ein zu wenig iſt, ſo iſt auch 
das nicht zu viel, was Euch auf Eurem Standpunkt ſo er⸗ 
ſcheint. Jenen ſo oft beklagten Ueberfluß an den gemeinſten 
Formen der Menſchheit, die in tauſend Abdruͤkken immer unver⸗ 
aͤndert wiederkehren, erkennt der aufmerkſamere fromme Sinn 
leicht fuͤr einen leeren Schein. Der ewige Verſtand befiehlt es, 
und auch der endliche kann es einſehen, daß diejenigen Geſtal⸗ 
ten, an denen das Einzelne am ſchwerſten zu unterſcheiden iſt, 
am dichteſten an einander gedraͤngt ſtehen muͤſſen; aber jede 
hat etwas Eigenthuͤmliches; keiner iſt dem andern gleich, 
und in dem Leben eines jeden giebt es irgend einen Moment, 
wie der Silberblik unedlerer Metalle, wo er, ſei es durch 
die innige Annäherung eines hoͤhern Weſens oder durch ir— 
gend einen elektriſchen Schlag, gleichſam aus ſich heraus ge- 
hoben und auf den hoͤchſten Gipfel desjenigen geſtelt wird, 
was er ſein kann. Fuͤr dieſen Augenblik war er geſchaffen, 
in dieſem erreichte er „feine Beſtimmung, und nach ihm ſinkt die 
erſchoͤpfte Lebenskraft wieder zuruͤk. Es iſt ein beneidenswer⸗ 
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ther Genuß, in duͤrftigen Seelen dieſen Moment hervorzurufen, 
ja auch ſie darin zu betrachten; aber wem dieſes nie gewor⸗ 
den iſt, dem muß freilich ihr ganzes Daſein uͤberfluͤßig und 
veraͤchtlich ſcheinen. So hat die Exiſtenz eines jeden einen 
doppelten Sinn in Beziehung auf das Ganze. Hemme ich 
in Gedanken den Lauf jenes raſtloſen Getriebes, wodurch alles 
Menſchliche in einander verſchlungen und von einander abhaͤn⸗ 
gig gemacht wird, ſo iſt jedes Individuum ſeinem innern We⸗ 
ſen nach ein nothwendiges Ergaͤnzungsſtuͤk zur vollkommenen 
Anſchauung der Menſchheit. Der eine zeigt mir, wie jedes 
abgeriſſene Teilchen derſelben, wenn nur der innere Bildungs⸗ 
trieb, der das Ganze beſeelt, ruhig darin fortwirken kann, ſich N 
geſtaltet in zarte und regelmäßige Formen; der andere, wie 
aus Mangel an belebender und vereinigender Waͤrme die Haͤrte 
des irdiſchen Stoffs nicht bezwungen werden kann, oder wie 
in einer zu heftig bewegten Atmoſphaͤre der innerſte Geiſt 
in ſeinem Handeln geſtoͤrt wird, daß Alles unſcheinbar und 
unkenntlich ans Licht kommt; der eine erſcheint als der rohe 
und thieriſche Theil der Menſchheit nur eben von den er- 
ſten unbeholfenen Regungen der Humanitaͤt bewegt, der an- 
dere als der reinſte dephlegmirte Geiſt, der von allem Niedri- 
gen und Unwuͤrdigen getrennt nur mit leiſem Fuß uͤber der Erde 
ſchwebt; aber auch Alle zwiſchen dieſen Endpunkten bezeich⸗ 
nen in irgend einer Hinſicht eine eigne Stufe und bekun— 
den eine eigene Art und Weiſe, wie in den abgeſonderten 
kleinen Erſcheinungen des einzelnen Lebens die verſchiedenen 
Elemente der menſchlichen Natur ſich erweiſen. Iſt es nun 
nicht genug, wenn es unter dieſer unzaͤhligen Menge doch 
immer Einige wenigſtens giebt, die als ausgezeichnete und 
hoͤhere Repraͤſentanten der Menſchheit, der eine den, der andre 
jenen von den melodifchen Accorden anſchlagen, die keiner frem— 
den Begleitung und keiner ſpaͤtern Aufloͤſung beduͤrfen, ſon— 
dern durch ihre innere Harmonie die ganze Seele in einem 
Ton entzuͤkken und zufrieden ſtellen? Aber wie auch die Edelſten 
doch nur auf Eine Weiſe die Menſchheit darſtellen, und in einem 
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ihrer Momente: ſo iſt auch von jenen Andern jeder doch 
in irgend einem Sinne daſſelbe, jeder eine eigene Darſtellung 
der Menſchheit, und wo ein einzelnes Bild fehlte in dieſem 
großen Gemaͤlde, muͤßten wir es aufgeben, ſie ganz und voll— 
ſtaͤndig aufzunehmen in unſer Bewußtſein. Wenn nun Jeder 
ſo weſentlich zuſammenhaͤngt mit dem, was der innere Kern 
unſeres Lebens iſt, wie koͤnnen wir anders als dieſen Zuſammen— 
hang fuͤhlen, und mit inniger Liebe und Zuneigung Alle, ſelbſt 
ohne Unterſchied der Geſinnung und der Geiſteskraft, um— 
faſſen, und das iſt der eine Sinn, den jeder Einzelne hat 
in Bezug auf das Ganze. Beobachte ich hingegen die ewigen 
Raͤder der Menſchheit in ihrem Gange, ſo muß auf der an— 
dern Seite dieſes unuͤberſehliche Ineinandergreifen, wo nichts 
Bewegliches ganz durch ſich ſelbſt bewegt wird, und nichts 
Bewegendes nur ſich allein bewegt, mich maͤchtig beruhigen 
uͤber Eure Klage, daß Vernunft und Seele, Sinnlichkeit und 
Sittlichkeit, Verſtand und blinde Kraft in ſo getrennten Maſ— 
ſen erſcheinen. Warum ſeht Ihr Alles einzeln, was doch 
nicht einzeln und fuͤr ſich wirkt? Die Vernunft der Einen und 
das Gemuͤth der Andern afficiren einander doch ſo innig, als 
es nur in einem und demſelben Subfect geſchehen koͤnnte. 
Die Sittlichkeit, welche zu jener Sinnlichkeit gehoͤrt, iſt außer 
derſelben geſezt; iſt die Herrſchaft jener deswegen mehr be— 
ſchraͤnkt, und glaubt Ihr, dieſe wuͤrde beſſer regiert werden, wenn 
jene, ohne ſich irgendwo beſonders anzuhaͤufen, jedem Indi⸗ 
viduo in kleinen, kaum merkbaren Portionen zugetheilt wäre? 
Die blinde Kraft, welche dem großen Haufen zugetheilt iſt, 
iſt doch in ihren Wirkungen auf das Ganze nicht ſich ſelbſt 
und einem rohen Ohngefaͤhr uͤberlaſſen, ſondern oft ohne es 
zu wiſſen, leitet ſie doch jener Verſtand, den Ihr an andern 
Punkten in ſo großer Maſſe aufgehaͤuft findet, und eben ſo unbe— 
wußt folgt ſie ihm in unſichtbaren Banden. So verwiſchen 
ſich mir auf meinem Standpunkt die Euch fo beſtimmt erfchei- 
nenden Umriſſe der Perſoͤnlichkeit; der magiſche Kreis herr— 
ſchender Meinungen und epidemiſcher Gefuͤhle umgiebt und um⸗ 
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ſpielt Alles, wie eine mit aufloͤſenden und magnetiſchen! Kraͤf⸗ 
ten angefuͤllte Atmoſphaͤre; fie verſchmilzt und vereinigt Alles, 3 
und ſezt durch die lebendigſte Verbreitung auch das Entfern⸗ | 
teſte in eine thaͤtige Berührung, und die Ausfluͤſſe derer, in de⸗ 
nen Licht und Wahrheit ſelbſtſtaͤndig wohnen, traͤgt fie geſchaͤf 
tig umher, daß ſie Einige durchdringen, und Andern wenigſtens 
die Oberflaͤche glaͤnzend und taͤuſchend erleuchten. In dieſem i 
Zuſammenhang alles Einzelnen mit der Sphaͤre, der es angehört - 
und in der es Bedeutung hat, iſt Alles gut und göttlich, und 
eine Fuͤlle von Freude und Ruhe das Gefuͤhl deſſen, der nur 
in dieſer großen Verbindung Alles auf ſich wirken laͤßt. Aber | 
auch das Gefühl wie die Betrachtung iſolirt das Einzelne in 
einzelnen Momenten; und wenn wir ſo auf eine ganz entgegen⸗ 
geſezte Art bewegt werden von dem gewoͤhnlichen Treiben der 
Menſchen, die von dieſer Abhaͤngigkeit nichts wiſſen, wie fie 
dies und das ergreifen und feſthalten, um ihr Ich zu verſchan⸗ 
zen und mit mancherlei Außenwerken zu umgeben, damit ſie 
ihr abgeſondertes Daſein nach eigner Willkuͤhr leiten moͤ⸗ 
gen, ohne daß der ewige Strom der Welt ihnen etwas daran 
zerruͤtte, und wie dann nothwendiger Weiſe das Schickſal dies 
Alles verſchwemmt und ſie ſelbſt auf tauſend Arten verwundet 
und quaͤlt: was iſt daun natürlicher als das herzlichſte Mit 
leid mit allen ſchmerzlichen Leiden, welches aus dieſem unglei⸗ 
chen Streit entſteht, und mit allen Streichen, welche die ah 
bare Nemeſis auf allen Seiten austheilt? 8 
Von dieſen Wanderungen durch das ganze Gebiet ar 
tenfchheit kehrt dann das fromme Gefühl geſchaͤrfter und ge⸗ 
bildeter in das eigne Ich zuruͤk, und findet zulezt Alles, was 
ſonſt aus den entlegenſten Gegenden zuſammenſtroͤmend es er⸗ 
regte, bei ſich ſelbſt. Denn freilich, wenn wir zuerſt und 
noch neugeweiht von der Beruͤhrung mit der Welt zurüffehrend 
Acht haben, wie wir denn uns ſelbſt finden in dieſem Gefühl, 
und dann inne werden, wie unſer Ich gegen ben ganzen um⸗ 
fang der Menſchheit nicht nur ins Kleine und Unbedeutende, 
ſondern auch in das Einſeitige, in ſich ſelbſt Unzulaͤngliche und 
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Nichtige verſchwindet, was kann dann dem Sterblichen naͤher 
liegen als wahre ungekuͤnſtelte Demuth? Und wenn allmaͤh⸗ 
lig erſt lebendig und wach wird in unſerm Gefühl, was ei- 
gentlich dasjenige iſt, was im Gange der Menſchheit uͤberall 
aufrecht erhalten und gefoͤrdert wird, und was im Gegentheil 
das, was unvermeidlich früher oder ſpaͤter beſiegt und zer⸗ 
ſtoͤrt werden muß, wenn es ſich nicht umgeſtalten und verwan⸗ 
deln laͤßt; und wir von dieſem Geſez auf unſer eignes Handeln 
in der Welt hinſehen: was kann alsdann natuͤrlicher ſein, als 
zerknirſchende Reue uͤber alles dasjenige in uns, was dem 
Weſen der Menſchheit feind iſt, als der demuͤthige Wunſch, 
die Gottheit zu verſoͤhnen, als das ſehnlichſte Verlangen, um⸗ 
zukehren und uns mit Allem, was uns ange ehoͤrt, in jenes hei⸗ 
lige Gebiet zu retten, wo allein Sicherheit iſt gegen Tod und 
Zerſtoͤrung. Und wenn wir wieder fortſchreitend wahrnehmen, 
wie uns das Ganze nur hell wird, und wir zur Anſchauung 
deſſelben und zum Einsſein mit ihm nur gelangen in der Ge— 

meinſchaft mit Andern, und durch den Einfluß Solcher, welche 
von der Anhaͤnglichkeit an das eigene vergaͤngliche Sein und 
dem Streben, es zu erweitern und zu iſoliren, laͤngſt befreit, ſich 
freuen, ihr hoͤheres Leben auch Andern mitzutheilen: wie koͤn⸗ 
nen wir uns da erwehren jenes Gefuͤhls einer beſondern 
Verwandtſchaft mit denen, deren Handlungen unſre Exiſtenz 
verfochten und durch die Gefahren, die ihr drohten, ſte gluͤklich 
hindurch gefuͤhrt haben? jenes Gefuͤhls der Dankbarkeit, wel⸗ 
ches uns antreibt, ſie zu ehren als ſolche, die ſich mit dem 
Ganzen ſchon fruͤher geeinigt haben, und ſich ihres Lebens 
in demſelben nun auch durch uns bewußt ſind? — Nur durch 
dieſe und dergleichen Gefuͤhle hindurchgehend — denn nur 
beiſpielsweiſe ſei dies Wenige angefuͤhrt — findet Ihr 
endlich in Euch ſelbſt nicht nur die Grundzuͤge zu dem Schoͤn⸗ 
ſten und Niedrigſten, zu dem Edelſten und Veraͤchtlichſten, 
was Ihr als einzelne Seiten der Menſchheit an Andern 
wahrgenommen habt; entdekt Ihr in Euch nicht nur zu verſchie⸗ 
denen Zeiten alle die mannigfaltigen Grade menſchlicher Kräfte: 
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ſondern alle die unzähligen Miſchungen verſchiedener Anlagen, 
die Ihr in den Charakteren Anderer angeſchaut habt, er⸗ 
ſcheinen Euch, wenn Ihr Euer Selbſtgefuͤhl ganz in Mit⸗ 
gefuͤhl eintaucht, nur als feſtgehaltene Momente Eures eige⸗ . 
nen Lebens. Es gab Augenblikke, wo Ihr ſo dachtet, ſo fuͤhltet, 
ſo handeltet, wo Ihr wirklich dieſer und jener Menſch waret, 
troz aller Unterſchiede des Geſchiechts, der Bildung und der 
aͤußeren Umgebungen. Ihr ſeid alle dieſe verſchiedenen Geſtal⸗ 5 
ten in Eurer eigenen Ordnung wirklich hindurchgegangen; Ihr 
ſelbſt ſeid ein Compendium der Menſchheit, Euer einzel⸗ 
nes Daſein umfaßt in einem gewiſſen Sinn die ganze menſch⸗ 
liche Natur, und dieſe iſt in allen ihren Darſtellungen nichts 
als Euer eigenes vervielfaͤltigtes, deutlicher ausgezeichnetes, 
und in allen ſeinen auch kleinſten und voruͤbergehendſten Ver⸗ . 
änderungen gleichſam verewigtes Ich. Alsdann erſt koͤnnt 
Ihr auch Euch ſelbſt mit der reinſten tadelloſeſten Liebe lie⸗ | 
ben, koͤnnt der Demuth, die Euch nie verläßt, das Gefuͤhl ge⸗ 
genuͤberſtellen, daß auch in Euch das Ganze der Menſchheit 
lebt und wirkt, und koͤnnt felöft die Reue von aller Bitterkeit 
ausſuͤßen zu freudiger Selbſtgenuͤgſamkeit. Bei wen fh die 
Religion ſo wiederum nach Innen zuruͤkgearbeitet und auch 
dort das Unendliche gefunden hat, in dem iſt ſie von dieſer Seite 
vollendet, er bedarf keines Mittlers mehr für irgend eine An- 
ſchauung der Menſchheit, vielmehr wird er es ſelbſt ſein für viele. 

Aber nicht nur in der Gegenwart ſchwebt ſo das Gefuͤhl 
in ſeinen Aeußerungen zwiſchen der Welt und dem Einzelnen, 
dem es einwohnt, bald dem bald jener ſich naͤher anneigend; 
ſondern wie Alles, was uns bewegt, ein Werdendes fr und 
auch wir ſelbſt nicht anders als ſo bewegt werden und auf⸗ 
faſſen: ſo werden wir auch als Fuͤhlende immer in die Vergan⸗ 
genheit zuruͤkgetrieben; und man kann ſagen, wie überhaupt un⸗ | 
fere Froͤmmigkeit fich mehr an der Seite des Geiſtes naͤhrt, fo: 
iſt unmittelbar und zunaͤchſt die Geſchichte im eigentlichſten 
Sinn die reichſte Quelle fuͤr die Religion, nur nicht etwa um 
das Fortſchreiten der Menſchheit in ihrer Entwikkelung zu 
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beſchleunigen und zu regieren, ſondern nur um ſie als die 
allgemeinſte und größte Offenbarung des Innerſten und Heilig— 
ſten zu beobachten. In dieſem Sinne aber gewiß hebt Reli— 
gion mit Geſchichte an, und endigt mit ihr — denn Weiſſa— 
gung iſt in ihrem Sinn auch Geſchichte, und beides gar nicht 
von einander zu unterſcheiden — ja alle wahre Geſchichte hat 
überall zuerſt einen religiöfen Zwek gehabt und iſt von religioͤ— 
ſen Ideen ausgegangen; wie denn auch das Feinſte und Zaͤrteſte 
in ihr nie wiſſenſchaftlich mitgetheilt, ſondern nur im Gefuͤhl 
von einem religioͤſen Gemuͤth kann aufgefaßt werden. Ein 
ſolches erkennt die Wanderung der Geiſter und der Seelen, 
die ſonſt nur eine zarte Dichtung ſcheint, in mehr als einem 
Sinn als eine wundervolle Veranſtaltung des Univerſum, 
um die verſchiedenen Perioden der Menſchheit nach einem 
ſichern Maaßſtabe zu vergleichen. Bald kehrt nach einem langen 
Zwiſchenraum, in welchem die Natur nichts Aehnliches hervor— 
bringen konnte, irgend ein ausgezeichnetes Individuum faſt völlig 
daſſelbe wieder zuruͤk; aber nur die Seher erkennen es, und 
nur ſie ſollen aus den Wirkungen, die es nun hervorbringt, 
die Zeichen verſchiedener Zeiten beurtheilen. Bald kommt ein 
einzelner Moment der Menſchheit ganz ſo wieder, wie Euch 
eine ferne Vorzeit ſein Bild zuruͤkgelaſſen hat, und Ihr ſollt 
aus den verſchiedenen Urſachen, durch die er jezt erzeugt wor— 
den iſt, den Gang der Entwiklung und die Formel ihres Ge- 

ſezes erkennen. Bald erwacht der Genius irgend einer beſondern 
menſchlichen Anlage, der hie und da ſteigend und fallend ſchon 
ſeinen Lauf vollendet hatte, wie aus dem Schlummer, und er— 
ſcheint an einem andern Ort und unter andern Umſtaͤnden in ei⸗ 
nem neuen Leben, und ſein ſchnelleres Gedeihen, ſein tieferes 
Wirken, ſeine ſchoͤnere, kraͤftigere Geſtalt ſoll andeuten, um wie 
vieles das Clima der Menſchheit verbeſſert und der Boden 
zum Naͤhren edlerer Gewaͤchſe geſchikter geworden ſei. — Hier 
erſcheinen Euch Voͤlker und Generationen der Sterblichen, 
alle gleich nothwendig fuͤr die Vollſtaͤndigkeit der Geſchichte, 
aber eben wie Einzelne von dem verſchiedenſten Werth neben 
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einander beſtehen muͤſſen, eben fo find fie ud unfereinandeı ver⸗ 
ſchieden an Bedeutſamkeit und Werth. Wuͤrdig und geifte ol 
einige und kraͤftig wirkend ins Unendliche fort mit ihrer Wir⸗ 
kung jeden Raum durchdringend und feder Zeit trozend. Ge⸗ 
mein und unbedeutend andere, nur beſtimmt, eine einzelne Form 
des Lebens oder der Vereinigung eigenthuͤmlich zu nt kanciren, 
nur in einem Moment wirklich lebend und merkwürdig, nur 
um einen Gedanken darzustellen, einen Begriff zu er; eugen, 
und dann der Zerſtoͤrung entgegen eilend, damit, ı 5 das ihr 
friſcheſtes Wachsthum hervorgebracht, einem andern könn e 
eingeimpft werden. Wie die vegetabiliſche Natur durch den 
Untergang ganzer Gattungen und aus den Trümmern gan⸗ 
zer Pflanzengenerationen eine neue hervorbringt und ernaͤhrt: 
ſo ſeht Ihr hier auch die geiſtige Natur aus den Ruinen einer 
herrlichen und ſchoͤnen Menſchenwelt eine neue erzeugen, die 
aus den zerſezten und wunderbar umgeſtalteten Elementen 
von jener ihre erſte Lebenskraft ſaugt. — Wenn hier in dem 
Ergriffenſein von einem allgemeinen Zufammenhange Euer Blik 
ſo oft unmittelbar vom Kleinſten zum Groͤßten und von die⸗ 
ſem wiederum zu jenem herumgefuͤhrt wird, und ſich in lebendi⸗ 
gen Schwingungen zwiſchen beiden bewegt, bis er ſchwindelnd 
weder Großes noch Kleines, weder Urſach noch Wirkung, weder 
Erhaltung noch Zerſtoͤrung weiter unterſcheiden kann; und bleibt 
Ihr in dieſem Wechſel befangen, dann erſcheint Euch jene be⸗ 
kannte Geſtalt eines ewigen Schikſals, deſſen Zuͤge ganz das 
Gepraͤge dieſes Zuſtandes tragen, ein wunderbares Gemiſch von 
ſtarrem Eigenſinn und tiefer Weisheit, von roher fuͤhlloſer 
Gewalt und inniger Liebe, wovon Euch bald das Eine bald das 
Andere wechſelnd ergreift, und jezt zu ohnmaͤchtigem T Troß, jest 
zu kindlicher Hingebung einladet. Vergleicht Ihe tiefer drin⸗ f 
gend das abgeſonderte, aus dieſen entgegengeſezten Anſichten 
entſprungene Streben des Einzelnen mit dem ruhigen und 
gleichfoͤrmigen Gang des Ganzen; ſo ſeht Ihr, wie der hohe 
Weltgeiſt uͤber Alles laͤchelnd hinwegſchreitet, was ſich ihm laͤr⸗ 
mend widerſezt; Ihr ſeht, wie die hehre Nemeſis ſeinen Schritten 
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folgend unermuͤdet die Erde durchzieht, wie fie Zuͤchtigung und 
Strafen den Uebermuͤthigen austheilt, welche den Goͤttern 
entgegenſtreben, und wie ſie mit eiſerner Hand auch den Wakker— 
ſten und Trefflichſten abmaͤht, der ſich, vielleicht mit loͤblicher 
und bewunderungswerther Standhaftigkeit, dem fanften Hauch 
des großen Geiſtes nicht beugen wollte. Moͤget Ihr endlich 
den eigentlichen Charakter aller Veraͤnderungen und aller Fort— 
ſchritte der Menſchheit ergreifen; ſo zeigt Euch ſtcherer als 
Alles Euer in der Geſchichte ruhendes Gefuͤhl, wie lebendige 
Goͤtter walten, welche nichts haſſen als den Tod, wie nichts 
verfolgt und geſtuͤrzt werden ſoll als er, der erſte und lezte 
Feind des Geiſtes. Das Rohe, das Barbariſche, das Unfoͤrm— 
liche ſoll verſchlungen und in organiſche Bildung umgeſtaltet 
werden. Nichts ſoll todte Maſſe ſein, die nur durch den 
aͤußeren Stoß bewegt wird, und nur durch bewußtloſe Reibung 
widerſteht: Alles ſoll eigenes zuſammengeſeztes, vielfach ver— 
ſchlungenes und erhoͤhtes Leben ſein. Blinder Inſtinkt, gedanken⸗ 
loſe Gewoͤhnung, todter Gehorſam, alles Traͤge und Leidentliche, 
alle dieſe traurigen Symptome des Todesſchlummers der Frei⸗ 
heit und Menſchheit ſollen vernichtet werden. Dahin deutet 
das Geſchaͤft des Augenbliks und der Jahrhunderte, das iſt 
das große, immer fortgehende Erloͤſungswerk der ewigen Liebe. 
Nur mit leichten Umriſſen zwar habe ich hier einige der 
hervorſtechenden Regungen der Religion aus dem Gebiet der 
Natur und der Menſchheit entworfen, aber doch habe ich Euch 
zugleich bis an die lezte Grenze Eueres Geſichtskreiſes gefuͤhrt. 
Hier iſt das Ende und der Gipfel der Religion für Alle, de- 
nen Menſchheit und Weltall gleichviel gilt; von hier koͤnnte 
ich Euch nur wieder zuruͤkfuͤhren ins Einzelne und Kleinere. 
Nur bedenkt, daß es in Eurem Gefuͤhl etwas giebt, welches 
dieſe Grenze verſchmaͤht, vermoͤge deſſen es eigentlich hier 
nicht ſtehen bleiben kann, ſondern erſt auf der andern Seite 
dieſes Punktes recht ins Unendliche hinausſchaut. Ich will nicht 
von den Ahnungen reden, die ſich in Gedanken auspraͤgen 
und ſich kluͤgelnd begruͤnden laſſen, daß naͤmlich, wenn die 
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Menſchheit ſelbſt ein Bewegliches und Bildſames iſt, wenn ſie 
ſich nicht nur im Einzelnen anders darſtellt, ſondern auch hie 
und da anders wird, ſie dann unmoͤglich das Einzige und 
Hoͤchſte fein kann, was die Einheit des Geiſtes und der Ma- 
terie darſtellt. Vielmehr koͤnne ſie, eben wie die einzelnen 
Menſchen ſich zu ihr verhalten, nur eine einzelne Form dieſer 
Einheit darſtellen, neben der es noch andre aͤhnliche geben 
müffe, durch welche fie zum wenigſten doch innerlich umgrenzt, 
und denen ſie alſo entgegengeſezt wird. Aber in unſerm Ge⸗ 
fuͤhl, und darauf will ich nur hinweiſen, finden wir alle 
dergleichen. Denn unſerm Leben iſt auch eingeboren und auf- 
geprägt der Erde, und alſo auch der hoͤchſten Einheit, welche 
ſie erzeugt hat, Abhaͤngigkeit von andern Welten. Daher 
dieſe immer rege aber ſelten verſtandene Ahnung von einem 
andern auch Erſcheinenden und Endlichen, aber außer und uͤber 
der Menſchheit, von einer hoͤheren und innigeren, ſchoͤnere 
Geſtalten erzeugenden Vermaͤhlung des Geiſtes mit der Ma⸗ 
terie. Allein freilich waͤre hier jeder Umriß, den einer koͤnnte 
zeichnen wollen, ſchon zu beſtimmt; jeder Widerſchein des Gefuͤhls 
kann nur fluͤchtig ſein und loſe, und daher dem Mißverſtand 
ausgeſezt und fo häufig für Thorheit und Aberglauben gehal- 
ten. Auch ſei es genug an dieſer Andeutung auf dasjenige, was 
Euch ſo unendlich fern liegt; jedes weitere Wort daruͤber 
waͤre eine unverſtaͤndliche Rede, von der Ihr nicht wiſſen wuͤr⸗ 
det, woher fie kaͤme noch wohin fie ginge. Haͤttet Ihr nur erſt 
die Religion, die Ihr haben koͤnnt, und waͤret Ihr Euch nur 
erſt derjenigen bewußt, die Ihr wirklich ſchon habt! denn in der 
That, wenn Ihr auch nur die wenigen religioͤſen Wahrneh— 
mungen und Gefuͤhle betrachtet, die ich mit geringen Zuͤgen jezt 
entworfen habe, ſo werdet Ihr finden, daß ſie Euch bei weitem 
nicht alle fremd ſind. Es iſt wol eher etwas dergleichen in 
Euer Gemuͤth gekommen, aber ich weiß nicht, welches das 
größere Ungluͤk iſt, ihrer ganz zu entbehren, oder fie nicht 
zu verſtehen; denn auch ſo verfehlen ſie ganz ihre Wirkung 
und hintergangen ſeid Ihr dabei auch von Euch ſelbſt. 
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Zweierlei möchte ich Euch beſonders zum Vorwurf machen in 
Abſicht auf das Dargeſtellte, und was ihm ſonſt noch aͤhnlich 
iſt. Ihr ſucht Einiges aus und ſtempelt es als Religion aus— 
ſchließlich, und Anderes wollt Ihr als unmittelbar zum ſittlichen 
Handeln gehoͤrig der Religion entziehen; beides wahrſchein— 
lich aus gleichem Grunde. Die Vergeltung, welche Alles trifft, 
was dem Geiſt des Ganzen widerſtreben will, der überall thä- 
tige Haß gegen alles Uebermuͤthige und Freche, das beſtaͤndige 
Fortſchreiten aller menſchlichen Dinge zu einem Ziel, ein 
Fortſchreiten, welches ſo ſicher iſt, daß wir ſogar jeden einzelnen 
Gedanken und Entwurf, der das Ganze dieſem Ziele naͤher 
bringt, nach vielen geſcheiterten Verſuchen dennoch endlich ein— 
mal gelingen ſehen, des Gefuͤhls, welches darauf hindeutet, ſeid 
Ihr Euch bewußt und moͤchtet es gern gereiniget von allen 
Mißbraͤuchen erhalten und verbreiten; aber dies, wollt Ihr 
denn, ſoll ausſchließend Religion ſein; und dadurch wollt 
Ihr alles Andre verdraͤngen, was doch aus derſelben Hand— 
lungsweiſe des Gemuͤths und voͤllig auf dieſelbe Art entſpringt. 
Wie ſeid Ihr doch zu dieſen abgeriſſenen Bruchſtuͤkken gekom— 
men? Ich will es Euch ſagen: Ihr haltet dies gar nicht fuͤr 
Religion, ſondern fuͤr einen Widerſchein des ſittlichen Han— 
delns und wollt nur den Namen unterſchieben, um der Reli— 
gion ſelbſt, dem naͤmlich, was wir jezt gemeinſchaftlich dafuͤr 
halten, den lezten Stoß zu geben. Denn dieſes von uns fuͤr 
Religion erkannte entſteht uns gar nicht ausſchließend auf 
dem Gebiete der Sittlichkeit in dem engeren Sinne worin Ihr 
es nehmt. Das Gefuͤhl weiß nichts von einer ſolchen beſchraͤnk— 
ten Vorliebe; und wenn ich Euch damit vorzuͤglich an 
das Gebiet des Geiſtes ſelbſt und an die Geſchichte verwieſen: 
ſo folgert mir nicht daraus, daß die moraliſche Welt das 
Univerſum der Religion ſei; vielmehr was nur fuͤr dieſe in Eu— 
rem beſchraͤnkten Sinne gilt, daraus wuͤrden ſich gar wenig religioͤſe 
Regungen entwikkeln. In Allem, was zum menſchlichen Thun 
gehoͤrt, im Spiel wie im Ernſt, im Kleinſten wie im Groͤßten, 
weiß der Fromme die Handlungen des Weltgeiſtes zu entdekken 
| * 7525 
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und wird dadurch erregt; was er hiezu bedarf, muß er uͤber⸗ 
all wahrnehmen koͤnnen, denn nur dadurch wird es das ſei— 
nige; und ſo findet er auch hierin eine goͤttliche Nemeſis, daß 
eben die, welche, weil in ihnen ſelbſt nur das Sittliche oder viel— 
mehr Rechtliche vorherrſcht, auch aus der Religion einen un— 
bedeutenden Anhang der Moral machen und nur das aus ihr 
nehmen wollen, was ſich dazu geſtalten laͤßt, ſich eben damit 
ihre Sittenlehre ſelbſt, ſo viel auch ſchon an ihr gereinigt ſein 
mag, unwiederbringlich verderben, und den Keim neuer Irr⸗ 
thuͤmer hineinſtreuen. Es klingt ſehr ſchoͤn, wenn man beim 
ſittlichen Handeln untergehe, ſei es der Wille des ewigen We— 
ſens, und was nicht durch uns geſchehe, werde ein andermal durch 
Andere zu Stande kommen; aber auch dieſer erhabene Troſt 
gehoͤrt nicht fuͤr das ſittliche Handeln, ſonſt waͤre es von dem 
Grade abhaͤngig, in welchem Jeder in jedem Augenblik dieſes 
Troſtes empfaͤnglich iſt. Gar nichts darf das Handeln von Ge— 
fuͤhl unmittelbar in ſich aufnehmen, ohne daß ſogleich ſeine 
urſpruͤngliche Kraft und Reinigkeit getruͤbt werde. 8 
Auf die andere Weiſe treibt Ihr es mit allen jenen Ge- 
fuͤhlen der Liebe, der Demuth, der Freude und den andern, die 
ich Euch geſchildert, und bei welchen ſonſt noch die Welt der 
eine, und auf irgend eine Art Euer eignes Ich der andre von 
den Punkten iſt, zwiſchen denen das Gemuͤth ſchwebt. Die 
Alten wußten wohl das Rechte; Froͤmmigkeit, Pietaͤt, nann⸗ 
ten ſie alle dieſe Gefuͤhle, und rechneten ſie unmittelbar zur 
Religion, deren edelſter Theil ſie ihnen waren. Auch Ihr 
kennt ſie, aber wenn Euch ſo etwas begegnet, ſo wollt Ihr 
Euch uͤberreden, es ſei ein unmittelbarer Beſtandtheil Eures 
ſittlichen Handelns, und aus ſittlichen Grundſaͤzen moͤchtet ihr 
dieſe Empfindungen rechtfertigen und auch in Eurem morali— 
ſchen Syſtem ihnen ihren Plaz anweiſen; allein vergeblich; denn 
wenn Ihr Euch treu bleiben wollt, werden fie dort weder bes 
gehrt noch gelitten. Denn das Handeln ſoll nicht aus Erregun— 
gen der Liebe und Zuneigung unmittelbar hervorgehn, ſonſt wuͤrde 
es ein unſicheres und unbeſonnenes, und es ſoll nicht durch 
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den augenbliklichen Einfluß eines aͤußeren Gegenſtandes erzeugt 
ſein, wie jene Gefuͤhle es doch offenbar ſind. Deshalb erkennt, 
wenn ſie ſtreng iſt und rein, Eure Sittenlehre keine Ehr— 
furcht als die vor ihrem Geſez; ſie verdammt als unrein, ja 
faſt als ſelbſtſuͤchtig Alles, was aus Mitleid und Dankbarkeit 
geſchehen kann; ſie demuͤthigt, ja verachtet die Demuth, und 
wenn Ihr von Reue ſprecht, ſo redet ſie von verlorner Zeit, 
die Ihr unnuͤz vermehrt. Auch muß Euer innerſtes Gefühl 
ihr darin beipflichten, daß es mit allen dieſen Empfindungen 
nicht auf unmittelbares Handeln abgeſehen iſt, ſie kommen fuͤr 
ſich ſelbſt und endigen in ſich ſelbſt als freie Verrichtungen 
Eures innerſten und hoͤchſten Lebens 15). Was windet Ihr 
Euch alſo und bittet um Gnade fuͤr fie, da wo fie nicht hinge— 
hoͤren? Laſſet es Euch doch gefallen, ſie dafuͤr anzuſehen, daß 
fie Religion find, fo braucht Ihr nichts für fie zu fordern als 
ihr eignes ſtrenges Recht, und werdet Euch ſelbſt nicht betrü= 
gen mit ungegruͤndeten Anſptuͤchen, die Ihr in ihrem Namen zu 
machen geneigt ſeid. Ueberall ſonſt, wo Ihr dieſen Gefuͤhlen 
eine Stelle anweiſen wollt, werden fie ſich nicht halten koͤnnen; 
bringt ſie der Religion zuruͤk, ihr allein gehoͤrt dieſer Schaz, 
und als Beſizerin deſſelben iſt fie der Sittlichkeit und allem 
Andern, was ein Gegenſtand des menſchlichen Thuns iſt, 
nicht Dienerin, aber unentbehrliche Freundin und ihre voll— 
gültige Fuͤrſprecherin und Vermittlerin bei der Menſchheit. 
Das iſt die Stufe, auf welcher die Religion ſteht, inſofern ſie 
der Inbegriff iſt aller hoͤhern Gefühle. Daß fie allein den 
Menſchen der Einſeitigkeit und Beſchraͤnktheit enthebe, habe 
ich ſchon einmal angedeutet; jezt kann ich es naͤher erklaͤren. 
In allem Handeln und Wirken, es ſei ſittlich oder kuͤnſtle⸗ 
riſch, fol der Menſch nach Meiſterſchaft ſtreben, und alle 
Meiſterſchaft, wenn der Menſch ganz innerhalb ihres Gegen— 
ſtandes feſtgehalten iſt, beſchraͤnkt und erkaͤltet, macht einſeitig 
und hart. Auf einen Punkt richtet ſie zunaͤchſt das Gemuͤth 
des Menſchen, und dieſer eine Punkt kann es nicht befriedi⸗ 
gen. Kann der Menſch fortſchreitend von einem beſchraͤnkten 
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Werk zum andern ſeine ganze Kraft wirklich verbrauchen? 
oder wird nicht vielmehr der groͤßere Theil derſelben unbenuzt 
liegen, und ſich deshalb gegen ihn ſelbſt wenden und ihn ver— 
zehren? Wie viele von Euch gehen nur deshalb zu Grunde, 
weil ſie ſich ſelbſt zu groß ſind; ein Ueberfluß an Kraft und 
Trieb, der ſie nicht einmal zu einem Werk kommen laͤßt, weil 
doch keines ihm angemeſſen waͤre, treibt ſie unſtaͤt umher 
und iſt ihr Verderben. Wollt Ihr etwa auch dieſem Uebel 
wieder ſo ſteuren, daß der, welchem einer zu groß iſt, alle Ge⸗ 
genſtaͤnde des menſchlichen Strebens, Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Leben, oder wenn Ihr deren noch mehr wißt, auch dieſe, vereini— 
gen ſoll? Das waͤre freilich Euer altes Begehren, die Menſch— 
heit uͤberall ganz zu haben, und auf einem Punkt wie auf dem 
andern, Eure Gleichheitsſucht die immer wiederkehrt — aber 
wenn es nur moͤglich waͤre! wenn nur nicht jene Gegenſtaͤnde, 
ſobald ſie einzeln ins Auge gefaßt werden, ſo ſehr auf 
gleiche Weife das Gemuͤth anregten, und zu beherrſchen fireb- 
ten! Jede dieſer Richtungen geht auf Werke aus, welche voll— 
endet werden ſollen, jede hat ein Ideal dem nachzubilden iſt, 
und eine Totalitaͤt, welche umfaßt werden ſoll, und dieſe 

Rivalitaͤt mehrerer Gegenſtaͤnde kann nicht anders endigen, als 
daß einer den andern verdraͤngt. Ja auch innerhalb jeder ſolchen 
Sphaͤre muß ſich Jeder um ſo mehr auf ein Einzelnes beſchraͤn— 
ken, zu je trefflicherer Meiſterſchaft er gelangen will. Wenn 
nun dieſe ihn ganz beſchaͤftigt, und er nur in dieſer Produ- 
ction lebt; wie ſoll er zu feinem vollſtaͤndigen Antheil an der 
Welt gelangen und ſein Leben ein Ganzes werden? Daher die 
Einſeitigkeit und Duͤrftigkeit der meiſten Virtuoſen, oder 
auch daß ſie außerhalb ihrer Sphaͤre in eine niedere Art des 
Daſeyns verſunken ſind. Und kein anderes Heilmittel giebt es 
fuͤr dieſes Uebel, als daß Jeder, indem er auf einem endli— 
chen Gebiet auf eine beſtimmte Weiſe thaͤtig iſt, ſich zugleich 
ohne beſtimmte Thaͤtigkeit vom Unendlichen afficiren laſſe, und 
in jeder Gattung religiöfer Gefühle alles deſſen, was außerhalb 
des von ihm unmittelbar angebauten Gebietes liegt, inne 
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werde. Jedem liegt dies nahe; denn welchen Gegenftand 
Eures freien und kunſtmaͤßigen Handelns Ihr auch gewaͤhlt habt, 
es gehoͤrt nur wenig Sinn dazu, um von jedem aus das Uni- 
verſum zu finden, und in dieſem entdekt Ihr dann auch die 
uͤbrigen als Gebot oder als Eingebung oder als Offenbarung 
deſſelben. So im Ganzen fie auffaffen und genießen, das iſt 
die einzige Art, wie Ihr Euch bei einer ſchon gewaͤhlten Rich— 
tung des Gemuͤths, auch das, was außer derſelben liegt, an— 
eignen koͤnnt, nicht wiederum aus Willkuͤhr als Kunſt, ſondern 
aus Inſtinkt für das Univerſum als Religion; und weil fie 
auch in der religioͤſen Form wieder rivaliſtren, ſo erſcheint auch 
die Religion, und das freilich iſt menſchliche Mangelhaftigkeit, 
öfter vereinzelt in der Geſtalt eigenthuͤmlicher Empfänglich- 
keit und Geſchmaks fuͤr Kunſt, Philoſophie oder Sittlichkeit, 
und eben daher oft verkannt; oͤfter, ſage ich, erſcheint ſie ſo, 
als wir fie von aller Theilnahme an der Einſeitigkeit befreit 
finden, in ihrer ganzen Geſtalt vollendet und Alles vereinigend. 
Das Hoͤchſte aber bleibt dieſes Leztere, und nur ſo ſezt der 
Menſch mit ganzem und befriedigendem Erfolge dem Endlichen, 
wozu er beſonders und beſchraͤnkend beſtimmt iſt, ein Unendli— 
ches, dem zuſammenziehenden Streben nach etwas Beſtimmtem 
und Vollendetem das erweiternde Schweben im Ganzen und 
Unerſchoͤpflichen an die Seite; ſo ſtellt er das Gleichgewicht 
und die Harmonie ſeines Weſens wieder her, welche unwie— 
derbringlich verloren geht, wenn er ſich, ohne zugleich Reli— 
gion zu haben, irgend einer einzelnen Richtung, und waͤre es 
die ſchoͤnſte und herrlichſte, uͤberlaͤßt. Der beſtimmte Beruf eines 
Menſchen iſt nur gleichſam die Melodie ſeines Lebens, und es 
bleibt bei einer einfachen duͤrftigen Reihe von Toͤnen, wenn nicht 
die Religion jene in unendlich reicher Abwechſelung begleitet, 
mit allen Toͤnen, die ihr nur nicht ganz widerſtreben, und ſo 
den einfachen Geſang zu einer vollſtimmigen und praͤchtigen 
Harmonie erhebt. 8 
Wenn nun das, was ich hoffentlich fuͤr Euch Alle ver⸗ 
ſtaͤndlich genug angedeutet habe, eigentlich das Weſen der Reli- 
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gion ausmacht, fo iſt die Frage, wohin denn jene Dogmen und 
Lehrſaͤze, die Vielen für das innere Weſen der Religion gelten, 
eigentlich gehören, und wie fie ſich zu dieſem Weſentlichen ver⸗ 
halten, nicht ſchwer zu beantworten; oder vielmehr ich habe fie 
Euch ſchon oben beantwortet. Denn alle dieſe Saͤze find 
nichts anderes als das Reſultat jener Betrachtung des Gefuͤhls, 
jener vergleichenden Reflexion darüber, von welcher wir ſchon 
geredet haben. Und die Begriffe, welche dieſen Saͤzen zum Grunde 
liegen, ſind, wie ſich das mit Euren Erfahrungsbegriffen eben⸗ 
falls fo verhält, nichts anderes als für ein beſtimmtes Ge- 
fuͤhl der gemeinſchaftliche Ausdruk, deſſen aber die Religion fuͤr 
ſich nicht bedarf, kaum um ſich mitzutheilen, aber die Refle⸗ 
zion bedarf und erſchafft ihn. Wunder, Eingebungen, Offenba⸗ 8 
rungen, uͤbernatuͤrliche Empfindungen — man kann viel Froͤm⸗ 
migkeit haben, ohne irgend eines dieſer Begriffe benoͤthiget zu 
fein — aber wer uͤber feine Religion vergleichend reflectirt, den 
findet ſie unvermeidlich auf ſeinem Wege und kann ſie un⸗ 
moͤglich umgehen. In dieſem Sinn gehoͤren allerdings alle 
dieſe Begriffe in das Gebiet der Religion, und zwar unbedingt, N 
ohne daß man uͤber die Grenzen ihrer Anwendung das Geringſte 
beſtimmen dürfte. Das Streiten, welche Begebenheit eigent- 
lich ein Wunder ſei, und worin der Charakter eines ſolchen 
eigentlich beſtehe, wie viel Offenbarung es wol gebe, und wie⸗ 
fern und warum man eigentlich daran glauben duͤrfe, und das 
offenbare Beſtreben, fo viel fich mit Anſtand und Ruͤkſicht thun 
läßt, davon abzulaͤugnen und auf die Seite zu ſchaffen, 
in der thoͤrichten Meinung, der Philoſophie und der Vernunft 
einen Dienſt damit zu leiſten, das iſt eine von den kindiſchen 
Operationen der Metaphyſiker und Moraliſten in der Reli⸗ 
gion. Sie werfen alle Geſichtspunkte unter einander und brin⸗ 
gen die Religion in das Geſchrei, als ob ſie der allgemeinen 
Gültigkeit wiſſenſchaftlicher und phyſtſcher Urtheile zu nahe trete. 
Ich bitte, laßt Euch nicht durch ihr ſophiſtiſches Disputiren 
oder, denn auch das mag es bisweilen fein, durch ihr ſchein⸗ 
heiliges Verbergen desjenigen, was ſie gar zu gern kund 
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machen moͤchten, zum Nachtheil der Religion verwirren. Dieſe 
laͤßt Euch, ſo laut ſie auch alle jene verſchrieenen Begriffe 
zuruͤkfordert, Eure Phyſtk, und fo Gott will, auch Eure Pſy— 


chologie unangetaſtet. Was iſt denn ein Wunder? Wißt 
Ihr etwa nicht, daß, was wir ſo nennen im religioͤſen Sinn, 


ſonſt uͤberall ſoviel heißt als Zeichen, Andeutung, und daß 
unſer Name, der lediglich den Gemuͤthszuſtand des Schauen— 
den trifft, nur in ſofern ſchicklich iſt, als ja freilich, was ein 
Zeichen ſein ſoll, zumal wenn es noch irgend etwas Anderes 


iſt, ſo muß geartet ſein, daß man auch darauf und auf ſeine 


bezeichnende Kraft merken wird. Jedes Endliche iſt aber in 
dieſem Sinne ein Zeichen des Unendlichen; und fo beſagen 


alle jene Ausdruͤkke nichts, als die unmittelbare Beziehung 
eher Erſcheinung auf das Unendliche und Ganze; ſchließet das 


ö 


aber aus, daß nicht jede eine eben ſo unmittelbare Beziehung 
aufs Endliche und auf die Natur habe? Wunder iſt nur der 
religioͤſe Name für Begebenheit: jede, auch die allernatuͤrlichſte 


g und gewoͤhnlichſte, ſobald fie ſich dazu eignet, daß die reli— 
gioͤſe Anſicht von ihr die herrſchende ſein kann, iſt ein Wun⸗ 


der. Mir iſt Alles Wunder; und in Eurem Sinn iſt mir nur 
das ein Wunder, naͤmlich etwas Unerklaͤrliches und Fremdes, 
was keines iſt in meinem. Je religioͤſer Ihr waͤret, deſto 


mehr Wunder wuͤrdet Ihr uͤberall ſehen, und jedes Streiten 


hin und her uͤber einzelne Begebenheiten, ob ſie ſo zu heißen 
verdienen, giebt mir nur den ſchmerzhaften Eindruk, wie arm 
und dürftig der religioͤſe Sinn der Streiſenden iſt. Die einen 
beweiſen dieſen Mangel dadurch, daß ſie uͤberall proteſtiren 
gegen Wunder, durch welche Proteſtation ſie nur zeigen, daß 
ſie von der unmittelbaren Beziehung auf das Unendliche und 
auf die Gottheit nichts ſehen wollen, die Andern beweiſen dens 
ſelben Mangel dadurch, daß es ihnen auf dieſes und jenes 
beſonders ankommt, und daß eine Erſcheinung grade wunder— 
lich geſtaltet ſein muß, um ihnen ein Wunder zu ſein, womit 
fie nur beurkunden, daß fie eben ſchlecht aufmerken 16). — 
Was heißt Offenbarung? Jede urſpruͤngliche und neue Mit— 
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ſchen iſt eine, und ſo wuͤrde jeder ſolche Moment, auf wel⸗ 


chen ich oben gedeutet, wenn Ihr Euch feiner bewußt wuͤr— 


det, eine Offenbarung ſein; nun aber iſt jede Anſchauung und 
jedes Gefühl, wo fie ſich urſpruͤnglich aus einem ſolchen ent— 


wikkeln, aus einer Offenbarung hervorgegangen, die wir frei⸗ 
lich als eine ſolche nicht vorzeigen koͤnnen, weil ſie jenſeit des 


Bewußtſeins liegt, die wir aber doch nicht nur vorausſezen 
muͤſſen im Allgemeinen, ſondern auch im Beſondern muß ja 
Jeder wol am beſten wiſſen, was ihm ein wiederholtes und 


anderwaͤrts her erfahrenes iſt, oder was urſpruͤnglich und 


neu, und wenn von dem lezteren etwas ſich in Euch noch 
nicht eben ſo erzeugt hatte, ſo wird ſeine Offenbarung auch 
für Euch eine, und ich will Euch rathen, fie wol zu erwaͤ⸗ 
gen. — Was heißt Eingebung? Es iſt nur der allgemeine 
Ausdruk für das Gefühl der wahren Sittlichkeit und Freiheit, 
naͤmlich, verſteht mich wohl, nicht jener wunderlichen vielge— 
priefenen, welche nur verſteht, das Handeln mit Ueberlegun— 
gen hin und her zu begleiten und zu verzieren, ſondern fuͤr je— 
nes Gefühl, daß das Handeln troz aller oder ohnerachtet al- 
ler aͤußeren Veranlaſſung aus dem Inneren des Menſchen her— 
vorgeht. Denn in dem Maaß, als es der weltlichen Verwik— 
kelung entriſſen wird, wird es als ein goͤttliches gefuͤhlt, und 
auf Gott zuruͤkgefuͤhrt. — Was iſt Weiſſagung? Jedes re- 
ligioͤſe Vorausbilden der andern Haͤlfte einer religioͤſen Bege— 
benheit, wenn die eine gegeben war, iſt Weiſſagung, und es 


war ſehr religioͤs von den alten Hebraͤern, die Goͤttlichkeit 
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eines Propheten nicht darnach abzumeſſen, wie ſchwer dag 


Weiſſagen war, oder wie groß der Gegenſtand, ſondern ganz 
einfaͤltig nach dem Ausgang; denn eher kann man aus dem 
Einzelnen nicht wiſſen, wie vollendet das Gefuͤhl ſich in Je⸗ 
dem gebildet hat, bis man ſieht, ob er die religioͤſe Anſicht 
grade dieſes beſtimmten Verhaͤltniſſes, welches ihn bewegte, 


auch richtig gefaßt hat. — Was heißt Gnadenwirkung “)? 


Nichts anders iſt dies offenbar, als der gemeinſchaftliche Aus⸗ 
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druk für Offenbarung und Eingebung, für jenes Spiel zwi— 
ſchen dem Hineingehen der Welt in den Menſchen durch An— 
ſchauung und Gefuͤhl und dem Eintreten des Menſchen in 
die Welt durch Handeln und Bildung, beides in ſeiner Ur— 
ſpruͤnglichkeit und ſeinem goͤttlichen Charakter, ſo daß das 
ganze Leben des Frommen nur Eine Reihe von Gnadenwir— 
kungen bildet. Ihr ſeht, alle diefe Begriffe find, inſofern als 
die Religion der Begriffe bedarf oder ſie aufnehmen kann, die 
erſten und weſentlichſten; fie bezeichnen auf die eigenthuͤmlichſte 
Art das Bewußtſein eines Menſchen von ſeiner Religion; weil 
fie grade dasjenige bezeichnen, was nothwendig und allgemein 
ſein muß in ihr. Ja, wer nicht eigene Wunder ſieht auf ſei— 
nem Standpunkt zur Betrachtung der Welt, in weſſen In— 
nern nicht eigene Offenbarungen aufſteigen, wenn ſeine Seele 
ſich ſehnt, die Schoͤnheit der Welt einzuſaugen und von ih— 
rem Geiſte durchdrungen zu werden; wer nicht in den bedeu— 
tendſten Augenblikken mit der lebendigſten Ueberzeugung fuͤhlt, 
daß ein goͤttlicher Geiſt ihn treibt und daß er aus heiliger 
Eingebung redet und handelt; wer ſich nicht wenigſtens — 
denn noch Geringeres koͤnnte in der That nur fuͤr gar nichts 
gehalten werden — ſeiner Gefuͤhle als unmittelbarer Einwir— 
kungen des Weltalls bewußt iſt, dabei aber doch etwas Eige— 
nes in ihnen kennt, was nicht nachgebildet ſein kann, ſondern 
ihren reinen Urſprung aus ſeinem Innerſten verbuͤrgt, der hat 
keine Religion. Aber in dieſem Beſiz ſich zu wiſſen, das iſt 
der wahre Glaube; glauben hingegen, was man gemeinhin 
ſo nennt, annehmen, was ein Anderer geſagt oder gethan 
hat, nachdenken und nachfuͤhlen wollen, was ein Anderer ge— 
dacht und gefuͤhlt hat, iſt ein harter und unwuͤrdiger Dienſt, 
und ſtatt das Hoͤchſte in der Religion zu ſein, wie man waͤhnt, 
muß er gerade abgelegt werden von Jedem, der in ihr Hei— 
ligthum dringen will. Einen ſolchen nachbetenden Glauben ha— 
ben und behalten wollen, beweiſet, daß man der Religion unfaͤ— 
hig iſt; ihn von Andern fordern, zeigt, daß man ſie nicht verſteht. 
Ihr wollt uͤberall auf Euern eignen Fuͤßen ſtehen und Euern 
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eignen Weg gehen, und dieſer wuͤrdige Wille ſchrekke Euch nicht 
zuruͤk von der Religion. Sie iſt kein Sklavendienſt und keine Ge⸗ 
fangenſchaft, am wenigſten fuͤr Eure Vernunft, ſondern auch hier 
ſollt Ihr Euch ſelbſt angehoͤren, ja dies iſt ſogar eine unerlaßliche 
Bedingung, um ihrer theilhaftig zu werden. Jeder Menſch, we⸗ 
nige Auserwaͤhlte ausgenommen, bedarf allerdings eines leiten⸗ 
den und aufregenden Anfuͤhrers, der ſeinen Sinn fuͤr Religion 
aus dem erſten Schlummer wekke und ihm ſeine erſte Richtung 
gebe; aber dies gebt Ihr ja zu fuͤr alle andern Kraͤfte und Ver⸗ 
richtungen der menſchlichen Seele, warum nicht auch für dieſe? 
Und, zu Eurer Beruhigung ſei es geſagt, wenn irgendwo, ſo 
vorzuͤglich hier ſoll dieſe Vormundſchaft nur ein voruͤbergehender 
Zuſtand ſein; mit eignen Augen ſoll dann Jeder ſehen und ſelbſt 
einen Beitrag zu Tage foͤrdern zu den Schaͤzen der Religion, 
ſonſt verdient er keinen Plaz in ihrem Reich und erhaͤlt auch 
keinen. Ihr habt Recht, die duͤrftigen Nachbeter gering zu ach⸗ 
ten, die ihre Religion ganz von einem andern ableiten, oder an 
einer todten Schrift haͤngen, auf dieſe ſchwoͤren und aus ihr be⸗ 
weiſen. Jede heilige Schrift iſt an ſich ein herrliches Erzeug⸗ 
niß, ein redendes Denkmal aus der heroiſchen Zeit der Religion; 
aber durch knechtiſche Verehrung wird ſte nur ein Mauſoleum, 
ein Denkmal, daß ein großer Geiſt da war, der nicht mehr da 
iſt; denn, wenn er noch lebte und wirkte, ſo wuͤrde er mehr 
mit Liebe und mit dem Gefuͤhl der Gleichheit auf ſein fruͤheres 
Werk ſehen, welches doch immer nur ein ſchwacher Abdruk von 
ihm ſein kann. Nicht Jeder hat Religion, der an eine heilige 
Schrift glaubt, ſondern nur der, welcher fie lebendig und un⸗ 
mittelbar verſteht, und ihrer daher fuͤr ſich allein 155 am h 
teſten entbehren koͤnnte. | 

Eben dieſe Eure Verachtung nun gegen die Am 
und kraftloſen Verehrer der Religion, in denen ſie aus Mangel 
an Nahrung vor der Geburt ſchon geſtorben iſt, eben dieſe be- 
weiſet mir, daß in Euch ſelbſt eine Anlage iſt zur Religion, und 
die Achtung, die Ihr allen ihren wahren Helden fuͤr ihre Perſon 
immer erzeiget, — denn die auch dieſe nur mit flachem Spotte 
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behandeln und das Große und Kräftige in ihnen nicht anerfen- 
nen, rechne ich kaum noch zu Euch, — dieſe Achtung der Per— 
ſonen beſtaͤtigt mich in dem Gedanken, daß Eure Verachtung 
der Sache nur auf Mißverſtand beruht und nur die kuͤmmer— 
liche Geſtalt zum Gegenſtand hat, welche die Religion bei der 
großen unfaͤhigen Menge annimmt, und den Mißbrauch, wel— 
chen anmaßende Leiter damit treiben. — Ich habe Euch darum 
nun nach Vermoͤgen gezeigt, was eigentlich Religion iſt; habt 
Ihr irgend etwas darin gefunden, was Eurer und der hoͤchſten 
menſchlichen Bildung unwuͤrdig waͤre? Muͤßt nicht vielmehr 
Ihr Euch um ſo mehr nach jener allgemeinen Verbindung mit 
der Welt ſehnen, welche nur durch das Gefuͤhl moͤglich iſt, je 
mehr eben Ihr am meiſten durch die beſtimmteſte Bildung und 
Individualitaͤt in ihm geſondert und iſolirt ſeid? und habt Ihr 
nicht oft dieſe heilige Sehnſucht als etwas Unbekanntes gefuͤhlt? 
Werdet Euch doch, ich beſchwoͤre Euch, des Rufs Eurer inner— 
ſten Natur bewußt, und folget ihm. Verbannet die falſche 
Schaam vor einem Zeitalter, welches nicht Euch beſtimmen, 
ſondern von Euch beſtimmt und gemacht werden ſoll! Kehret 
zu demjenigen zuruͤk, was Euch, gerade Euch, ſo nahe liegt, 
und wovon die gewaltſame Trennung doch unfehlbar den ſchoͤn⸗ 
ſten Theil Eures Daſeins zerſtoͤrt. 
Es ſcheint mir aber, als ob Viele unter Euch nicht glaub⸗ 
ten, daß ich mein gegenwaͤrtiges Geſchaͤft hier koͤnne endigen 
wollen, und daß ich gruͤndlich koͤnne vom weſen der Religion 
geredet zu haben glauben, da ich von der Unſterblichkeit gar 
nicht, und von Gott nur, wie im Vorbeigehen, weniges geſpro— 
chen, ſondern ganz vorzuͤglich muͤßte mir ja wol obliegen, von 
dieſen beiden zu reden, und Euch vorzuhalten wie unſelig Ihr 
waͤret, wenn Ihr etwa auch dieſes nicht glaubtet, weil ja für 
die meiſten Frommen dieſes beides die Angel und Hauptſtuͤkke der 
Religion fein ſollen. Allein ich bin über beides nicht Eurer Mei- 
nung. Naͤmlich zuerſt glaube ich keinesweges von der Unſterb— 
lichkeit gar nicht und von Gott nur fo weniges geredet zu ha⸗ 
ben; ſondern, daß beides in allem und jedem geweſen iſt, glaube 
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ich, was ich Euch nur als Element der Religion aufgeſtellt 
habe, und daß ich von allem nichts haͤtte ſagen koͤnnen, was ich 
geſagt habe, wenn ich nicht Gott und Unſterblichkeit immer zum 
voraus geſezt haͤtte, wie denn auch nur Goͤttliches und Unſterb— 
liches Raum haben kann, wo von Religion geredet wird. Und 
eben ſo wenig duͤnken mich zweitens die Recht zu haben, welche 
ſo, wie beides gewoͤhnlich genommen wird, die Vorſtellungen 
und Lehren von Gott und Unſterblichkeit fuͤr die Hauptſache 
in der Religion halten. Denn zur Religion kann von beiden 
nur gehoͤren, was Gefuͤhl iſt, und unmittelbares Bewußtſein; 
Gott aber und Unſterblichkeit, wie fie in folchen Lehren vor 
kommen, ſind Begriffe, wie denn Viele, ja wol die Meiſten un— 
ter Euch, von beiden oder wenigſtens von einem glauben feſt 
uͤberzeugt zu ſein, ohne daß Ihr deshalb fromm ſein muͤßtet 
oder Religion haben — und als Begriffe koͤnnen alſo auch 
dieſe keinen groͤßeren Werth haben in der Religion, als wel— 
cher Begriffen uͤberhaupt, wie ich Euch gezeigt habe, darin 
zukommt. Damit Ihr aber nicht denket, ich fuͤrchte mich, ein 
ordentliches Wort uͤber dieſen Gegenſtand zu ſagen, weil es 
gefährlich werden will, davon zu reden, bevor eine zu Recht 
und Gericht beſtaͤndige Definition von Gott und Daſein 
ans Licht geſtellt und im deutſchen Reich als gut und faug- 
lich allgemein angenommen worden iſt; oder damit Ihr nicht 
auf der andern Seite vielleicht glaubt, ich ſpiele mit Euch 
einen frommen Betrug, und wolle, um Allen Alles zu wer— 
den, mit ſcheinbarer Gleichguͤltigkeit dasjenige herabſezen, was 
fuͤr mich von ungleich größerer Wichtigkeit fein muͤſſe, als ich 
geſtehen will; ſo will ich Euch gern auch hieruͤber Rede ſte— 
ben und Euch deutlich zu machen ſuchen, daß es ſich nach 
meiner beſten Ueberzeugung wirklich ſo verhaͤlt, wie ich jezt 
eben behauptet habe. | 

Zuerſt erinnert Euch, daß uns jedes Gefühl nur in fo 
fern für eine Regung der Froͤmmigkeit galt, als in demſelben 
nicht irgend ein Einzelnes als ſolches, ſondern in und mit 
dieſem das Ganze als die Offenbarung Gottes uns beruͤhrt, 
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und alſo nicht Einzelnes und Endliches, fondern eben Gott, 
in welchem ja allein auch das Beſondere Ein und Alles iſt, 
in unſer Leben eingeht, und ſo auch in uns ſelbſt nicht etwa 
dieſe oder jene einzelne Function, ſondern unſer ganzes We— 
ſen, wie wir damit der Welt gegenuͤbertreten und zugleich in 
ihr ſind, alſo unmittelbar das Goͤttliche in uns, durch das Ge— 
fühl erregt wird und hervortritt 1%), Wie könnte alſo Jemand 
ſagen, ich habe Euch eine Religion geſchildert ohne Gott, da 
ich ja nichts anders dargeſtellt, als eben das unmittelbare und 
urſpruͤngliche Sein Gottes in uns durch das Gefuͤhl. Oder iſt 
nicht Gott die einzige und hoͤchſte Einheit? Iſt es nicht Gott al- 
lein, vor dem und in dem alles Einzelne verſchwindet? Und 
wenn Ihr die Welt als ein Ganzes und eine Allheit ſeht, koͤnnt 
Ihr dies anders als in Gott? Sonſt ſagt mir doch irgend et— 
was Anderes, wenn es dieſes nicht ſein ſoll, wodurch ſich das 
hoͤchſte Weſen, das urſpruͤngliche und ewige Sein unterſcheiden 
ſoll von dem Einzelnen, Zeitlichen und Abgeleiteten! Aber auf 
eine andere Weiſe als durch dieſe Erregungen, welche die Welt 
in uns hervorbringt, maßen wir uns nicht an, Gott zu haben 
im Gefuͤhl, und darum iſt nicht anders, als ſo von ihm geredet 
worden. Wollt Ihr daher dieſes nicht gelten laſſen als ein Be— 
wußtſein von Gott, als ein Haben Gottes: fo kann ich Euch 
weiter nicht belehren oder bedeuten, ſondern nur ſagen, daß 
wer dieſes laͤugnet, uͤber deſſen Erkennen, wie es damit ſteht, 
will ich nicht aburtheilen, denn es kommt mir hier nicht zu, aber 
in ſeinem Gefuͤhl und ſeiner Empfindungsart betrachtet, wird 
ein ſolcher mir gottlos ſein. Denn der Wiſſenſchaft wird frei— 
lich auch nachgeruͤhmt, es gebe in ihr ein unmittelbares Wiſſen 
um Gott, welches die Quelle iſt alles Andern, nur wir ſprachen 
jezt nicht von der Wiſſenſchaft, ſondern von der Religion. Jene 
Art aber, von Gott etwas zu wiſſen, deren ſich die Meiſten 
ruͤhmen und die ich Euch auch anruͤhmen ſollte, iſt weder die 
Idee Gottes, die Ihr an die Spize alles Wiſſens ſtellt, als die 
ungeſchiedene Einheit aus der Alles hervorquillt und aus der 
alles Sein ſich ableitet, noch iſt fie das Gefühl von Gott, def- 
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fen wir uns ruͤhmen in unſerm Innern; und wie fie gewiß hin⸗ 
ter den Forderungen der Wiſſenſchaft weit zuruͤkbleibt, ſo iſt ſie 
auch fuͤr die Froͤmmigkeit etwas gar Untergeordnetes, weil ſie 
nur ein Begriff iſt. Ein Begriff, aus Merkmalen sufammenge- 
ſezt, die fie Gottes Eigenſchaften nennen, und die faͤmtlich nichts 
anders ſind, als das Auffaſſen und Sondern der verſchiedenen Ar⸗ 
ten wie im Gefuͤhle die Einheit des Einzelnen und des Ganzen 
ſich ausſpricht. Denn daß gerade auf dieſe Weiſe die einzel⸗ 
nen Eigenſchaften Gottes den einzelnen oben aufgeſtellten und 
andern ähnlichen, hier aber uͤbergangenen Gefühlen entfpre- 
chen, dies wird Niemand laͤugnen. Daher kann ich ſchon 
nicht anders als auf dieſen Begriff auch anwenden, was ich 
im Allgemeinen von Begriffen in Beziehung auf die Religion 
geſagt, daß nämlich viel Froͤmmigkeit fein kann ohne fie, und 
daß ſte ſich erſt bilden, wenn dieſe ſelbſt wieder ein Gegen⸗ 
ſtand wird, den man in Betrachtung zieht. Nur daß es mit 
dieſem Begriff von Gott, wie er gewoͤhnlich gedacht wird, 
nicht dieſelbe Bewandniß hat, wie mit den andern oben anges 
fuͤhrten Begriffen; weil er naͤmlich der hoͤchſte ſein und uͤber 
allen ſtehen will, und doch ſelbſt, indem Gott uns zu aͤhn⸗ 
lich gedacht wird, und als ein perſoͤnlich denkendes und wol⸗ 
lendes, in das Gebiet des Gegenſazes herabgezogen wird. 
Daher es auch natürlich ſcheint, daß, je menſchenaͤhnlicher | 
Gott im Begriff dargeſtellt wird, um ſo leichter ſich eine an 
dere Vorſtellungsart dieſer gegenuͤberſtellt, ein Begriff des 
hoͤchſten Weſens nicht als perſoͤnlich denkend und wollend, 
ſondern als die uͤber alle Perſoͤnlichkeit hinausgeſtellte allge⸗ 
meine, alles Denken und Sein hervorbringende und verknuͤ⸗ 
pfende Nothwendigkeit. Und nichts ſcheint ſich weniger zu sie 
men, als wenn die Anhänger des Einen die, welche von der 
Menſchenaͤhnlichkeit abgeſchrekt, ihre Zuflucht zu dem andern 
nehmen, beſchuldigen ſie ſeien gottlos, oder eben ſo wenn 
dieſe wollten jene wegen der Menſchenaͤhnlichkeit ihres Begrif⸗ 
fes des Goͤzendienſtes beſchuldigen und ihre Froͤmmigkeit fuͤr 
nichtig erklaͤren. Sondern fromm kann Jeder ſein, er halte 
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fich zu dieſem oder zu jenem Begriff; aber feine Froͤmmigkeit, 
das Göttliche in feinem Gefuͤhl, muß beſſer fein als fein Be- 
griff, und je mehr er in dieſem ſucht, und ihn fuͤr das We— 
ſen der Froͤmmigkeit haͤlt, um deſto weniger verſteht er ſich 
ſelbſt. Seht nur, wie beſchraͤnkt die Gottheit in dem einen 
dargeſtellt wird, und wiederum wie todt und ſtarr in dem an— 
dern, beides je mehr man ſich in jedem an den Buchſtaben 
haͤlt; und geſteht, daß beide mangelhaft ſind, und wie keiner 
von beiden feinem Gegenſtand entſpricht, fo auch keiner von 
beiden ein Beweis von Froͤmmigkeit ſein kann, außer in ſo 
fern ihm im Gemuͤth ſelbſt etwas zum Grunde liegt, hinter 
dem er aber welt zuruͤkgeblieben iſt; und daß, richtig verſtan⸗ 
den, auch jeder von beiden Ein Element wenigſtens des Ge— 
fühle darſtellt, nichts werth aber beide find, wenn ſich dies 
nicht findet. Oder iſt es nicht offenbar, daß gar Viele einen 
ſolchen Gott zwar glauben und annehmen, aber nichts weni⸗ 
ger ſind als fromm, und daß auch nie dieſer Begriff der Keim 
iſt, aus welchem ihre Froͤmmigkeit erwachſen kann, weil er 
naͤmlich kein Leben hat in ſich ſelbſt, ſondern nur durch das 
Gefuͤhl 9). So kann auch nicht die Rede davon fein, daß 
den einen oder den andern von beiden Begriffen zu haben, an 
und fuͤr ſich das Zeichen ſein koͤnne von einer vollkommne— 
ren oder unvollkommneren Religion. Vielmehr werden beide 
auf gleiche Weiſe veraͤndert, nach Maaßgabe deſſen, was wir 
wirklich als verſchiedene Stufen anſehen koͤnnen, nach denen 
der religioͤſe Sinn ſich ausbildet. Und dies hoͤret noch an 
von mir; denn weiter weiß ich über dieſen Gegenſtand nichts 
zu ſagen, um uns zu verſtaͤndigen. 

Da, wo das Gefuͤhl des Menſchen noch ein dunkler In⸗ 
ſtinkt, wo ſein geſammtes Verhaͤltniß zur Welt noch nicht 
zur Klarheit gediehen iſt, kann ihm auch die Welt nichts ſein 
als eine verworrene Einheit, in der nichts Mannigfaltiges be— 
ſtimmt zu unterſcheiden iſt, als ein Chaos gleichfoͤrmig in der 
Verwirrung, ohne Abtheilung, Ordnung und Geſez, woraus, 
abgeſehen, was ſich am unmittelbarſten auf das Beſtehen des 
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Menſchen felbft bezieht, nichts Einzelnes geſondert werden 
kann, als indem es willkuͤhrlich abgeſchnitten wird in Zeit und 
Raum. Und hier werdet Ihr natuͤrlich wenig Unterſchied fin— 
den, ob der Begriff, in wiefern ſich doch auch Spuren von 
ihm zeigen, auf die eine Seite ſich neigt oder auf die andere. 
Denn ob ein blindes Geſchik den Charakter des Ganzen dar⸗ 
ſtellt, welches nur durch magiſche Verrichtungen kann bezeich— 
net werden, oder ein Weſen, das zwar lebendig ſein ſoll, aber 
ohne beſtimmte Eigenſchaften, ein Goͤze, ein Fetiſch, gleich— 
viel ob einer oder mehrere, weil fie doch durch nichts zu un» 
terſcheiden find, als durch die willkuͤhrlich geſezten Grenzen ih— 
res Gebiets, darauf wollt Ihr gewiß keinen verſchiedenen 
Werth ſezen; ſondern werdet dieſes für eine eben fo unvoll— 
kommne Froͤmmigkeit erkennen als jenes, beides aber doch 
für eine Froͤmmigkeit. Weiter fortſchreitend wird das Gefühl 
bewußter, die Verhaͤltniſſe treten in ihrer Mannigfaltigkeit und 
Beſtimmtheit auseinander; daher tritt aber auch in dem Welt— 
bewußtſein des Menſchen die beſtimmte Vielheit hervor der 
heterogenen Elemente und Kraͤfte, deren beſtaͤndiger und ewi⸗ 
ger Streit ſeine Erſcheinungen beſtimmt. Gleichmaͤßig aͤndert 
ſich dann auch das Reſultat der Betrachtung dieſes Gefuͤhls, 
auch die entgegengeſezten Formen des Begriffs treten beſtimm— 
ter auseinander, das blinde Geſchik verwandelt ſich in eine 
hoͤhere Nothwendigkeit, in welcher Grund und Zuſammenhang, 
aber unerreichbar und unerforſchlich ruhen. Eben ſo erhoͤht 
ſich der Begriff des perſoͤnlichen Gottes, aber zugleich ſich 
theilend und vervielfaͤltigend; denn indem jene Kräfte und Ele- 
mente beſonders beſeelt werden, entſtehen Goͤtter in unendli— 
cher Anzahl, unterſcheidbar durch verſchiedene Gegenſtaͤnde ih— 
rer Thaͤtigkeit, wie durch verſchiedene Neigungen und Geſin⸗ 
nungen. Ihr müßt zugeben, daß dieſes ſchon ein kraͤftigeres 
und ſchoͤneres Leben des Univerſum im Gefuͤhl uns darſtellt, 
als jener fruͤhere Zuſtand, am ſchoͤnſten, wo am innigſten im 
Gefuͤhl das erworbene Mannigfaltige und die einwohnende 
hoͤchſte Einheit verbunden find, und dann auch, wie Ihr die⸗ 
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ſes bei den von Euch mit Recht fo verehrten Hellenen finder, 
in der Reflexion beide Formen ſich einigen, die eine mehr fuͤr 
den Gedanken ausgebildet, die andere mehr in der Kunſt, dieſe 
mehr die Vielheit darſtellend, jene mehr die Einheit. Wo aber 
auch eine ſolche Einigung nicht iſt, geſteht Ihr doch, daß wer 
ſich auf dieſe Stufe erhoben hat, auch vollkommner ſei in der 
Religion, als wer noch auf die erſte beſchraͤnkt iſt. Alſo auch, 
wer ſich auf der hoͤheren vor der ewigen und unerreichbaren 
Nothwendigkeit beugt und mehr in dieſe die Vorſtellung des 
hoͤchſten Weſens hineinlegt, als in die einzelnen Goͤtter, auch 
der iſt vollkommner, als der rohe Anbeter eines Fetiſch? Nun 
laßt uns hoͤher ſteigen, dahin, wo alles Streitende ſich wieder 
vereinigt, wo das Sein ſich als Totalitaͤt, als Einheit in der 
Vielheit, als Syſtem darſtellt, und ſo erſt ſeinen Namen ver— 
dient; ſollte nicht, wer es ſo wahrnimmt, als Eins und Alles, 
und fo auf das vollſtaͤndigſte dem Ganzen gegenuͤbertritt und 
wieder Eins wird mit ihm im Gefuͤhl, ſollte nicht der fuͤr ſeine 
Religion, wie dieſe ſich auch im Begriff abſpiegeln mag, gluͤk— 
licher zu preiſen ſein, als jeder noch nicht ſo weit Gediehene? 
Alſo durchgaͤngig und auch hier entſcheidet die Art, wie dem 
Menſchen die Gottheit im Gefuͤhl gegenwaͤrtig iſt, uͤber den 
Werth ſeiner Religion, nicht die Art wie er dieſe, immer unzu⸗ 
laͤnglich, in dem Begriff, von welchem wir izt handeln, abbil— 
det. Wenn alſo, wie es zu geſchehen pflegt, mit wie vielem 
Rechte will ich hier nicht entſcheiden, der auf dieſer Stufe Ste— 
hende, aber den Begriff eines perſoͤnlichen Gottes Verſchmaͤhende 
allgemein entweder ein Pantheiſt genannt wird, oder noch be— 
ſonders nach dem Namen des Spinoza: ſo will ich nur bevor— 
worten, daß dieſes Verſchmaͤhen die Gottheit perſoͤnlich zu den— 
ken nicht entſcheidet gegen die Gegenwart der Gottheit in ſei— 
nem Gefuͤhl; ſondern daß dies ſeinen Grund haben koͤnne in 
einem demuͤthigen Bewußtſein von der Beſchraͤnktheit perſoͤnli— 
chen Daſeins uͤberhaupt und beſonders auch des an die Perſoͤn— 
lichkeit gebundenen Bewußtſeins. Dann aber iſt wol gewiß, 
daß ein ſolcher eben ſo weit ſtehen koͤnne uͤber dem Verehrer der 
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zwoͤlf großen Götter, wie ein Frommer auf dieſer Stufe, den 
Ihr mit gleichem Recht nach dem Lucretius nennen koͤnntet, 
uͤber einem Goͤzendiener. Aber das iſt die alte Verwirrung, 
das iſt das unverkennbare Zeichen der Unbildung, daß ſie die 
am weiteſten verwerfen, die auf einer Stufe mit ihnen ſtehen, 
nur auf einem andern Punkt derſelben! Zu welcher nun von 
dieſen Stufen ſich der Menſch erhebt, das beurkundet ſeinen 
Sinn fuͤr die Gottheit, das iſt der eigentliche Maaßſtab ſei— 
ner Religioſitaͤt. Welchen aber von jenen Begriffen, ſofern 
er überhaupt für ſich noch des Begriffs bedarf, er ſich an- 
eignen wird, das haͤngt lediglich davon ab, wozu er ſeiner 
noch bedarf, und nach welcher Seite ſeine Fantaſie vornehm— 
lich haͤngt, nach der des Seins und der Natur, oder nach 
der des Bewußtſeins und des Denkens. Ihr, hoffe ich, wer⸗ 
det es fuͤr keine Laͤſterung halten und fuͤr keinen Widerſpruch, 
daß das Hinneigen zu dieſem Begriff eines perſoͤnlichen Got— 
tes oder das Verwerfen deſſelben und das Hinneigen zu dem 
einer unperfönlichen Allmacht abhängen fol von der Richtung 
der Fantaſie; Ihr werdet wiſſen daß ich unter Fantaſie nicht 
etwas Untergeordnetes und Verworrenes verſtehe, ſondern das 
Hoͤchſte und Urſpruͤnglichſte im Menſchen, und daß außer ihr 
alles nur Reflexion über fie fein kann, alſo auch abhängig 
von ihr; Ihr werdet es wiſſen, daß Euere Fantaſte in die- 
ſem Sinne, Eure freie Gedankenerzeugung es iſt, durch welche 
Ihr zu der Vorſtellung einer Welt kommt, die Euch nirgend 
aͤußerlich kann gegeben werden und die Ihr auch nicht zuerſt 
Euch zuſammenfolgert; und in dieſer Vorſtellung ergreift Euch 
dann das Gefuͤhl der Allmacht. Wie einer ſich aber dieſes 
hernach uͤberſezt in Gedanken, das hängt davon ab, wie der 
eine ſich willig im Bewußtſein ſeiner Ohnmacht in das ge— 
heimnißvolle Dunkel verliert, der andere aber, auf die Be— 
ſtimmtheit des Gedankens vorzuͤglich gerichtet, nur unter der 
uns allein gegebenen Form des Bewußtſeins und Selbſtbe— 
wußtſeins ſich denken und ſteigern kann. Das Zuruͤkſchrekken 
aber vor dem Dunkel des unbeſtimmt Gedachten iſt die eine 
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Richtung der Fantaſte, und das Zuruͤkſchrekken vor dem Schein 
des Widerſpruchs, wenn wir dem Unendlichen die Geſtalten 
des Endlichen leihen, iſt die andere; ſollte nun nicht dieſelbe 
Innigkeit der Religion verbunden ſein koͤnnen mit der einen 
und mit der andern? Und ſollte nicht eine naͤhere Betrach— 
tung, die aber hieher eben deshalb nicht gehoͤrt, weil wir hier 
nur von dem innerſten Weſen der Religion reden, ſollte eine 
ſolche nicht zeigen, daß beide Vorſtellungsarten gar nicht ſo 
weit auseinanderliegen, als es den meiſten ſcheint, nur daß 
man in die eine nicht den Tod hineindenken muß, aus der an— 
dern aber alle Muͤhe redlich anwenden die Schranken hin⸗ 
wegzudenken. Dieſes glaubte ich fagen zu muͤſſen, damit Ihr 
mich verſtehet wie ich es meine mit dieſen beiden Vorſtel— 
lungsweiſen; vorzuͤglich aber auch, damit Ihr und Andere ſich 
nicht taͤuſchen uͤber unſer Gebiet, und Ihr nicht meint, alle 
ſeien Veraͤchter der Religion, welche ſich nicht befreunden wol— 
len mit der Perſoͤnlichkeit des hoͤchſten Weſens, wie fie von 
den meiſten dargeſtellt wird. Und feſt uͤberzeugt bin ich, daß 
durch das Geſagte der Begriff der Perſoͤnlichkeit Gottes Nie— 
mandem wird ungewiſſer werden, der ihn in ſich traͤgt; noch 
wird ſich Jemand von der faſt unabaͤnderlichen Nothwendig— 
keit ſich ihn anzueignen um deſto beſſer losmachen, weil er 
darum weiß, woher ihm dieſe Nothwendigkeit kommt. Auch 
gab es unter wahrhaft religioͤſen Menſchen nie Eiferer, Enthu— 
ſiaſten oder Schwaͤrmer fuͤr dieſen Begriff; und ſofern man, 
wie es wol oft geſchieht, unter Atheismus nichts anders ver— 
ſteht als die Zaghaftigkeit und Bedenklichkeit in Bezug auf 
dieſen Begriff: fo würden die wahrhaft Frommen dieſen mit 
großer Gelaſſenheit neben ſich ſehen; und es hat immer etwas 
gegeben, was ihnen irreligioͤſer ſchien, naͤmlich, was es auch 
iſt, wenn Einer das entbehrt, die Gottheit unmittelbar gegen— 
waͤrtig zu haben in ſeinem Gefuͤhl. Nur das werden ſie im— 
mer am meiſten zaudern zu glauben daß Einer in der That 
ganz ohne Religion ſei, und ſich nicht daruͤber nur taͤuſche, 
weil ein ſolcher ja auch ganz ohne Gefuͤhl ſein muͤßte, und 
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ganz verſunken mit feinem eigentlichen Dafein ins Thieriſche: 
denn nur wer ſo tief geſunken iſt, meinen fie, könne von dem 
Gott in uns und in der Welt, von dem goͤttlichen Leben und 
Wirken, wodurch alles beſteht, nichts inne werden. Wer aber 
darauf beharrt, muͤßte er auch noch ſo viele und vortreffliche 
Männer ausſchließen, das Weſen der Froͤmmigkeit beſtehe in 
dem Bekenntniß, das hoͤchſte Weſen ſei perſoͤnlich denkend und 
außerweltlich wollend, der muß ſich nicht weit umgeſehen ha— 
ben in dem Gebiet der Froͤmmigkeit, ja die tiefſinnigſten 
Worte der eifrigſten Vertheidiger ſeines eignen Glaubens muͤſ— 
fen ihm fremd geblieben fein. Nur zu groß aber iſt die An— 
zahl derer, welche von ihrem ſo gedachten Gott auch etwas 
wollen was der Froͤmmigkeit fremd iſt, naͤmlich er ſoll ihnen 
von außen ihre Gluͤkſeligkeit verbuͤrgen, und ſie zur Sittlich⸗ 
keit reizen. Sie moͤgen zuſehn wie das angehe; denn ein 
freies Weſen kann nicht anders wirken wollen auf ein freies Weſen, 
als nur, daß es ſich ihm zu erkennen gebe, einerlei ob durch 
Schmerz oder Luſt, weil dies nicht durch die Freiheit beſtimmt 
wird, ſondern durch die Nothwendigkeit. Auch kann es uns 
zur Sittlichkeit nicht reizen, denn jeder angebrachte Reiz ſei 
es nun Hoffnung oder Furcht von was immer fuͤr Art iſt 
etwas Fremdes, dem zu folgen, wo es auf Sittlichkeit an⸗ 
kommt, unfrei iſt alfo unſittlich; das hoͤchſte Weſen aber, zus 


mal ſofern es ſelbſt als frei gedacht wird, kann nicht wollen 


die Freiheit ſelbſt unfrei machen und unfittlih die Gitt- 
lichkeit. 20) x 
Dies nun bringt mich auf das zweite, namlich die Un⸗ 
ſterblichkeit, und ich kann nicht bergen, daß in der gewoͤhn⸗ 
lichen Art ſich mit ihr zu beſchaͤftigen noch mehr iſt, was mir 
nicht ſcheint mit dem Weſen der Froͤmmigkeit zuſammenzuhaͤn⸗ 
gen oder aus demſelben hervorzugehen. Die Art naͤmlich, wie 
jeder Fromme ein unwandelbares und ewiges Daſein in ſich 
traͤgt, glaube ich Euch eben dargeſtellt zu haben. Denn wenn 
unſer Gefühl nirgend am Einzelnen haftet, ſondern unſere Be⸗ 
ziehung zu Gott ſein Inhalt iſt, in welcher alles Einzelne und 
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Vergaͤngliche untergeht: fo iſt ja auch nichts Vergaͤngliches 
darin, ſondern nur Ewiges, und man kann mit Recht ſagen, 
daß das religioͤſe Leben dasjenige iſt, in welchem wir alles 
Sterbliche ſchon geopfert und veraͤußert haben, und die Un— 
ſterblichkeit wirklich genießen. Aber die Art, wie die meiſten 
Menſchen ſie ſich bilden und ihre Sehnſucht darnach erſcheint 
mir irreligioͤs, dem Geiſt der Froͤmmigkeit gerade zuwider, ja 
ihr Wunſch, unſterblich zu ſein, hat keinen andern Grund, als 
die Abneigung gegen das was das Ziel der Religion iſt. 
Erinnert Euch, wie dieſe ganz darauf hinſtrebt, daß die ſcharf 
abgeſchnittenen Umriſſe unſrer Perſoͤnlichkeit ſich erweitern und 
ſich allmaͤlig verlieren ſollen ins Unendliche, daß wir, indem 
wir des Weltalls inne werden, auch ſo viel als moͤglich eins 
werden ſollen mit ihm; ſie aber ſtraͤuben ſich hiegegen; ſie 
wollen aus der gewohnten Beſchraͤnkung nicht hinaus, ſie wol— 
len nichts ſein als deren Erſcheinung, und ſind aͤngſtlich be— 
ſorgt um ihre Perſoͤnlichkeit; alſo weit entfernt, daß ſie ſoll— 
ten die einzige Gelegenheit ergreifen wollen, die ihnen der Tod 
darbietet, um uͤber dieſelbe hinaus zu kommen, ſind ſie viel— 
mehr bange, wie ſie ſie mitnehmen werden fenſeit dieſes Le— 
bens, und ſtreben hoͤchſtens nach weiteren Augen und beſſeren 
Gliedmaßen. Aber Gott ſpricht zu ihnen, wie geſchrieben 
ſteht: wer fein Leben verliert um meinetwillen, der wird es 
erhalten, und wer es erhalten will, der wird es verlieren. Das 
Leben was ſie erhalten wollen iſt ein nicht zu erhaltendes; 
denn wenn es ihnen um die Ewigkeit ihrer einzelnen Perſon 
zu thun iſt, warum kuͤmmern ſie ſich nicht eben ſo aͤngſtlich 
um das was ſie geweſen iſt, als um das was ſte ſein wird? 
und was hilft ihnen das vorwaͤrts, wenn ſie doch nicht ruͤk— 
waͤrts koͤnnen? Je mehr ſie verlangen nach einer Unſterb— 
lichkeit, die keine iſt, und uͤber die ſie nicht einmal Herren 
ſind ſie ſich zu denken — denn wer kann den Verſuch beſte— 
hen ſich ein zeitfoͤrmiges Daſein unendlich vorzuſtellen — 
deſto mehr verlieren fie von der Unſterblichkeit welche fie im: 
mer haben koͤnnen, und verlieren das ſterbliche Leben dazu, mit 
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Gedanken die fie vergeblich aͤngſtigen und quaͤlen. Möchten fie 
doch verſuchen aus Liebe zu Gott ihr Leben aufzugeben. Moͤch⸗ 
ten fie darnach ſtreben, ſchon hier ihre Perfoͤnlichkeit zu ver— 
nichten, und im Einen und Allen zu leben. Wer gelernt hat 
mehr ſein als er ſelbſt, der weiß, daß er wenig verliert, wenn 
er ſich ſelbſt verliert; nur wer ſo ſich ſelbſt verlaͤugnend mit dem 
ganzen Weltall fo viel er davon erreichen kann zuſammen ge⸗ 
floſſen, und in weſſen Seele eine groͤßere und heiligere Sehn— 
ſucht entſtanden iſt, nur der hat ein Recht dazu und nur mit 
dem auch laͤßt ſich wirklich weiter reden uͤber die Hoffnungen, 
die uns der Tod giebt, und uͤber die Unendlichkeit zu der wir 
uns durch ihn unfehlbar emporſchwingen. 2) 3 

Dies alſo iſt meine Geſtnnung uͤber dieſe Gegenſtaͤnde. Die 
gewoͤhnliche Vorſtellung von Gott als einem einzelnen Weſen 
außer der Welt und hinter der Welt, iſt nicht das Eins und Al⸗ 
les fuͤr die Religion, ſondern nur eine ſelten ganz reine, immer 
aber unzureichende Art ſie auszuſprechen. Wer ſich einen ſol— 
chen Begriff geſtaltet, auf eine unreine Weiſe, weil es naͤmlich 
grade ein ſolches Weſen ſein muß, das er ſoll brauchen koͤnnen 
zu Troſt und Huͤlfe, der kann einen ſolchen Gott glauben ohne 
fromm zu ſein wenigſtens in meinem Sinne, ich denke aber 
auch in dem wahren und richtigen iſt er es nicht. Wer ſich hin- 
gegen dieſen Begriff gefaltet, nicht willkuͤhrlich ſondern ir— 
gend wie durch ſeine Art zu denken genoͤthiget, indem er nur an 
ihm ſeine Froͤmmigkeit feſthalten kann, den werden auch die Un⸗ 
vollkommenheiten, die ſeinem Begriff immer ankleben bleiben, 
nicht hinderlich ſein noch ſeine Froͤmmigkeit verunreinigen. Das 
wahre Wefen der Religion aber iſt weder dieſer noch ein anderer 
Begriff, ſondern das unmittelbare Bewußtſein der Gottheit, 
wie wir ſie finden, eben ſo ſehr in uns ſelbſt als in der Welt. 
Und eben fo iſt das Ziel und der Charakter eines religiöfen Le⸗ 
bens nicht die Unſterblichkeit, wie Viele ſie wuͤnſchen und an 
ſie glauben, oder auch nur zu glauben vorgeben, denn ihr 
Verlangen, zu viel davon zu wiſſen, macht ſie ſehr des lezten 
verdaͤchtig, nicht jene Unſterblichkeit außer der Zeit und hinter 
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der Zeit, oder vielmehr nur nach dieſer Zeit, aber doch in der 
Zeit, ſondern die Unſterblichkeit, die wir ſchon in dieſem zeitli— 
chen Leben unmittelbar haben konnen, und die eine Aufgabe iſt, 
in deren Loͤſung wir immerfort begriffen ſind. Mitten in der 
Endlichfeit Eins werden mit dem Unendlichen und ewig fein in 
jedem Augenblik, das iſt die Unſterblichkeit der Religion. 


Erlaͤuterungen zur zweiten Rede. 


1) S. 38. Bei dem redneriſchen Charakter dieſes Buchs und 
da die Sache hier doch nicht weiter ausgefuͤhrt werden konnte, 
wuͤrde es wol erlaubt geweſen ſein, dieſes mit einer ſehr leiſe ge— 
haltenen Ironie — und wie leicht konnte ein Leſer die in den Wor— 


ten finden — zu fagen, wenn auch meine Meinung wirklich gewe— 


ſen waͤre, die Religion ſei ſelbſt dieſe wiederhergeſtellte Einheit des 


Wiſſens. Die Worte haͤtten dann nur geſagt, daß ich dieſe Ueber— 


zeugung meinen Gegnern nicht aufdringen wollte, weil ich zwar 
wol anderwaͤrts und unter einer andern Form, aber nicht gerade 
hier fie ſiegreich durchfechten koͤnnte. Daher ſcheint es mir noͤthig, 
mich gegen dieſe Auslegung noch beſonders zu verwahren, und zwar 
um ſo mehr, als jezt von vielen Theologen ſo ſcheint verfahren zu 


werden, als ſei die Religion, aber freilich nicht überhaupt fondern 


nur die chriſtliche, wirklich das hoͤchſte Wiſſen, und nicht nur der 


Dignitaͤt ſondern auch der Form nach identiſch mit der metaphyſi— 
ſchen Speculation, und zwar fo, daß fie die gelungenſte und vor- 
trefflichſte ſei, alle Speculation aber, welche nicht dieſelben Reſul— 


tate heraus braͤchte, und z. B. nicht die Dreieinigkeit deduciren 
koͤnne, ſei eben verfehlt. Damit hängt auch gewiſſermaaßen zuſam— 
men die Behauptung Anderer, daß die unvollkommnern Religionen 
und namentlich die polytheiſtiſchen auch der Art nach gar nicht daſ— 
ſelbe waͤren wie die chriſtliche. Von beidem muß ich mich beſonders 
los ſagen, wie ich denn, was das lezte betrifft, ſowol im weitern 
Verfolg dieſes Buchs, als auch in der Einleitung zu meiner Glau— 


benslehre zu zeigen ſuche, wie auch die unvollkommenſten Geſtalten 


der Religion doch der Art nach daſſelbige ſind. Was aber das erſte 
betrifft, wenn ein Philoſoph als ſolcher es wagen will eine Drei— 
heit in dem hoͤchſten Weſen nachzuweiſen, ſo mag er es thun auf 
ſeine Gefahr; ich werde aber dann meinerſeits behaupten, dieſe 
Dreiheit ſei nicht unſere chriſtliche, und habe, weil ſie eine ſpecula— 
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tive Idee ſei, gewiß an einem andern Ort in der Seele ihren Ur— 


ſprung, als unſre chriſtliche Vorſtellung der Dreieinigkeit. Waͤre 


aber die Religion wirklich das hoͤchſte Wiſſen, ſo muͤßte auch die 
wiſſenſchaftliche Methode die einzig zwekmaͤßige ſein zu ihrer Ver— 
breitung, und die Religion ſelbſt muͤßte koͤnnen erlernt werden, was 
noch nie iſt behauptet worden, und es gaͤbe dann eine Stufenleiter 
zwiſchen einer Philoſophie, welche nicht dieſelben Reſultate wie unſre 
chriſtliche Theologie braͤchte, und dies waͤre die unterſte, Stufe; dann 
kaͤme die Religion der chriſtlichen Laien, welche als z/orıg eine un: 
vollkommne Art waͤre das hoͤchſte Wiſſen zu haben, endlich die 
Theologie, welche als yrooug die vollkommne Art wäre daſſelbe zu 
haben und obenan ſtaͤnde, und keine von dieſen dreien waͤre mit der 
andern vertraͤglich. Dieſes nun kann ich eben gar nicht annehmen, 
eben deswegen auch die Religion nicht für das hoͤchſte Wiſſen hal—⸗ 
ten, und alſo auch uͤberhaupt fuͤr keines; und muß deshalb auch 
glauben, daß das, was der chriſtliche Laie unvollkommner hat als 
der Theologe, und was e ein Wiſſen iſt, nicht die Religion 
ſelbſt ſei, ſondern etwas ihr anhaͤngendes. 

2) S. 46. Wie man dem rednerifchen Vortrag Überhaupt die 
ſtrengen Definitionen erlaͤßt und ihm ſtatt deren die Beſchreibungen 
geſtattet, ſo iſt eigentlich dieſe ganze Rede nur eine ausgefuͤhrte, 
mit Beſtreitungen anderer nach meiner Ueberzeugung falſcher Vor— 
ſtellungen untermiſchte Beſchreibung, deren Hauptmerkmale alſo zer— 
ſtreut ſind und ſich zum Theil unvermeidlich an verſchiedenen Stel— 
len unter verſchiedenen Ausdruͤkken wiederholen. Dieſe Abwechſelung 
des Ausdruks, wodurch doch jedesmal eine andere Seite der Sache 
ins Licht geſezt wird, und welche ich ſelbſt in wiſſenſchaftlicheren 
Vortraͤgen, wenn nur die verſchiedenen Formen zuſammenſtimmen 
und ſich in einander aufloͤſen laſſen, zwekmaͤßig finde, um die be— 
denklichen Wirkungen einer zu ſtarren Terminologie zu vermeiden, 
ſchien dieſer Schreibart beſonders angemeſſen. So kommen hier 
kurz hintereinander fuͤr denſelben Werth drei verſchiedene Ausdruͤkke 
vor. In der hier zunaͤchſt angezogenen Stelle wird der Religion 
zugeſchrieben, daß durch ſie das allgemeine Sein alles Endlichen im 
Unendlichen unmittelbar in uns lebe, und Seite 46 ſteht, Reli— 
gion ſei Sinn und Geſchmak fuͤr das Unendliche. Sinn aber iſt 
Wahrnehmungs- oder Empfindungsvermoͤgen und hier das leztere, 
wie denn auch in den fruͤheren Ausgaben, wiewol nicht ganz ſprach— 
richtig, ſtatt Sinn und Geſchmak fuͤr das Unendliche ſtand Em— 
pfindung und Geſchmak. Was ich aber wahrnehme oder empfinde, 
das bildet ſich mir ein, und eben dieſes nenne ich das Leben des 
Gegenſtandes in mir. Des Unendlichen aber, worunter hier nicht 


irgend etwas Unbeſtimmtes ſondern die Unendlichkeit des Seins 


uͤberhaupt verſtanden wird, koͤnnen wir nicht unmittelbar und durch 
ſich ſelbſt inne werden, ſondern immer nur mittelſt des Endlichen, 
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indem unſre Weltſezende und ſuchende Richtung uns vom Einzel: 
nen und Theil auf das All und Ganze hinfuͤhrt. So iſt demnach 
Sinn fuͤr das Unendliche und unmittelbares in uns leben des End— 
lichen, wie es im Unendlichen iſt, eins und daſſelbe. Wenn aber 
in dem erſteren Ausdruk zu dem Sinn noch hinzugefuͤgt wird der 
Geſchmak und in dem lezten ausdruͤcklich das allgemeine Sein alles 
Endlichen im Unendlichen: ſo ſind wiederum beide Zuſaͤze im We— 
ſentlichen gleichbedeutend. Denn Geſchmak fuͤr etwas haben, das 
ſchließt außer dem Sinn, als der bloßen Faͤhigkeit, auch noch die 
Luſt dazu in ſich, und eben dieſe Luſt und Verlangen durch alles 
Endliche nicht nur deſſen ſelbſt, ſondern auch des Unendlichen inne 
zu werden, iſt es, vermoͤge deren der Fromme jenes Sein des Endli— 
chen im Unendlichen auch allgemein findet. Aehnliches dieſer Stelle 
ſteht ſchon S. 42, wo nur dem Zuſammenhange nach der Ausdruk 
Betrachtung in dem weitern Sinne genommen werden muß, wie 
nicht nur die eigentliche Speculation darunter zu begreifen iſt, ſon— 
dern alles von Außerer Wirkſamkeit zuruͤkgezogene Erregtſein des Gei— 
ſtes. — Was aber den Meiſten hier am meiſten aufgefallen ſein wird, iſt 
dieſes, daß das unendliche Sein doch hier nicht das hoͤchſte Weſen 
als Urſache der Welt zu ſein ſcheint, ſondern die Welt ſelbſt. Die— 
ſen aber gebe ich zu bedenken, daß meiner Ueberzeugung nach in ei— 
nem ſolchen Zuſtande unmoͤglich Gott nicht kann mitgeſezt ſein, und 
gebe ihnen den Verſuch anheim, ſich die Welt als ein wahres All und 


Ganzes vorzuſtellen ohne Gott. Darum bin ich hier bei jenem ſtehen 


geblieben, weil ſonſt leicht mit der Idee ſelbſt eine beſtimmte Vor— 
ſtellungsart hervorgetreten waͤre, und alſo eine Entſcheidung gegeben 
oder wenigſtens eine Kritik geuͤbt worden waͤre uͤber die verſchiedenen Ar— 


ten Gott und Welt zufammen und außer einander zu denken, wel— 


ches gar nicht hierher gehoͤrte, und nur den Geſichtskreis auf eine 


nachtheilige Weiſe beſchraͤnkt haͤtte. 


3) S. 48. Dieſe Stelle uͤber den verewigten Novalis iſt erſt in 
der zweiten Ausgabe hinzugekommen, und ich glaube wol, daß ſich Man— 
che uͤber dieſe Zuſammenſtellung werden gewundert haben, indem ihnen 
weder eine unmittelbare Aehnlichkeit beider Geiſter einleuchten wird, 
noch auch daß der eine ſich zur Kunſt auf eine eben ſo exempla— 
riſche Weiſe verhalte wie ich von dem andern behauptet in Bezug auf 
die Wiſſenſchaft. Allein dergleichen iſt zu individuell um mehr als 
angedeutet werden zu koͤnnen, und ich konnte es nicht auf einen ſehr 
ungewiſſen Erfolg wagen einen ſpaͤteren Zuſaz uͤber die Gebühr aus— 
zudehnen und dadurch das Ebenmaaß der Rede zu verderben. Auch hier 


kann ich aus demſelben Grunde nicht in weitere Eroͤrterungen hin— 


eingehen und auch aus noch einem andern, weil nämlich ſeit dieſen 15 Jah— 
ren ſowol die Aufmerkſamkeit auf Spinoza wieder eingeſchlafen zu ſein 


ſcheint, welche durch die Jakobiſchen Schriften angeregt, deren Wirz 


kung noch durch manche ſpaͤtere Anregung verlaͤngert ward, bei der 
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Erſcheinung dieſes Buches noch ziemlich rege war, als auch Novalis 
ſchon nur zu Vielen wieder fremd geworden iſt. Damals aber ſchien 
mir die Erwaͤhnung bedeutend und wichtig. Denn eben ſo viele 
taͤndelten damals in flacher Poeſie mit Religion, und glaubten da— 
mit dem tiefſinnigen Novalis verwandt zu ſein, wie es All Einheitler 
genug gab, welche dafuͤr gehalten wurden oder ſelbſt hielten auf der 
Bahn des Spinoza zu wandeln, von dem ſie wo moͤglich noch weiter 
entfernt waren, als jene Dichterlinge von ihrem Urbilde. Und No⸗ 
valis wurde von den Nuͤchterlingen eben fo als ſchwaͤrmeriſcher Mi— 
ſtiker verſchrieen, wie Spinoza von den Buchſtaͤblern als Gottloſer. 
Gegen das Leztere nun zu proteſtiren lag mir ob, da ich das ganze 
Gebiet der Froͤmmigkeit ausmeſſen wollte. Denn es hätte etwas 
Weſentliches gefehlt an der Darlegung meiner Anſicht, wenn ich nicht 
irgendwie geſagt haͤtte, daß dieſes großen Mannes Geſinnung und 
Gemuͤthsart mir ebenfalls von Froͤmmigkeit durchdrungen ſchien, 
wenn gleich es nicht die chriſtliche war. Und doch moͤchte ich nicht 
dafuͤr ſtehen, was fie wuͤrde geworden fein, wenn nicht zu ſei— 
ner Zeit das Ehriſtenthum fo verkleidet geweſen wäre und unkennt⸗ 
lich gemacht durch trockene Formeln und leere Spizfindigkeiten, daß 
einem Fremden nicht zuzumuthen war die himmliſche Geſtalt lieb zu 
gewinnen. Dieſes nun ſagte ich in der erſten Ausgabe etwas juͤng— 
lingsartig zwar, aber doch ſo daß ich auch jezt nichts zu aͤndern 
nöthig gefunden habe, indem ja keine Veranlaſſung war zu glau— 
ben, daß ich dem Spinoza den heiligen Geiſt in dem eigenthuͤm— 
lich chriſtlichen Sinne des Wortes zuſchreiben wollte; und da zumal 
in jener Zeit das Einlegen ſtatt auszulegen nicht ſo an der Tages— 
ordnung war, noch ſo vornehm einherging wie jezt, ſo durfte ich glau— 
ben, einen Theil meines Geſchaͤftes gut verrichtet zu haben. Wie 
konnte ich auch erwarten was mir geſchah, daß ich naͤmlich, weil 
ich dem Spinoza die Froͤmmigkeit zugeſchrieben, nun ſelbſt fuͤr einen 
Spinoziſten gehalten wurde, ohnerachtet ich ſein Syſtem auf keine 
Weiſe verfochten hatte, und, was irgend in meinem Buche phikoſophiſch 
iſt, ſich offenbar genug gar nicht reimen laͤßt mit dem Eigenthuͤm— 
lichen ſeiner Anſicht, die ja ganz andere Angeln hat, um die ſie ſich 
dreht, als nur die fo gar Vielen gemeinſame Einheit der Subſtanz. 
Ja auch Jakobi hat in feiner Kritik das Eigenthuͤmlichſte am wenig⸗ 
ſten getroffen. Wie ich mich aber erholt hatte von der Betaͤubung, 
und bei Bearbeitung der zweiten Ausgabe mir die Parallele wie ſie 
nun hier ſteht fuͤr ſich einleuchtete: ſo hoffte ich ziemlich gewiß, da 
es ja bekannt genug iſt, daß Novalis von manchen Punkten aus 
etwas in den Katholizismus hinuͤberſpielte, man ſollte mich, weil 
ich ſeine Kunſt lobte, auch noch ſeines religioͤſen Abweges zeihen 
neben dem Spinozismus, dem ich huldigen ſollte, weil ich Spinoza's 
Froͤmmigkeit ruͤhmte, und ich weiß noch nicht recht, warum mich 
dieſe Erwartung getaͤuſcht hat. 
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4) S. 54. Wahrſcheinlich werden auch unter den Wangen die 
ſich noch gefallen laſſen, daß die Religion urſpruͤnglich das in der 
hoͤchſten Richtung aufgeregte Gefühl ſei, doch noch genug ſich fin— 
den, denen dieſes viel zu viel behauptet ſcheint, daß alle geſun— 
den Empfindungen fromm find, oder daß alle es wenigſtens fein ſoll— 
ten um nicht krankhaft zu ſein; denn wenn man dies auch allen geſelligen 
Empfindungen zugeſtehen wollte, ſo ſei doch nicht abzuſehen, wie die 
Froͤmmigkeit auch in allen denen Empfindungen gefunden werden 
koͤnne, welche zu einem hoͤheren oder auch ſinnlicheren Lebensgenuß 
die Menſchen vereinigen. Und doch weiß ich von der Allgemeinheit 
der Behauptung nichts zuruͤkzunehmen, und will ſie keinesweges 
als eine redneriſche Vergrößerung verſtanden haben. Um nur einen 
feſten Grund zu legen von einem Punkte aus, ſo muß wol einleuchten, 
daß der Proteſtantismus die Hausväterlichkeit der Geiſtlichen gegen 
den truͤbſinnigen Wahn von einer vorzuͤglichen Heiligkeit des ehe— 
loſen Lebens nur vollſtaͤndig und folgerichtig behaupten kann, wenn er 
annimmt und nachweiſet, daß auch die eheliche Liebe und alſo auch alle 
ihr vorangehenden natuͤrlichen Annaͤherungen der Geſchlechter nicht 
der Natur der Sache nach den frommen Gemuͤthszuſtand abſolut 
abbrechen, ſondern daß dies nur geſchieht nach Maaßgabe als der 
Empfindung etwas Krankhaftes, und, um es recht auf die Spize zu 
ſtellen, eine Anlage zur bacchiſchen Wuth oder zur nareiſſiſchen 
Thorheit ſich beigemiſcht hat. Nach dieſer Analogie nun wird 
ſich, glaube ich, daffelbe nachweiſen laſſen von jedem Empfindungsge- 
biet, welches man irgend als ein an ſich der Sittlichkeit nicht wi— 
derſtreitendes anzuſehen gewohnt iſt. — Wenn aber unmittelbar nach 
dieſer Stelle und aus derſelben gefolgert wird, daß eben ſo wie alle 
acht menſchlichen Empfindungen dem religioͤſen Gebiet angehören, 
eben fo alle Begriffe und Grundſaͤze aller Art demſelben fremd 
ſeien: ſo ſchien mir dieſe Zuſammenſtellung recht geeignet, um zu 
zeigen, wie das lezte gemeint ſei, und wie in dieſer Hinſicht die Re— 
ligion an ſich ſtreng zu ſcheiden ſei von dem was ihr angehoͤrt. Denn 
auch jene Empfindungen, welche man gewoͤhnlich von dem religioͤſen 
Gebiete trennt, beduͤrfen, um ſich mitzutheilen und darzuſtellen, was 
ſie doch nicht entbehren koͤnnen, der Begriffe, und um ihr richti— 
ges Maaß auszuſprechen der Grundſaͤze; aber dieſe Grundſaͤze und 
Begriffe gehoͤren nicht zu den Empfindungen an ſich. Eben ſo iſt 
es mit dem dogmatiſchen und aſcetiſchen in Bezug auf die Ma 
wie dies im Folgenden weiter eroͤrtert wird. 

5) S. 57. Fuͤr das Verſtaͤndniß meiner ganzen Anſicht kann 
mir nichts wichtiger ſein, als daß meine Leſer zwei Darſtellungen, 
die ihrer Form nach ſo ſehr von einander verſchieden ſind, und von 
ſo weit auseinander liegenden Punkten . wie dieſe Reden 
und meine chriſtliche Glaubenslehre, doch ihrem Inhalte nach voll: 
kommen in einander moͤgen aufloͤſen koͤnnen. Allein es war unmoͤg— 
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lich, die gegenwärtigen Reden zu dieſem Behuf mit einem vollſtaͤndi⸗ 
gen Commentar zu verſehen, und ich muß mich nur mit einzelnen 
Andeutungen begnuͤgen, an ſolchen Stellen, wo mir ſelbſt vorkommt 
als ob wol Jemandem ein ſcheinbarer Widerſpruch oder wenigſtens 
ein Mangel an Zuſammenſtimmung auffallen koͤnnte. So moͤchte 
auch vielleicht nicht jeder die hier gegebene Beſchreibung, daß allen 
religioͤſen Erregungen ein Handeln der Dinge auf uns zum Grunde 
liege, uͤbereinſtimmend finden mit der durch die ganze Glaubenslehre 
hindurchgehenden Erklaͤrung, daß das Weſen der religioͤſen Erregun— 
gen in dem Gefuͤhl einer abſoluten Abhaͤngigkeit beſtehe; die Sache 
iſt aber dieſe. Auch dort wird eingeraͤumt, daß dieſes Gefuͤhl 
nur wirklich in uns werden koͤnne auf Veranlaſſung der Einwir⸗ 
kungen einzelner Dinge, und davon, daß die einzelnen Dinge dieſes 
Gefühl veranlaſſen und in wie fern, davon iſt auch hier die Rede. 
Sind uns aber die einzelnen Dinge in ihrer Einwirkung nur ein— 
zelne, ſo entſteht auch nur die in der Glaubenslehre ebenfalls als 
Subſtrat der religioͤſen Erregung poſtulirte Beſtimmtheit des ſinnli— 
chen Selbſtbewußtſeins. Gegen das Einzelne aber, ſei es nun groß oder 
klein, ſezt ſich unſer einzelnes Leben immer in Gegenwirkung, und 
ſo entſteht kein Gefuͤhl der Abhaͤngigkeit, als nur zufaͤlligerweiſe, 
wenn die Gegenwirkung nicht der Einwirkung gleich kommt. Wirkt 
aber das Einzelne nicht als ſolches, ſondern als ein Theil des 
Ganzen auf uns ein, welches lediglich auf der Stimmung und Rich: 
tung unſeres Gemuͤthes beruht, und wird es uns alſo in feiner Eins 
wirkung gleichſam nur ein Durchgangspunkt des Ganzen: ſo erſcheint 
uns ſelbſt unſere Gegenwirkung durch daſſelbe und auf dieſelbe Art 
beſtimmt wie die Einwirkung, und unſer Zuſtand kann dann kein 
anderer fein, als das Gefühl einer gaͤnzlichen Abhängigkeit in dieſer 
Beſtimmtheit. Und hier zeigt ſich auch, wie auf gleiche Weiſe bei 
der einen wie bei der andern Darſtellung Welt und Gott nicht koͤn⸗ 
nen getrennt werden. Denn abhaͤngig fuͤhlen wir uns von dem 
Ganzen nicht, ſofern es ein zuſammengeſeztes iſt auseinander gegen— 
ſeitig bedingenden Theilen, deren wir ja ſelbſt einer ſind: ſondern 
nur ſofern dieſem Zuſammenhang eine alles und auch unſer Ver— 
haͤltniß zu allen uͤbrigen Theilen bedingende Einheit zum Grunde 
liegt; und auch nur unter eben dieſer Bedingung kann, wie es 
hier heißt, das Einzelne als eine Darſtellung des Unendlichen ſo 
aufgefaßt werden, daß fein Gegenſaz gegen anderes dabei ganz un— 
tergeht. . 

6) S. 59. Unter Mythologie verſtehe ich namlich im Allge⸗ 
meinen, wenn ein rein ideeller Gegenſtand in geſchichtlicher Form vor— 
getragen wird; und ſo duͤnkt mich, haben wir ganz nach der Ana— 
logie der polytheiſtiſchen auch eine monodtheiſtiſche und chriſtliche My— 
thologie. Und zwar bedarf es dazu nicht einmal der Geſpraͤche goͤtt— 
licher Perſonen miteinander, wie ſie in dem Klopſtockiſchen Gedicht 
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und ſonſt vorkommen; fundern auch in der ſtrengeren Lehrform, 
wo irgend etwas dargeſtellt wird als in dem goͤttlichen Weſen ge— 
ſchehend, göttliche Rathſchluͤſſe, welche gefaßt werden in Bezug auf 
etwas in der Welt Vorgegangenes oder auch um andere goͤttliche 
Rathſchluͤſſe alſo gleichſam frühere zu modificiren; nichts zu ſagen 
von den einzelnen göttlichen Rathſchluͤſſen, welche dem Begriff der 
Gebetserhoͤrung ſeine Realitaͤt geben. Ja auch die Darſtellungen 
vieler goͤttlichen Eigenſchaften haben dieſe geſchichtliche Form, und 
ſind alſo mythologiſch. Die goͤttliche Barmherzigkeit z. B. wie der 
Begriff groͤßtentheils gefaßt wird, iſt nur etwas, wenn man den 
goͤttlichen Willen, welcher das Uebel lindert, von demjenigen trennt, 
welcher es verfuͤgt hat; denn ſieht man beide als eines an, ſo iſt 
der eine nicht einmal die Grenze des andern, ſondern der das Uebel 
verhaͤngende goͤttliche Wille verhaͤngt es nur in einem beſtimmten 
Maaß, und dann iſt der Begriff der Barmherzigkeit ganz aufgeho— 
ben. Eben ſo wird in dem Begriff der Wahrhaftigkeit Gottes 
Verſprechen und Erfuͤllung getrennt; und beide zuſammen ſtellen ei— 
nen geſchichtlichen Verlauf dar. Denn wenn man die verheißende 
Thaͤtigkeit als dieſelbe anſieht, durch welche ſchon die Erfuͤllung 
wirklich geſezt iſt: ſo iſt der Begriff der goͤttlichen Wahrhaftigkeit 
nur noch etwas, ſofern manche goͤttliche Thaͤtigkeiten mit einer 
Aeußerung derſelben verbunden ſind oder nicht, und in dieſer Ver— 
ſchiedenheit iſt auch eine Geſchichte ausgedruͤkt. Sieht man aber im 
Allgemeinen die hervorbringende Thaͤtigkeit und ihre Aeußerung als 
Eines an, ſo findet ein beſonderer Begriff goͤttlicher Wahrhaftigkeit 
kaum noch Raum. Und ſo ließe ſich dieſes durch mehreres durchfuͤh— 
ren. Nun will ich dieſe Darſtellungen durch den ihnen beigelegten 
Namen an und fuͤr ſich keinesweges tadeln, ich erkenne ſie viel— 
mehr fuͤr unentbehrlich, weil man ſonſt uͤber den Gegenſtand nicht 
auf eine ſolche Weiſe reden koͤnnte, daß irgend eine Unterſcheidung 
des richtigeren und minder richtigen dadurch vermittelt waͤre. Auch 
iſt der Gebrauch derſelben auf dem Gebiet der wiffenfchaftlicheren 
Darſtellung der Religion mit keiner Gefahr verbunden, weil da die 
Aufgabe feſtſteht, die geſchichtliche und uͤberhaupt die Zeitform uͤber— 
all hinwegzudenken, und eben ſo ſind ſie unentbehrlich auf dem 
Gebiet der religioͤſen Dichtkunſt und Redekunſt, wo man es überall - 
mit gleichgeſinnten zu thun hat, fuͤr welche der vornehmſte Werth 
dieſer Darſtellungen darin beſteht, daß ſie ſich dadurch ihre religioͤ— 
ſen Stimmungen mittheilen und vergegenwaͤrtigen, in denen dann 
die Berichtigung der mangelhaften Ausdruͤkke ſchon von ſelbſt un— 
mittelbar gegeben iſt. Leere Mythologie aber nenne ich ſie tadelnd, 
wenn man ſie fuͤr ſich als eigentliche Erkenntniß betrachtet, und, was 
nur ein Nothbehelf iſt, weil wir es nicht beſſer machen koͤnnen, fuͤr 
das Weſen der Religion ausgiebt. 

7) S. 62. Wenn hier das Syſtem von Bezeichnungen, wel⸗ 
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ches in ſeiner vollkommenſten Geſtalt den theologiſchen Lehrbegriff 
bildet, ſo dargeſtellt wird, daß es mehr durch aͤußere Verhaͤltniſſe 
beſtimmt werde, als aus De religioͤſen Anlage ſelbſt hervorgehe: fo 
ſoll damit keinesweges die ſo oft wiederholte allem geſchichtlichen 
Sinn hohnſprechende Behauptung aufs neue vorgebracht werden, 
daß die veligiöfen Bewegungen, durch welche im Chriſtenthum eine 
Menge der wichtigſten Begriffe beſtimmt worden ſind, nur zufaͤllig 
und oft aus ganz fremdartigen Intereſſen hervorgegangen waͤren. 
Sondern nur daran habe ich erinnern wollen, was auch in meiner 
kurzen Darſtellung und in der Einleitung zur Glaubenslehre aus- 
einander geſezt iſt, daß die Begriffsbildung auch auf dieſem Gebiet 
abhaͤngt von der herrſchenden Sprache und von dem Grade und der 
Art und Weiſe ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung; worin natuͤrlich 
die Art und Weise zu philoſophiren mit eingeſchloſſen iſt. Auch die: 
ſes aber find für die Religion an und fuͤr ſich betrachtet nur aͤu— 
ßere Verhaͤltniſſe, und abgeſehen von dem allgemeinen goͤttlichen Zu— 
ſammenhang aller Dinge kann man alſo ſagen, es ließe ſich denken, 
daß das Chriſtenthum ohne weſentlich ein anderes zu ſein, in einem 
ganz andern Lehrtypus zuſammengefaßt worden waͤre, wenn es z. B. 
fruͤher eine große und vorherrſchende orientaliſche Ausbreitung be— 
kommen haͤtte und die helleniſche und weſtliche dagegen wäre zuruͤk— 
gedraͤngt worden. 

8) S. 63. Auch dieſe Stelle koͤnnte leicht zu mancherlei Miß⸗ 
verſtaͤndniſſen Veranlaſſung geben. Was nun zuerſt den Gegenſaz 
von wahrer und falſcher R religion betrifft: ſo berufe ich mich zu⸗ 
1 0 0 1 das, was in meiner Glaubenslehre 2te Ausg. u. a. 
g. 7. 8. ausgefuͤhrt iſt, und fuͤge nur noch fuͤr dieſen Ort hin- 
zu, daß auf dem reiigt sen Gebiet nicht nur ebenfalls der Irrthum 
nur an der Wahrheit iſt, ſondern mit Recht geſagt werden kann, 
daß jedes Menſchen Religion ſeine hoͤchſte Wahrheit iſt; ſonſt waͤre 
der Irrthum daran nicht nur Irrthum, ſondern Heuchelweſen. Iſt 
nun dieſes, ſo kann mit Recht geſagt werden, daß in der Religion 
unmittelbar Alles wahr iſt, da eben nichts in ihren einzelnen Mo— 
menten ausgeſagt wird als des Religioͤſen eigner Gemuͤthszuſtand. 
Und mit eben dem Rechte gilt auch von allen Geſtaltungen religioͤ— 
ſer Geſelligkeit daß ſie gut ſind, denn in ihnen muß ebenfalls das 
beſte in dem Dafein jedes Menſchen niedergelegt fein. Wie wenig 
aber dieſes dem Vorzug einer Glaubensweiſe vor der andern Ein— 
trag thut, weil nämlich die eine einen vorzuͤglicheren Gemuͤthszu— 
ſtand ausſagen, und eben ſo in der einen religioͤſen Gemeinſchaft 
eine hoͤhere geiſtige Kraft und Liebe niedergelegt ſein kann, das iſt 
ebenfalls theils dort unmittelbar ausgefuͤhrt, theils aus dem dort 
Geſagten leicht zu entnehmen. — Auch daß hier der Gedanke von 
der Allgemeinheit irgend einer Religion verworfen und behauptet 
wird, nur im Inbegriff aller Religionen ſei der ganze Umfang dies 
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fer Gemuͤthsrichtung zu befaffen, auch dieſes druͤkt keinesweges einen 
Zweifel dagegen aus, daß das Chriſtenthum ſich uͤber das ganze 
menſchliche Geſchlecht werde verbreiten koͤnnen, wenn gleich bei vie— 
len Staͤmmen unſeres Geſchlechtes erſt bedeutende Veraͤnderungen 
dieſer groͤßten unter allen vorhergehen muͤſſen; und eben ſo we— 
nig druͤkt es einen Wunſch aus, daß andere Religionsformen immer 
neben dem Chriſtenthum beſtehen moͤchten. Denn wie der Einfluß 
des Judenthums und des helleniſchen Heidenthums auf das Chri— 
ſtenthum lange Zeit hindurch in entgegengeſezt wogenden Bewe— 
gungen ſichtbar geweſen iſt, ſo daß beide immer noch im Chri— 
ſtenthum erſchienen und alſo auch in der Geſchichte des Chriſtenthums 
mit erſcheinen: eben ſo wuͤrde es auch gehen, wenn das Chriſten— 
thum dereinſt das Gebiet aller bisherigen großen Religionsformen in 
ſich aufnaͤhme; und ſonach wuͤrde der Umfang des ganzen religioͤſen 
Gebietes hiedurch nicht in engere Grenzen eingeſchloſſen, alle anderen 
Religionen aber auf geſchichtliche Weiſe im Chriſtenthum zu ſchauen 
ſein. Was aber das erſte betrifft, ſo iſt aus dem Zuſammenhange 
klar, daß nur in Bezug auf den Gegenſaz zwiſchen wahr und falſch 
die Allgemeinheit irgend einer Religion gelaͤugnet wird, in dem 
Sinne naͤmlich, als ob Alles was außerhalb ber einen beſteht oder be— 
ſtanden hat, gar nicht Religion zu nennen ſei. Eben ſo iſt auch das 
Folgende zu verſtehen, daß naͤmlich jeder wahrhaft Fromme gern aner— 
kenne, daß anderen Geſtaltungen der Religion Manches angehoͤren 
koͤnne, wofuͤr ihm der Sinn fehlt. Denn auch wenn das Chriſten— 
thum alle andern Religionsgebiete verdraͤngt haͤtte, ſo daß ſie ſich 
nur noch geſchichtlich in ihm ſelbſt ſpiegelten: ſo wuͤrde nicht Jeder 
den Sinn haben fuͤr Alles, was eben hiedurch im Chriſtenthum 
ſelbſt geſezt ſein wuͤrde; denn ſo wenig jemals als jezt wird das 
Chriſtenthum aller chriſtlichen Voͤlker ganz daſſelbe ſein. Hat alſo 
Niemand jezt den gleichen Sinn fuͤr alles Chriſtliche, ſo auch nicht 
den Sinn fuͤr alles das in andern Religionen, was den Keim einer 
kuͤnftigen chriſtlichen Eigenthuͤmlichkeit in ſich ſchließt. 

9) S. 65. Es giebt jezt noch chriſtliche Gottesgelehrte und 
gab ſie, als ich zuerſt dieſe Stelle niederſchrieb, in noch weit groͤßerer 
Anzahl, welche das ganze Unternehmen der chriſtlichen Dogmatik 
verwerfen, und meinen, das Chriſtenthum wuͤrde eine geſundere 
Entwiklung und eine freiere und ſchoͤne Geſtalt zeigen, wenn man 
niemals auf den Gedanken gekommen waͤre, die chriſtlichen Vor— 
ſtellungen in einem geſchloſſenen Zuſammenhange darzuſtellen; daher 
ſie denn aus allen Kraͤften daran arbeiteten, dieſen Zuſammenhang 
moͤglichſt zu luͤften und zu loͤſen, und die chriſtliche Glaubenslehre 
nur als eine Sammlung von Monographien, als ein zufaͤllig ent— 
ſtandenes Aggregat einzelner Saͤze von ſehr ungleichem Werthe gel— 
ten zu laſſen. Allein ſchon damals war ich weit entfernt, dieſen Maͤn— 
nern beizuſtimmen, deren gute Abſichten ich übrigens nicht bezwei- 
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feln will. Und fo würde es ein großes Mißverſtaͤndniß fein, wenn 
Jemand glauben wollte, dieſe Invective gegen die Syſtemſucht 
koͤnne mit dem Beſtreben einer Darſtellung des chriſtlichen Glaubens 
den moͤglichſt genauen Zuſammenhang zu geben nicht zuſammen 
beſtehen und eines von beiden nicht Ernſt ſein. Denn die Sy— 
ſtemſucht iſt nur eine krankhafte Ausartung dieſes nicht nur an ſich 
loͤblichen ſondern auch heilſamen Beſtrebens, und es folgt nur, daß 
diejenige ſyſtematiſche Behandlung religioͤſer Vorſtellungen die vor— 
zuͤglichſte iſt, welche auf der einen Seite die Vorſtellung und den 
Begriff nicht fuͤr das Urſpruͤngliche und Conſtitutive ausgiebt auf 
dieſem Gebiet, und auf der andern Seite, damit der Buchſtabe 
nicht erſterbe und den Geiſt mit ſich in den Tod ziehe, die leben— 
dige Beweglichkeit deſſelben ſicher ſtellt, und innerhalb der großen 
Uebereinſtimmung die eigenthuͤmliche Verſchiedenheit nicht etwa nur 
zu dulden verſichert, ſondern zu conſtruiren verſucht. Wenn nun 
Jedermann dieſes fuͤr die Hauptrichtung meiner Darſtellung des 
chriſtlichen Glaubens anerkennen muß, ſo darf ich auch glauben in 
vollkommener Uebereinſtimmung mit mir ſelbſt zu ſein. 

10) Ebendaf. Einen zwiefachen ſchwierigen Anſtoß giebt, wie 
ich wol fuͤhle, dieſe Stelle. Zuerſt daß ich das heidniſche Rom we— 
gen ſeiner grenzenloſen Religionsmengerei dem chriſtlichen vorziehe, 
und dieſes im Vergleich mit jenem gottlos nenne; und dann, daß ich 
das Ausſtoßen der Kezer verdamme, waͤhrend ich doch ſelbſt gewiſſe An— 
ſichten als kezeriſch aufſtelle, ja ſogar die Kezerei zu ſyſtematiſiren ſuche. 
Ich fange bei dem lezten an, als dem innerſten und für mich bedeu- 
tendſten. Mir ſcheint es nicht moͤglich, daß es ein geſundes dogma— 
tiſches Verfahren geben koͤnne, wenn man nicht darauf ausgeht, als 
den Charakter des chriſtlichen eine ſolche Formel aufzuſtellen, durch deren 
Anwendung es möglich werde, von einem jeden Punkt der Abfeiffen- 
linie aus die Ordinaten abzuſchneiden, und ſo den Umfang der chriſt— 
lichen Vorſtellungen durch Annaͤherung zu beſchreiben; und daraus 
folgt natuͤrlich, daß, was außerhalb dieſes Umfangs liegt und doch fuͤr 
chriſtlich will gehalten ſein, eben das ſein muß, was man in der 
chriſtlichen Kirche ſeit langer Zeit kezeriſch genannt hat. Deſſen 
Aufſtellung alſo konnte ich in der Dogmatik nicht umgehen, ſondern 
muß nur wuͤnſchen den dabei zu Grunde liegenden Zwek ſo voll— 
ſtaͤndig als moͤglich erreicht zu haben. Allein dieſe Beſtimmung uͤber 
die Sache hat gar nichts gemein mit der Behandlung der Perfonen. 
Denn wie ſich Mancher im Streit gegen eine abweichende Meinung 
bei Vertheidigung der ſeinigen bis zu einem haͤretiſchen Ausdruk ver— 
lieren kann, ohne irgend etwas Haͤretiſches zu meinen, das leuchtet 
ein, und habe ich mich auch hierüber in der Glaubenslehre $. 22, 
3 u. Zuſaz, und $. 25 Zuſaz ausfuͤhrlich erklaͤrt. Ja ſeitdem von 
manchen Seiten in der evangeliſchen Kirche der Wunſch ausgeſpro— 
chen iſt, die alte Kirchenzucht auf eine verſtaͤndige Art zu erneuern, 
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damit eine chriſtliche Gemeinde in Stand geſezt werde, diejenigen auf 
ein geringeres Maaß von Gemeinſchaft zuruͤckzufuͤhren, welche die chriſt— 
liche Geſinnung durch ihr Leben verlaͤugnen, ſeit dieſer Zeit ſage ich thut 
es beſonders Noth der Verwechſelung vorzubeugen, als ob damit auch 
ein Recht angeſprochen wuͤrde, diejenigen, die irgend Jemand fuͤr ke— 
zeriſch halten moͤchte, mit dem Bann zu belegen. Vielmehr wird die 
evangeliſche Kirche gegen ſolche Menſchen, wenn nicht zugleich auch 
jenes von ihnen geſagt werden kann, keine andere Pflicht anerkennen, 
als die Gemeinſchaft mit ihnen zu unterhalten, damit ſie um ſo eher 
durch gegenſeitige Verſtaͤndigung auf die richtigen Wege koͤnnen 
zuruͤkgeleitet werden; und wenn Einzelne oder kleine Geſellſchaften 
eine entgegengeſezte Methode anwenden, und fo viel an ihnen iſt, die— 
jenigen, ohne weitere Ruͤkſicht auf ihre Geſinnungen zu nehmen, von 
ihrer Gemeinſchaft ausſchließen, welche nicht in demſelben Buchſtaben 
der Lehre mit ihnen uͤbereinſtimmen, ſo geſchieht dies nicht in evangeli— 
ſchem Sinne, indem die Anmaßung eines Anſehns darin liegt, welches 
unfere Kirche Niemandem zugeſteht. — Was nun aber das erſte be— 
trifft, den Vorzug, den ich dem heidniſchen Rom beilege vor dem chriſt— 
lichen, und von jenem ſage, es ſei durch aneignende Duldſamkeit voll 
der Goͤtter geworden, das chriſtliche aber wegen ſeines Verkezerungs— 
ſyſtems gottlos nenne: ſo geht zunaͤchſt wol ſchon aus den gewaͤhl— 
ten Ausdruͤkken hervor, daß dieſe Stelle den rhetoriſchen Charakter des 
Buches beſonders an ſich traͤgt; was aber darin ſtreng ſoll genommen wer— 
den, iſt dieſes, daß die dogmatiſirende Syſtemſucht, welche, verſchmaͤ— 
hend die Verſchiedenheit mit zu conſtruiren, vielmehr alle Verſchie— 
denheit ausſchließt, allerdings die lebendige Erkenntniß Gottes, ſoviel 
an ihr iſt, hemmet, und die Lehre in todten Buchſtaben verwan— 
delt. Denn eine ſo feſt aufgeſtellte Regel, die alles anders Lautende 
verdammt, drängt alle Productivitaͤt zuruͤk, in der doch allein die leben- 
dige Erkenntniß ſich erhaͤlt, und wird alſo ſelbſt zum todten Buch— 
ſtaben. Man kann ſagen, dies ſei die Geſchichte der Bildung des 
roͤmiſch-katholiſchen Lehrbegriffs in ſeinem Gegenſaz gegen den pro— 
teſtantiſchen, und die Entſtehung der evangeliſchen Kirche ſei von die— 
ſem Geſichtspunkt aus angeſehn nichts anders, als das Sichlosreißen 
der eigenen Productivitaͤt aus der Gemeinſchaft mit einer ſolchen Re— 
gel. Eben ſo iſt auch ernſtlich zu nehmen, daß ich des alten Roms 
Empfaͤnglichkeit fuͤr fremde Gottesdienſte ruͤhme. Denn ſie hing da— 
mit zuſammen, daß die Beſchraͤnktheit und Einſeitigkeit jedes indivi— 
dualiſirten Polytheismus zur Anerkennung gekommen war, und daß 
das religioͤſe Beduͤrfniß ſich von den Schranken der politiſchen For— 
men befreien wollte, welches beides nicht nur an ſich loͤblich iſt, ſon— 
dern auch der Verbreitung des Chriſtenthums weit foͤrderlicher gewe— 
ſen iſt, als das wenn gleich auch wohlgemeinte Verkezerungsweſen 
jemals der Befeſtigung und Sicherſtellung des Chriſtenthums wer— 
den konnte. i 
9 * 
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11) S. 77. Auch in der Glaubenslehre habe ich mich §. 8 
Zuſaz 1. wie hier gegen die Meinung derer erklaͤrt, welche die Ido— 
lolatrie, worunter ſie nach dem etwas perſpectiviſchen Sprachgebrauch 
der heil. Schrift alle Arten des Polytheismus mitzaͤhlen, aus der 
Furcht entſtehen laſſen. Nur ging ich dort von einem andern Stand» 
punkt aus, indem es darauf ankam, auch die untergeordneten Stu⸗ 
fen der Froͤmmigkeit dennoch ihrem Weſen nach den hoͤheren gleich— 
zuſtellen, welches nicht geſchehen koͤnnte, wenn jene nur in der Furcht 
ihre Entſtehung haͤtten, dieſe aber nicht. Hier habe ich es mehr mit 
der Vorſtellung zu thun, welche alle Froͤmmigkeit uͤberhaupt aus der 
Furcht entſtehen läßt, und beide Darſtellungen ergaͤnzen alſo einan— 
der. Der hier im Allgemeinen gefuͤhrte Beweis haͤtte auch dort fuͤr 


— 


den beſonderen Fall gegolten, ohnerachtet des ziemlich ſchwankenden 


Sprachgebrauchs von desmwdarnovie. Denn man kann doch auch 


von den griechiſchen und roͤmiſchen Polytheiſten nicht ſagen, daß ih⸗ 


nen der Glaube an die Goͤtter ausgegangen waͤre, wenn ſie im mu⸗ 
thigen Gebrauch des Lebens alle Furcht abgeſchuͤttelt hatten. Und eben 


ſo iſt das dort Geſagte auch hier allgemein anwendbar. Denn wenn 


die Furcht auf keine Weiſe eine Umbiegung der Liebe iſt, ſo kann ſie 
ihren Gegenſtand nur als uͤbelwollend ſezen; wo alſo hoͤhere Weſen 
nicht als boͤſe angebetet — oder vielmehr abgebetet — werden, da 
kann auch nicht reine von Liebe ganz geſonderte Furcht das Motiv 
ſein. Und ſo wird es dabei bleiben, daß in aller Religion ſchon 
von Anfang an Liebe wirkſam iſt, und alles Aufſteigen zum Voll⸗ 
kommenen in der Religion nur eine fortgehende Reinigung der 
Liebe. 5 E 
12) Ebendaſ. Kaum ſollte es wol noͤthig ſein, den Ausdruk 
Weltgeiſt zu rechtfertigen, wo es darauf ankam, den fuͤr alle Men— 


ſchen ſelbigen Gegenſtand der frommen Verehrung auf eine Weiſe 


zu bezeichnen, welche allen verſchiedenen Formen und Stufen der 
Religion genehm ſein kann. Und beſonders glaube ich nicht, daß mit 
Recht geſagt werden konnte, ich hätte bei der Wahl dieſes Ausdruks 
das Intereſſe der vollkommenſten Religionsform dem der untergeord— 
neten aufgeopfert; ſondern ich glaube, daß nicht nur auch wir Chri— 
ſten uns dieſen Ausdruk fuͤr das hoͤchſte Weſen vollkommen aneignen 


können, ſondern fogar, daß der Ausdruk nur auf monotheiſtiſchem 


Boden habe entſtehen koͤnnen, und daß er zugleich eben fo frei ift 
von dem juͤdiſchen Partikularismus als von dem, was ich in der 


Glaubenslehre §. 8, 4. als die Unvollkommenheit des muhamedani⸗ 


ſchen Monotheismus verſuchsweiſe angegeben habe. Da er nun auch 
keineswegs eine Wechſelwirkung zwiſchen der Welt und dem hoͤchſten 


Weſen auſſagt, da ja wol Niemand Weltgeiſt und Weltſeele mit ein- 


ander verwechſeln wird, oder ſonſt irgend eine Art von Unabhaͤngig— 
keit der Welt von demſelben in ſich ſchließt: ſo glaube ich, kann 
man alle chriſtlichen Schriftſteller rechtfertigen, die ſich deſſelben be— 
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dient haben, wenn er gleich nicht aus der eigenthuͤmlichen Anſicht 
des Chriſtenthums hervorgegangen ift. 
13) ©. 85. In meiner Glaubenslehre, deren Einleitung, weil 
ſie die Grundzuͤge deſſen enthaͤlt, was nach meiner Anſicht unter Re⸗ 
ligionsphiloſophie eigentlich ſoll verſtanden werden, in mannigfaltigen 
Beruͤhrungen mit dieſem Buche ſteht, habe ich als die Hauptverſchie— 
denheit in dieſer Hinſicht angegeben, was ich die aͤſthetiſche und die 
teleologiſche Form genannt. Hier ſcheint ein anderer Eintheilungs— 
grund wiewol nicht beſtimmt ausgeſprochen, doch ſtillſchweigend 
zum Grunde zu liegen, und es wird alſo nicht unnuͤz ſein, ausein— 
anderzuſezen, wie beide gegen einander ſtehen. Nämlich es ſcheint 
hier nur als etwas Einzelnes, wozu alſo ein oder mehrere Gegenſtuͤkke 
gedacht werden koͤnnen, aufgefuͤhrt zu ſein, daß fuͤr uns, an unſerem 
Ort und auf unſerer Bildungsſtufe das Gemuͤth die eigentliche Welt 
der Religion ſei: und das angedeutete Gegenſtuͤk iſt, daß eben ſo auf 
der andern Seite die aͤußere Natur es ſein koͤnne. Was aber dort 
als der groͤßte Unterſchied geſezt iſt, das ſcheint hier beides auf der 
Seite der Gemuͤthsreligion zu liegen; denn ob die thaͤtigen Zuſtaͤnde 
auf die leidentlichen, oder die leidentlichen auf die thaͤtigen bezogen 
werden: ſo ſind es doch immer Gemuͤthszuſtaͤnde, auf welche die 
religioͤſen Erregungen ſich beziehen, und ſo ſcheint demnach die hier 


U 


angedeutete Unterſcheidung die höhere zu fein, dort aber ganz uͤbergan⸗ 


gen zu werden. Allein auch hier iſt nicht die Meinung, als ob es 
eine Naturreligion in dem Sinne gebe, daß die religioͤſen Erregungen 
dem Menſchen kommen konnten durch die Betrachtung der aͤußeren 
Welt. Sondern dieſe Betrachtung wird je hoͤher geſteigert deſto 
mehr ſpeculative Naturwiſſenſchaft, immer aber Wiſſenſchaft, und 
die ie Erregungen entſtehn aus dieſer nur, indem ſich die 
Seele ihrer ſelbſt in der Betrachtung bewußt wird, alſo wieder aus 
dem Gemuͤthszuſtande; ſo wie ſie aus den unmittelbaren Beziehungen 
der Natur auf unſer Leben und Daſein nur entſtehn nach Maaß⸗ 
gabe wie ſie auf unſere jedesmalige Stimmung wirkt alſo wieder 
aus dem Gemuͤthszuſtande. Die in der Glaubenslehre angegebene 
Eintheilung bleibt alſo die obere, und auch die durch die Na— 
tur wie die durch das geſchichtliche Leben vermittelten religioͤſen Er⸗ 
regungen werden in jener zweifachen Form vorkommen koͤnnen und den 
teleologiſchen oder ethiſchen Charakter an ſich haben, wenn der Na⸗ 
turbetrachtung Einwirkungen auf die Seele auf die Seelenthaͤtigkeit 
und deren Geſeze bezogen werden, eine aͤſthetiſche aber in dem umge— 
kehrten Fall. Der hier geltend gemachte Unterſchied aber iſt von der 
Art, daß dort nicht noͤthig war ihn in Betracht zu. ziehen, da das 
Verhaͤltniß des Chriſtenthums zu demſelben erſt in der Behandlung 
der chriſtlichen Lehre ſelbſt recht ins Licht kann geſezt werden. 
14) Ebendaſ. Dieſes möge der Leſer nur als eine Anwendung 
jener Erzaͤhlung nehmen, keinesweges u. ob zu verſtehen gegeben wer: 
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den ſolle, der Schriftſteller habe dieſe Anwendung ſelbſt gemacht und 
wolle ſie allgemein mitgedacht haben. Demohnerachtet glaube ich 
laͤßt ſich vollkommen vertheidigen, daß ſie nothwendig darin liegt; 
und daß weder das Bewußtſein Gottes ſich in dem Menſchen ent— 
wikkeln konnte, noch auch die Bildung allgemeiner Begriffe in ihm 
vor ſich gehen, als nur indem er das Bewußtſein der Gattung ge— 
wonnen hatte und ſich unmittelbar ſeiner als des Einzelnen Unter— 
ordnung unter dieſelbe und Differenz von derſelben bewußt ge⸗ 
worden. Eben fo gewiß aber iſt, daß weder das Bewußtſein des 
hoͤchſten Weſens noch auch das Beſtreben ſich die Welt zu ordnen 
je ganz verloren gehen kann in der Seele, bis auch das der Gattung 
ganz verloren gegangen iſt. 

Ich will hier noch ein Paar im Text nicht beſonders bezeichnete 
Stellen erläutern. — S. 94, wird von der Demuth, welche vor— 
her als eine natuͤrliche Form der religioͤſen Erregung angegeben war, 
fo geſprochen, als ob ihr ein Hochgefuͤhl des eigenen Daſeins ges 
genuͤberſtehen muͤſſe, und von der Reue, die ebenfalls als natuͤrlich 
und der Froͤmmigkeit weſentlich war geſchildert worden, ſo als ob ſie 
nicht nur ohne Nachtheil der Froͤmmigkeit koͤnnte, ſondern vielleicht 
auch als ob ſie muͤßte zu freudiger Selbſtgenuͤgſamkeit umgewandelt 
werden. Beides iſt indeß meiner Ueberzeugung nach ſo wenig ein 
Widerſpruch, daß vielmehr alle frommen Erregungen nur eingetheilt 
werden koͤnnen in erhebende und in niederbeugende. Jede Art bedarf 
der andern als ihrer Ergaͤnzung, und jede iſt nur wahrhaft fromm, 
ſofern fie die andere mitſezt. Auch in dem Chriſtenthum, welches 
ſich ſelbſt nur durch Verbreitung und Fortpflanzung der niederbeu— 
genden Erregungen fortpflanzt und verbreitet, ſoll dennoch die Reue 
ausloͤſchen in dem Bewußtſein der göttlichen Vergebung, wie denn 
das Wort, Laß dir an meiner Gnade genuͤgen, eben die freudige 
Selbſtgenuͤgſamkeit ausdruͤkt, von welcher hier die Rede iſt; und 
jenes der Demuth gegenuͤbergeſtellte Gefuͤhl, daß in jedem das Ganze 
der Menſchheit lebt und wirkt, iſt nichts anders als das Bewußt⸗ 
ſein, zu welchem der Chriſt beſonders ſich erheben ſoll, daß die 
Glaͤubigen insgeſammt ein lebendiges organiſches Ganze bilden, in 
welchem nicht nur — wie Paulus die Sache vorzuͤglich von dieſer 
Seite darſtellt — jedes Glied allen andern unentbehrlich iſt, ſondern 
auch in jedem die eigenthuͤmliche Wirkſamkeit aller andern mitgeſezt 
iſt. — Wenn nun weiter ebendaſelbſt von dem, in welchem ſich 
fo beide Formen der religioͤſen Erregung in einander gearbeitet ha- 
ben, geſagt wird, er beduͤrfe keines Mittlers mehr, ſondern koͤnne 
ſelbſt Mittler ſein fuͤr Viele; ſo iſt dieſes Wort hier nur in der 
ſchon durch fruͤhere Auseinanderſezungen bevorworteten untergeordne⸗ 
ten Bedeutung genommen, daß nämlich nicht jeder in ſich ſelbſt den - 
richtigen Schluͤſſel hat zum Verſtaͤndniß alles menſchlichen, ſondern 
faſt allen vieles ſo fremd iſt, daß nur, wenn ſie es in einer an— 
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dern ihnen verwandteren Form finden oder verbunden mit anderem, 
welches fuͤr ſie einen beſonderen Werth hat, ſie es anerkennen. 
Daher in dieſem Sinne diejenigen die Verſtaͤndigung vermitteln, 
welche mit dem Anerkannteſten das Fremdeſte in ſich verbinden. 
In jenem der Demuth gegenuͤbergeſtellten Gefuͤhl iſt nun vorzuͤglich 
das Selbſtbewußtſein in ſolche Durchſichtigkeit und Genauigkeit ge— 
bildet, daß auch das entfernteſte aufhoͤrt fremd zu erſcheinen und 
abzuſtoßen. Dieſes Gefuͤhl aber wird am reinſten ſein, wenn alle 
menſchliche Einſeitigkeit in demjenigen angeſchaut wird, aus welchem 
alle Einſeitigkeit verbannt war, und ſo iſt hier der hshoben Mittler⸗ 
wuͤrde des Erloͤſers kein Abbruch geſchehen. 

15) S. 101. Ohne etwas zuruͤknehmen zu wollen von dem 
was in dieſer ganzen Rede die Hauptſache iſt, daß naͤmlich alle 
hoͤheren Gefuͤhle der Religion angehoͤren, ſo wie auch von dem 
nicht, daß Handlungen nicht unmittelbar aus den Erregungen des 
Gefuͤhls einzelne aus einzelnen hervorgehen ſollen, moͤchte ich doch 
bevorworten, daß das hier Geſagte vorzuͤglich nur von der Sitten— 
lehre der damaligen Zeit gilt, nämlich der Kantiſchen und Fichtes 
ſchen, vornaͤmlich aber von der erſteren. Denn ſo lange die Sit— 
tenlehre die in jenen Syſtemen am ſtrengſten befolgte imperativiſche 
Methode feſt haͤlt, koͤnnen Gefuͤhle in der Moral gar keinen Plaz 
finden, weil es kein Gebot geben kann, du ſollſt dies oder jenes 
Gefühl haben. Ja am folgerechteſten bleibt immer für ein ſolches 
Syſtem auf fie alle anzuwenden, was im Sinne deſſelben von der 
Freundſchaft iſt geſagt worden, daß man naͤmlich keine Zeit haben 
muͤſſe eine anzuknuͤpfen und aufrecht zu halten. Auf dieſe enge 
Form allein ſollte ſich aber wol die Sittenlehre nicht beſchraͤnken, 
und in jeder andern liegt ihr allerdings ob, eben dadurch, daß ſie 
den Ort dieſer Gefuͤhle in der menſchlichen Seele nachweiſet, auch 
den ſittlichen Werth derſelben anzuerkennen, nicht als etwas das 
eine ſich machen kann oder ſoll zu irgend einem Behuf und wozu 
er eine Anleitung erhalten koͤnnte in der Moral, ſondern als freie 
natuͤrliche Function des hoͤheren Lebens, deren Verbindung aber mit 
den hoͤheren Handlungsweiſen und Mapimen ſich auf das beſtimm— 
teſte nachweiſen laͤßt. In ſofern koͤnnte dann auch eine Sittenlehre 
die Religion in ſich aufnehmen, eben ſo wie eine Darſtellung der 
Religion auch die Sittlichkeit in jenem engeren Sinne in ſich auf— 
nehmen muß, ohne daß deshalb beides eines und daſſelbe wuͤrde. 

16) S. 105. Der hier gegebene Ausdruk, daß Wunder nur 
der religioͤſe Name fuͤr Begebenheit überhaupt, und alfo alles Wun⸗ 
der ſei was geſchieht, koͤnnte leicht in den Verdacht kommen, als 
ob er doch eigentlich darauf ausginge das Wunderbare zu laͤugnen; 
denn freilich, wenn alles ein Wunder iſt, ſo iſt auch wieder nichts 
ein Wunder. Er ſteht aber in genauem Zuſammenhange mit den 
in der Glaubenslehre §. 14. Zuſaz, §. 34, 2. 8. u. $. 47. gegebe⸗ 
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nen Erklärungen. Denn wenn Beziehung einer Begebenheit auf die 
goͤttliche mitwirkende Allmacht und Betrachtung derſelben in ihrem 
Naturzuſammenhang einander nicht ausſchließen, ſondern miteinan⸗ 
der ſteigen koͤnnen und fallen: ſo haͤngt nur, welche Anſicht zuerſt 
gefaßt wird, von der Richtung der Aufmerkſamkeit ab; wie wir 
denn uͤberall, wo die Beziehung einer Begebenheit auf unſere Zwekke 
uns am meiſten intereſſirt, die Unterſuchung des Naturzuſammen⸗ 
hanges aber zu ſehr ins Kleinliche gehen wuͤrde, da am meiſten die 
goͤttliche Fuͤgung bemerken, umgekehrt aber den Naturlauf. Welche 
aber von beiden Anſichten uns die meiſte Befriedigung gewaͤhrt, das 
haͤngt davon ab, auf der einen Seite, wie gewiß wir ſind die Be— 
gebenheit in ihrem innerſten Gehalt gefaßt zu haben, ſo daß wir 
mit einiger Sicherheit ſagen koͤnnen, das iſt das von Gott gewollte, 


auf der andern Seite aber hängt es davon ab, wie tief wir in den 


Naturzuſammenhang eindringen koͤnnen. Dies alles nun ſind nur 
ſubjective Unterſchiede, und wenn auch alle Menſchen in jedem Falle 
dieſer Art in ihrer Anſicht zuſammenſtimmten. Daher bleibt es aller— 
dings wahr, daß alle Begebenheiten, die am meiſten eine religioͤſe 
Aufmerkſamkeit erregen, und in denen zugleich der Natur-Zuſam— 
menhang ſich am meiſten verbirgt, auch am meiſten von Allen als 
Wunder angeſehen werden, eben ſo wahr aber auch, daß an ſich 
und gleichſam von der goͤttlichen Urſaͤchlichkeit aus angeſehen alle 
gleichſehr Wunder ſind. Wie nun in den Auseinanderſezungen der 
Glaubenslehre ohnerachtet der Ablaͤugnung des abfoluten Wunders 
dennoch das religioͤſe Intereſſe am Wunderbaren wahrgenommen und 
gedekt worden iſt: ſo geht auch hier die Abſicht nur dahin, es in 
ſeiner Reinheit darzuſtellen, und alle fremdartigen Beimiſchungen zu 
entfernen, die mehr einem ſtumpfſinnigen Staunen verwandt ſind, 
als ſie von der freudigen Ahnung einer hoͤheren Bedeutung zeugen. 
17) S. 106. Schwierig iſt es, einen Begriff wie den der 
Gnadenwirkungen, der uns faſt nur in ſeiner eigenthuͤmlich chriſtli— 
chen Geſtalt gelaͤufig iſt, auf eine ſo allgemeine Weiſe zu behandeln, 
daß auch Alles mit unter der Erklaͤrung befaßt wird, was in andern 
Religionsformen Analoges vorkommt. Dahin gehoͤrt aber Alles, wo— 
durch ein Menſch als ein befonderer Liebling der Gottheit ausge— 
zeichnet erſchien. In dem Begriff der Offenbarung nun iſt mehr 
die Receptivitaͤt, in dem der Eingebung mehr die Productivitaͤt. 
Beides aber gehoͤrt zuſammen in den Begriff der Gnadenwirkung, 
indem jenes mehr die Gnade, dieſes mehr die Wirkung andeutet, 
und uͤberall werden die ausgezeichnet Frommen durch dieſes beides 
charakteriſirt. Wenn aber in dem folgenden dem Ausdruk Offen- 
barung der des Hineingehens der Welt in den Menſchen ſubſtituirt 
wird, dem Ausdruk Eingebung aber der des urſpruͤnglichſten Hinein⸗ 
tretens des Menſchen in die Welt: ſo wird das lezte wol wenigem 
Zweifel unterworfen ſein, da jede Eingebung hervortreten will und 
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etwas bewirken in der Welt, und alles urſpruͤnglichſte, am wenig: 
ſten von außen veranlaßte, immer am meiſten iſt als Eingebung 
angeſehen worden. Das erſte aber iſt zwar auch der hier voran— 
gehenden Erklaͤrung von Offenbarung angemeſſen, die ebenfalls um 
der hier nothwendigen Allgemeinheit willen nicht anders konnte ge— 
faßt werden; aber doch koͤnnte auch ihr leicht der Vorwurf gemacht 
werden, daß ſie den unvollkommneren Religionsformen zu Liebe die 
chriſtliche zuruͤkſeze, und auf ſie weniger paſſe. Allein es darf nicht 
uͤberſehen werden, daß die Idee der Gottheit nicht anders als mit 
der der Welt zugleich in unſer Bewußtſein tritt; daß aber hier an 
kein Auffaſſen derſelben, welches nicht religioͤs ſei, ſondern etwa 
ſpeculativ, gedacht werden koͤnne, dafuͤr ſcheint durch die Zuſaͤze 
hinreichend geſorgt zu ſein. 

18) S. 111. Durch das, was in meiner Glaubenslehre $. 3 
— 5, geſagt iſt, wird, hoffe ich, das hier Geſagte, und vorzuͤglich 
dieſes, daß alle frommen Erkegungen das unmittelbare Sein Gottes 
in uns durch das Gefuͤhl darſtellen, in ein helleres Licht geſezt ſein. 
Denn kaum bedarf es wol noch der Erinnerung, daß das Sein 
Gottes uͤberhaupt kein anderes ſein kann als ein wirkſames, wie 
denn hier auch von einem wirkſamen, naͤmlich erregenden die Rede 
iſt, und daß eben ſo umgekehrt die göttliche Wirkſamkeit auf einen 
Gegenſtand das ganze Sein Gottes in Beziehung auf denſelben iſt, 
da es ein leidendes Sein Gottes nicht geben kann. Nur dieſes be— 
darf vielleicht einer Eroͤrterung, daß ich hier die Einheit unſeres 
Weſens im Gegenſaz gegen die Vielheit der Functionen, als das 
goͤttliche in uns darſtelle, und von dieſer Einheit ſage, daß ſie in 
den Erregungen der Froͤmmigkeit hervortritt, da doch aus andern 
Aeußerungen geſchloſſen werden koͤnnte, daß das Selbſtbewußtſein 
auch nur eine einzelne Function iſt; was aber das erſte betrifft, 
wol Zweifel dagegen erhoben werden koͤnnten, daß die Einheit unſe⸗ 
res Weſens das goͤttliche in uns ſei, ſondern wenn etwas ſo ge— 
nannt werden koͤnne, ſei es wol nur dasjenige, worin die Faͤhigkeit 
uns Gottes bewußt zu werden ihren Siz habe. Auch wenn dieſe 
Ausſtellungen gegruͤndet waͤren, bliebe es immer dabei, daß in den 
frommen. Erregungen grade das goͤttliche in uns aufgeregt ſei, und 
dieſes waͤre doch hier die Hauptſache. Was aber das uͤbrige be— 
trifft, ſo kann freilich die Einheit unſers Weſens, weil ſie das 
ſchlechthin innerliche iſt, nie an und für ſich allein hervortreten, am 
unmittelbarſten aber erſcheint ſie doch in dem Selbſtbewußtſein, ſo⸗ 
fern in demſelben die einzelnen Beziehungen zuruͤktreten; ſo wie 
auf der andern Seite auch das Selbſtbewußtſein am meiſten dann, 
wenn die einzelnen Beziehungen in demſelben hervortreten, als ein⸗ 
zelne Function erſcheint.— 

19) S. 113. Auch dieſe ganze Auseinanderſezung wird hof— 
fentlich durch das, was in der Glaubenslehre vorzuͤglich §. 8. Zu— 
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ſaz 2. geſagt iſt, mehr Licht erhalten, ſo wie wiederum hier das 
dort Geſagte ergaͤnzt wird. Und da nun Jeder beides zuſammenſtel— 
len kann: ſo iſt wol nicht mehr noͤthig noch eine Vertheidigungsrede 
zu halten gegen die Vermuthung, denn Beſchuldigung will ich es 
nicht gern nennen, welche aus dieſer Rede ſogar einige mir ſehr 
verehrte nun zum Theil ſchon hinuͤbergegangene Maͤnner geſchoͤpft 
haben, als ob ich fuͤr mich die unperſoͤnliche Form das hoͤchſte We— 
ſen zu denken vorzoͤge, und dies hat man denn bald meinen Atheis— 
mus bald meinen Spinozismus genannt. Ich aber meinte, es ſei 
aͤcht chriſtlich, die Froͤmmigkeit uͤberall aufzuſuchen, und unter wel— 
cher Geſtalt es auch ſei anzuerkennen, wenigſtens finde ich, daß 
Chriſtus dies ſelbſt ſeinen Juͤngern anbefohlen, und daß auch Pau— 
lus nicht nur unter den Juden und Judengenoſſen, ſondern auch zu 
Athen unter den Heiden es alſo gehalten hat. Indem ich aber ganz 
unbefangen ſagte, wie es doch keinesweges einerlei ſei, ob einer ſich 
eine beſtimmte Form das hoͤchſte Weſen vorzuſtellen nicht aneignen 
koͤnne, oder ob einer es ganz laͤugne, und uͤberhaupt die Froͤmmig⸗ 
keit in ſich nicht aufkommen laſſe: ſo dachte ich nicht daran, gegen 
alle Conſequenzen beſonders zu proteſtiren, und erinnerte mich nicht, 
wie oft derjenige, der geradeaus geht, von den rechts gehenden dafuͤr 
angeſehen wird, links zu gehn. Wer nun die wenigen Worte we— 
nigſtens beherzigt, die a. d. a. O. uͤber den Pantheismus geſagt 
ſind, der wird mir doch keinen materialiſtiſchen Pantheismus zu⸗ 
trauen, und wird auch wol bei einigem guten Willen finden, wie 
Jemand auf der einen Seite es als faſt unabaͤnderliche Nothwendig— 
keit fuͤr die hoͤchſte Stufe der Froͤmmigkeit erkennen kann, ſich die 
Vorſtellung eines perſoͤnlichen Gottes anzueignen, nämlich überall 
wo es darauf ankommt ſich ſelbſt oder Andern die unmittelbaren re— 
m Erregungen zu dolmetfchen, oder wo das Herz im unmittel— 
baren Geſpraͤch mit dem hoͤchſten Weſen begriffen iſt, und wie der— 
ſelbe doch auf der andern Seite die weſentlichen Unvollkommenhei— 
ten in der Vorſtellung von einer Perſoͤnlichkeit des hoͤchſten Weſens 
anerkennen, ja das Bedenkliche daran, wenn ſie nicht auf das vor— 
ſichtigſte gereinigt wird, andeuten kann, Auf dieſe Reinigung ſind 
denn auch die tiefſinnigſten unter den Kirchenlehrern immer bedacht 
geweſen, und wenn man dieſe das menſchliche und beſchraͤnkte in 
der Form der Perſönlichkeit hinweg zu tilgen beſtimmte Aeußerungen 
zuſammenſtellte: ſo wuͤrde ſich zeigen, daß, man alles zuſammen ges 
nommen eben ſowol ſagen koͤnnte, ſie ſpraͤchen Gott die Perſoͤnlich— 
keit ab, als ſie legten ſie ihm bei; und daß, da es ſo ſchwer ſei 
eine Perſoͤnlichkeit wahrhaft unendlich und leidensunfaͤhig zu denken, 
man einen großen Unterſchied machen ſollte zwiſchen einem perſoͤn— 
lichen Gott und einem lebendigen. Das leztere allein iſt eigentlich 
der vom materialiſtiſchen Pantheismus und von der atheiſtiſchen 
blinden Nothwendigkeit ſcheidende Begriff. Wie aber einer inner: 
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halb dieſes Kanons ſchwankt in Bezug auf die Perſoͤnlichkeit, das 
muß man feiner vergegenwaͤrtigenden Fantaſie und ſeinem dialekti— 
ſchen Gewiſſen uͤberlaſſen; und iſt der fromme Sinn vorhanden, ſo 
werden dieſe einander gegenſeitig huͤten. Will jene eine zu menſch— 
liche Perſoͤnlichkeit bilden, ſo wird dieſes ein Schrekbild bedenkli— 
cher Folgerungen vorhalten; will dieſes die Vergegenwaͤrtigung zu 
ſehr hemmen durch negative Formeln, ſo wird jene ſchon ihr Be— 
duͤrfniß geltend zu machen wiſſen. Hier lag mir in dieſer Hinſicht 
beſonders ob, aufmerkſam darauf zu machen, daß wenn die eine 
Form der Vorſtellung nicht an und für ſich alle Froͤmmigkeit aus: 
ſchließt, dieſe eben ſo wenig durch die andere Form ſchon an und 
fuͤr ſich geſezt iſt. Wie viele Menſchen giebt es nicht auch, in 
deren Leben die Froͤmmigkeit wenig Gewicht und Einfluß hat, und 
denen doch dieſe Vorſtellung unentbehrlich iſt, als allgemeines Supple— 
ment ihrer nach beiden Seiten hin abgebrochenen Cauſalitaͤtsreihen! 
Und wie viele dagegen offenbaren die tiefſte Froͤmmigkeit, die in 
ihren Aeußerungen uͤber das hoͤchſte Weſen den Begriff der Per— 
ſoͤnlichkeit immer nicht recht entwikkeln. 


20) S. 118. Dieſe Stelle weicht von der vorigen Ausgabe 
ab. Theils ſchien mir der Saz, daß auf die Sittlichkeit uͤberhaupt 
nicht gehandelt werden koͤnne, wiewol richtig im Zuſammenhang mit 
dem vorigen, doch um nicht Mißverſtaͤndniſſe hervorzubringen, einer 
naͤheren Beſtimmung beduͤrftig, die nicht hierher gehoͤrt haͤtte, theils 
ſcheint mir die ganze Betrachtung erſt recht vollendet zu werden 
durch den Zuſaz, daß Freiheit und Sittlichkeit durch Vorhaltung 
goͤttlicher Belohnungen gefährdet werden. In dem Streit über dieſe 
Sache, wie er zwiſchen den Kantianern vornehmlich und den Eudaͤ— 
moniſten iſt gefuͤhrt worden, hat man nicht ſelten uͤberſehen, welch 
ein großer Unterſchied es iſt, goͤttliche Belohnungen als Reizmittel 
vorhalten und ſie theoretiſch gebrauchen, um ſich und Andere uͤber 
die Weltordnung zu verſtaͤndigen. Das erſte iſt wie ein unſittliches, 
ſo auch vorzuͤglich ein unchriſtliches Verfahren und von aͤchten Ver— 
kuͤndigern des Chriſtenthums auch gewiß niemals angewendet wor— 
den, wie es denn auch in der Schrift ganz keinen Grund hat, 
Das lezte iſt natuͤrlich und nothwendig, indem nur dadurch einge— 
ſehen werden kann, wie das goͤttliche Geſez ſich uͤber die ganze 
Natur des Menſchen erſtrekke, und weit entfernt einen Zwieſpalt in 
derſelben zu veranlaſſen, ihre Einheit auf das vollkommenſte be— 
wahre, Aber dieſe Verſtaͤndigung iſt freilich ſehr verſchieden, je 
nachdem Wahrheitsliebe und Wißbegierde ſchon von allen fremden 
Einmiſchungen frei, oder denſelben noch unterworfen iſt. Und da 
wird ſchwerlich abzulaͤugnen fein, daß die Forderungen der Eigen: 
liebe am meiſten Willkuͤhr fuͤr die goͤttlichen Belohnungen in An— 
ſpruch nehmen, und daß eben damit auch die beſchraͤnkteſten Vor⸗ 
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ſtellungen von goͤttlicher Perſoͤnlichkeit zuſammenhaͤngen, weil nur 
in der Perſoͤnlichkeit die Willkuͤhr ihren Siz haben kann. 

21) S. 120. Sehr aͤhnlich dem uͤber die Perſoͤnlichkeit Got⸗ 
tes Geſagten iſt es auch dieſer Stelle ergangen, welche eben ſo gegen 
beſchraͤnkte und in ihrem tiefſten Grunde unreine Vorſtellungen ges 
richtet iſt, und eben ſolche Mizverſtaͤndniſſe erregt hat. Denn auch 
hier hat man zu finden gemeint, daß ich die Hofnung der Unſterb⸗ 
lichkeit in dem herrſchenden Sinne des Wortes herabſezen, und in⸗ 
dem ich ſie als eine Schwachheit darſtelle, ihr entgegenarbeiten wolle. 
Es war aber hier gar nicht der Ort uͤber die Wahrheit der Sache 
mich zu erkl laͤren, oder die eigne Anſicht die ich davon als Chriſt 
habe, vorzutragen, ſondern dieſe wird man im zweiten Theile meiner 
Glaubenslehre finden, und auch dieſes beides ſoll einander ergaͤnzen. 
Hier aber war nur die Frage zu beantworten, ob dieſe Hofnung ſo 
weſentlich mit der frommen Richtung des Gemuͤthes verbunden ſei, 
daß eines mit dem andern ſtehe und falle. Wie konnte ich aber 
anders als diefes verneinen, da von den Meiſten heutiges Tages 
angenommen iſt, daß auch das alte Bundesvolk in fruͤheren Zeiten 
dieſe Hofnung nicht gekannt habe, und da leicht nachzuweiſen iſt, 
daß in dem Zuſtand frommer Erregung die Seele mehr im Augen— 
blik ee als der Zukunft zugewendet iſt. Nur ſcheint es hart, 
daß dieſe Rede die unter den edelſten Menſchen ſo weit verbreitete 
Hofnung auf die Erneuerung des dann nicht wieder abzubrechenden 
Einzellebens nicht undeutlich aus der niedrigſten Stufe der Selbſt— 
liebe ableiten will, da es ſo nahe lag, ſie mehr aus dem Intereſſe | 
der Liebe an den geliebten Gegenſtaͤnden abzuleiten. Allein indem 
mir alle Formen, unter denen die Hofnung der Unſterblichkeit als 
das hoͤchſte Selbſtgefuͤhl des Geiſtes vorkommen kann, vor Augen 
ſchwebten: ſo ſchien es mir eben gegenuͤber den Gegnern des Glau— 
bens natuͤrlich und nothwendig, auch hier dagegen zu warnen, daß 
nicht eine beſtimmte Vorſtellungsweiſe und gerade diejenige, welche 
die unverkennbarſten Spuren eines ſich dahinter verbergenden unter- 
geordneten Intereſſe an ſich traͤgt, mit der Sache ſelbſt verwechſelt 
werde, und die Aufgabe vorzubereiten, daß man die Frage ſo faſſe, 
wie ſie nicht dem ganz auf die Perſoͤnlichkeit beſchraͤnkten oder an 
einzelne Wahlverwandtſchaften geketteten Sel lbſtbewußtſein, ſondern ſo 
wie fie demjenigen natürlich iſt, in welchem das perſoͤnliche Inter— 
eſſe ſchon durch Unterordnung unter das zum Bewußtſein der menſch— 
lichen Gattung und Natur veredelte Selbſtbewußtſein en ift. 
Auf der andern Seite aber war es noͤthig, um endloſe und, je 


weiter ſie ſich hinaus ſpinnen moͤchten, deſto mehr den Hauptgegen—⸗ 


ſtand fremdere Auseinanderſezungen zu vermeiden, daß eben die Geg— 
ner des Glaubens aufmerkſam darauf gemacht wuͤrden, es koͤnne von 
dieſer Sache auf eine rein religioͤſe Weiſe nur unter denen die Rede 
ſein, welche das, allein des Sieges uͤber den Tod wuͤrdige, hoͤhere 
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Leben, welches die wahre Froͤmmigkeit giebt, ſchon in ſich erbaut 
haben. Iſt nun hier der Widerwille etwas ſtark aufgetragen gegen 
die Selbſttaͤuſchung einer geringen Denkungsart und Geſinnung, 
welche ſich etwas damit weiß, daß ſie die Unſterblichkeit auffaſſen 
koͤnne, und daß ſie durch die damit verbundene Hofnung und Furcht 
geleitet werde; ſo weiß ich dies nur dadurch zu rechtfertigen, daß es 
nichts redneriſch erkuͤnſteltes iſt, ſondern daß dieſes in der That in 
mir ein ſehr ſtarkes Gefuͤhl immer geweſen iſt, und daß ich nichts 
mehr wuͤnſche, als jeder Menſch moͤge, wenn er ſich uͤber ſeine 
Froͤmmigkeit prüfen will, ſich ſelbſt ſehen, nicht nur wie Plato ſagt, 
daß die Seelen vor den Richtern der Unterwelt erſcheinen, entkleidet 
von allem fremden Schmuk, den ſie den aͤußern Lebensverhaͤltniſſen 
verdanken, ſondern auch, nachdem er dieſe. Anfprüche auf unendliche 
Fortdauer abgelegt, damit er dann, wenn er ſich ſelbſt ganz wie er 
iſt betrachtet, entſcheiden moͤge, ob jene Anſpruͤche etwas mehr ſind 
als die Titel, womit oft die Maͤchtigen der Erde ſich ſchmuͤkken zu 
muͤſſen meinen, von Laͤndern die ſie nie weder beſeſſen haben noch 
beſizen werden. Wer nun dann ſo entkleidet doch das ewige Leben 
bei ſich findet, worauf das Ende dieſer Rede deutet, mit dem wird 
es leicht ſein, ſich ſo zu verſtaͤndigen, wie meine Darſtellung des 
chriſtlichen Glaubens es verſucht. — Uebrigens aber iſt die auch hier 
angedeutete Parallele zwiſchen beiden Ideen, Gott und Unſterblich— 
keit, in Abſicht der verſchiedenen Vorſtellungsarten nicht zu uͤberſehen. 
Denn ſo wie die menſchenaͤhnlichſte Perſoͤnlichkeit Gottes ſich vor— 
ſtellen ein gewoͤhnlich auch ſittlich verunreinigtes Bewußtſein vor— 
ausſezt: ſo iſt es daſſelbe mit einer ſolchen Vorſtellung der Unſterb— 
lichkeit, welche wie die elyſeiſchen Gefilde nur eine verſchoͤnerte und 
erweiterte Erde abbildet. Und wie ein großer Unterſchied iſt zwiſchen 
Gott auf eine ſolche Weiſe perſoͤnlich nicht denken koͤnnen, und dem 
gar keinen lebendigen Gott denken, und nur dieſes erſt den Atheis— 
mus bezeichnet; ſo auch iſt derjenige, der an einer ſolchen ſinnlichen 
Vorſtellung der Unſterblichkeit nicht haͤngt, noch weit entfernt davon, 
gar keine Unſterblichkeit zu hoffen. Und wie wir jeden fromm nen— 
nen wollen, der einen lebendigen Gott glaubt, ſo auch jeden der 
ein ewiges Leben des Geiſtes glaubt, ohne irgend eine Art und 
Weiſe ausſchließen zu wollen. 


= 


Dritte Rede. 


Ueber die Bild ung zur Neligiom 


Was ich ſelbſt bereitwillig eingeſtanden habe, als tief im 
Charakter der Religion liegend, das Beſtreben Proſelyten ma— 
chen zu wollen aus den Unglaͤubigen, das iſt es doch nicht, 
was mich jezt antreibt auch uͤber die Bildung der Menſchen 
zu dieſer erhabenen Anlage und uͤber ihre Bedingungen zu 
Euch zu reden. | 1 

Zu jenem Endzwek kennen wir Gläubigen kein anderes 
Mittel, als nur dieſes, daß die Religion ſich frei aͤußere und 
mittheile. Wenn ſie ſich in einem Menſchen mit aller ihr eig— 
nen Kraft bewegt, wenn ſie alle Vermoͤgen ſeines Geiſtes in 
den Strom dieſer Bewegungen gebieteriſch mit fortreißt: fo 
erwarten wir dann auch, daß fie hindurchdringen werde bis 
ins Innerſte eines jeden Einzelnen, der in ſolchem Kreiſe lebt 
und athmet, daß jedes gleichartige in jedem werde beruͤhrt 
werden, und von der belebenden Schwingung ergriffen zum 
Bewußtſein feines Daſeins gelangend durch einen antworten— 
den verwandten Ton das harrende Ohr des Auffordernden er— 
freuen werde. Nur ſo, durch die natuͤrlichen Aeußerungen des 
eignen Lebens will der Fromme das Aehnliche aufregen, und 
wo ihm dies nicht gelingt, verſchmaͤht er vornehm jeden frem— 
den Reiz, jedes gewaltthaͤtige Verfahren, beruhigt bei der Ue— 
berzeugung, die Stunde ſei noch nicht da, wo ſich hier etwas 
ihm Verſchwiſtertes regen koͤnne. Nicht neu iſt uns allen die— 
ſer mißlingende Ausgang. Wie oft habe auch ich die Muſik 
meiner Religion angeſtimmt um die Gegenwaͤrtigen zu bewe— 
gen, von einzelnen leiſen Toͤnen anhebend, und bald durch 
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jugendlichen Ungeſtuͤm forfgeriffen bis zur volleſten Harmonie 
der religioͤſen Gefuͤhle: aber nichts regte ſich und antwortete 
in den Hoͤrern! Von wie vielen werden auch dieſe Worte, 
die ich einem groͤßeren und beweglicheren Kreiſe vertraue, mit 
allem was ſie Gutes darbieten ſollten, traurig zu mir zuruͤk— 
kehren, ohne verſtanden zu ſein, ja ohne auch nur die leiſeſte 
Ahnung von ihrer Abſicht erwekt zu haben? Und wie oft 
werden alle Verkuͤndiger der Religion, und ich mit ihnen, die— 
ſes uns von Anbeginn beſtimmte Schikſal noch erneuern! 
Dennoch wird uns dies nie quaͤlen, denn wir wiſſen, daß es 
nicht anders begegnen darf, und nie werden wir aus unſerm 
ruhigen Gleichgewicht herausgeriſſen den Verſuch machen un— 
ſere Sinnesart aufzudringen auf irgend einem andern Wege 
weder dieſem noch dem kuͤnftigen Geſchlechte. Da Jeder von 
uns nicht weniges an ſich ſelbſt vermißt, was zum Ganzen 
der Menſchheit gehoͤrt; da ſo Viele Vieles entbehren: welches 
Wunder, wenn auch die Anzahl derer groß iſt, denen die Re— 
ligion in ſich auszubilden verſagt wurde! Und ſie muß noth— 
wendig groß ſein: denn wie kaͤmen wir ſonſt zu einer An— 
ſchauung von ihr ſelbſt in ihrem, daß ich ſo ſage, fleiſchge— 
wordenen geſchichtlichen Daſein und von den Grenzen, welche 
ſie nach allen Seiten hinaus den uͤbrigen Anlagen des Men— 
ſchen abſtekt, von ihnen wieder auf mannigfaltige Weiſe be— 
grenzt? woher wuͤßten wir, wie weit der Menſch es hier und 
dort bringen kann ohne ſie, und wo ſie ihn aufhaͤlt und foͤr— 
dert? woher ahneten wir, wie ſie, auch ohne daß er es weiß, 
in ihm geſchaͤftig iſt? Beſonders iſt es der Natur der Dinge 
gemaͤß, daß in dieſen Zeiten allgemeiner Verwirrung und Um— 
waͤlzung ihr ſchlummernder Funke in Vielen nicht aufgluͤht, 
und, wie liebevoll und langmuͤthig wir ſein auch pflegen moͤch— 
ten, doch ſelbſt in ſolchen nicht zum Leben gebracht wird, in 
denen er unter gluͤklichern Umſtaͤnden ſich durch alle Hinder— 
niſſe wuͤrde hindurchgearbeitet haben. Wo nichts unter allen 
menſchlichen Dingen unerſchuͤttert bleibt; wo Jeder grade das, 
was feinen Plaz in der Welt beſtimmt und ihn an die irdi— 
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ſche Ordnung der Dinge feffelt, in jedem Angenblik im Bes 
griff ſteht nicht nur ihm zu entfliehen und ſich von einem Ans 
dern ergreifen zu laſſen, fondern unterzugehen im allgemeinen 
Strudel; wo die Einen nicht nur keine Anſtrengung ihrer eige— 
nen Kraͤfte ſcheuen, ſondern auch noch nach allen Seiten um 
Huͤlfe rufen, um dasjenige feſtzuhalten, was fie für die An» 


geln der Welt und der Geſellſchaft, der Kunſt und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft anſehen, die ſich nun durch ein unbegreifliches Schik— 


ſal, wie von ſelbſt aus ihren innerſten Gründen ploͤzlich em— 
porheben, und fallen laſſen was ſich ſo lange um ſie bewegt 
hatte; wo die Andern mit eben dem raſtloſen Eifer geſchaͤflig 
ſind die Truͤmmern eingeſtuͤrzter Jahrhunderte aus dem Wege 
zu räumen, um unter den Erſten zu fein, die ſich anſiedeln 
auf dem fruchtbaren Boden, der ſich unter ihnen bildet aus 
der ſchnell erkaltenden Lava des ſchreklichen Vulkans; wo Je— 
der, auch ohne ſeine Stelle zu verlaſſen, von den heftigen 
Erſchuͤtterungen des Ganzen ſo gewaltig bewegt wird, daß er 
in dem allgemeinen Schwindel froh ſein muß irgend einen ein— 
zelnen Gegenſtand feſt genug ins Auge zu faſſen, um ſich an 
ihn halten und ſich allmaͤhlig uͤberzeugen zu koͤnnen, daß doch 

etwas noch ſtehe: in einem ſolchen Zuftande wäre es thoͤricht 
zu erwarten, daß Viele geſchikt ſein koͤnnten religioͤſe Gefuͤhle 
auszubilden und feſtzuhalten, die am beſten in der Ruhe ge— 
deihen. Zwar iſt mitten in dieſer Gaͤhrung der Anblik der 
ſittlichen Welt mehr als je majchtätifh und erhaben, und in 
Augenblikken laſſen ſich jezt bedeutendere Züge ablauſchen, als 
ſonſt wol in Jahrhunderten: aber wer kann ſich retten vor 
dem allgemeinen Treiben und Draͤngen! wer kann der Ge— 
walt jedes beſchraͤnkteren Intereſſe entfliehen? wer hat Ruhe 
genug, um ſtill zu ſtehen, und Seftigfeit- um unbefangen ans 
zuſchauen? Jedoch auch die gluͤklichſten Zeiten vorausgeſezt 
und den beſten Willen, die Anlage zur Religion nicht nur da 
wo ſie iſt durch Mittheilung aufzuregen, ſondern ſie auch ein— 
zuimpfen und anzubilden auf jedem Wege der dazu fuͤhren 
koͤnnte: wo giebt es denn einen ſolchen Weg? Was durch 
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eines Andern Thaͤtigkeit und Kunſt in den Menſchen gewirf 
werden kann, iſt nur dieſes, ihnen ſeine Vorſtellungen mit— 
theilen, und ſie zu einer Niederlage ſeiner Gedanken machen, 
ſie ſo weit in die ſeinigen verflechten, daß er ſich deren erin— 
nere zu gelegener Zeit; dieſes moͤchte wol einer vermoͤgen, aber 
nie kann einer bewirken, daß Andere die Gedanken, welche er 
will, aus ſich hervorbringen. — Ihr ſeht den Widerſpruch, 
der ſchon aus den Worten nicht herausgebracht werden kann. 
Nicht einmal dazu laͤßt ſich einer gewoͤhnen, daß er auf einen 
beſtimmten Eindruk, ſo oft er ihm kommt, eine beſtimmte Ge— 


genwirkung erfolgen laſſe, vielweniger wird man einen dahin 


bringen, uͤber dieſe Verbindung hinaus zu gehen, und eine 
innere Thaͤtigkeit, welche man will, frei zu erzeugen. Kurz, 
auf den Mechanismus des Geiſtes kann Jeder wol einigerma— 
ßen wirken, aber in die Organiſation deſſelben, in dieſe ge— 
heiligte Werkſtaͤtte des Univerſum, kann Keiner nach Willkuͤhr 
eindringen; da vermag Keiner irgend etwas zu aͤndern oder zu 
verſchieben, wegzuſchneiden oder zu ergaͤnzen, nur vielleicht ges 
waltſam zuruͤkhalten läßt ſich, eben vermoͤge des Mechanis⸗ 
mus, die Entwikkelung des Geiſtes. So kann man denn frei⸗ 
lich einen Theil des Gewaͤchſes gewaltſam verſtuͤmmeln, bil 
den aber nicht; denn eben aus dieſem, jeder Gewalt unerreich— 
baren Innerſten ſeiner Organiſation muß Alles hervorgehen, 
was zum wahren Leben des Menſchen gehoͤren, und ein im— 
mer reger und wirkſamer Trieb in ihm ſein ſoll. Und von 
dieſer Art iſt die Religion; in dem Gemuͤth welches ſie be— 
wohnt iſt ſie ununterbrochen wirkſam und lebendig, macht Al— 
les zu einem Gegenſtande fuͤr ſich, und jedes Denken und 
Handeln zu einem Thema ihrer himmliſchen Fantaſie. Eben 
deshalb alſo liegt ſie, wie Alles was wie ſie ein immer Ge— 
genwaͤrtiges und Lebendiges fein fol im menſchlichen Ge⸗ 
muͤth, weit außer dem Gebiet des Lehrens und Anbildens. 


Darum iſt Jedem, der die Religion fo anſieht, Unterricht n 


ihr, in dem Sinn als ob die Froͤmmigkeit ſelbſt lehrbar waͤre, 
ein abgeſchmaktes und ſinnleeres Wort. Unſere Meinungen 
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und Lehrſaͤze koͤnnen wir Andern wol mittheilen, dazu beduͤr— 
fen wir nur der Worte, und ſie nur der auffaſſenden und 
nachbildenden Kraft des Verſtandes: aber wir wiſſen ſehr wohl, 
daß das nur die Schatten unſerer religioͤſen Erregungen ſind; 
und wenn unſere Schuͤler dieſe nicht mit uns theilen, ſo ha— 
ben ſie, auch wenn ſte das Mitgetheilte als Gedanken wirk— 
lich verſtehen, doch daran keinen wahrhaft lohnenden Beſtz. 
Denn dieſes In ſich ergriffen fein und darin fein ſelbſt inne 
werden laͤßt ſich nicht lehren; ja auch der Erregteſte, der, vor 
welchen Gegenſtaͤnden er ſich auch befinde, dennoch uͤberall 
das urſpruͤngliche Licht des Univerſum aus ihnen einzuſaugen 
weiß in Organ, vermag doch nicht durch das Wort der Lehre 
die Kraft und Fertigkeit dazu aus ſich in Andere zu uͤbertra⸗ 


gen. Es giebt zwar ein nachahmendes Talent, welches wir 


in Einigen vielleicht ſo weit aufregen koͤnnen, daß es ihnen 
leicht wird, wenn heilige Gefuͤhle ihnen in kraͤftigen Toͤnen 
dargeſtellt werden, einige Regungen in ſich hervorzubringen, 
die dem von ferne gleichen, wovon fie unfre Seele erfuͤllt ſe— 
hen: aber durchdringt das ihr innerſtes Weſen? iſt das im 
wahren Sinne des Wortes Religion? Wenn Ihr den Sinn 
fuͤr das Univerſum mit dem fuͤr die Kunſt vergleichen wollt, 
fo muͤßt Ihr dieſe Inhaber einer paffiven Religioſitaͤt — wenn 
man es noch fo nennen will — nicht etwa denen gegenuͤber— 


ſtellen, die ohne ſelbſt Kunſtwerke hervorzubringen, dennoch 


von jedem was zu ihrer Anſchauung kommt, geruͤhrt und er- 
griffen werden. Denn die Kunſtwerke der Religion find im⸗ 
mer und überall ausgeſtelt; die ganze Welt iſt eine Gallerie 
religiöfer Anſichten, und ein Jeder befindet ſich mitten unter 
ihnen. Sondern denen muͤßt Ihr ſie vergleichen, die nicht 
eher zur Empfindung gebracht werden, bis man ihnen Com— 
mentare und Fantaſten über Werke der Kunſt als ärztliche . 
Reizmittel fuͤr das abgeſtumpfte Lebensgefuͤhl beibringt, und 
die auch dann in einer uͤbel verſtandnen Kunſtſprache nur 
einige unpaſſende Worte herlallen wollen, die nicht ihr eigen 
ſind. So weit und weiter nicht koͤnnt Ihr es bringen durch 
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die bloße Lehre; dies iſt das Ziel alles abſichtlichen Bildens 
und Uebens in dieſen Dingen. Zeigt mir Jemand, dem Ihr 
Urtheilskraft, Beobachtungsgeiſt, Kunſtgefuͤhl oder Sittlichkeit 
angebildet und eingeimpft habt; dann will ich mich anheiſchig 
machen auch Religion zu lehren. Es giebt freilich in ihr ein 
Meiſterthum und eine Juͤngerſchaft, es giebt Einzelne, an 
welche Tauſende ſich anſchließen: aber dieſes Anſchließen iſt 
keine blinde Nachahmung, und Juͤnger ſind das nicht, weil 
ihr Meiſter ſie dazu gemacht hat; ſondern er iſt ihr Meiſter, 
weil fie ihn dazu gewählt haben ). Wer aber auch durch die 
Aeußerungen ſeiner eignen Religion ſie in Andern aufgeregt 
hat, der hat nun doch dieſe nicht mehr in ſeiner Gewalt ſie 
bei ſich feſtzuhalten: frei iſt auch ihre Religion, ſobald ſie 
lebt, und geht ihres eigenen Weges. Sobald der heilige Fun— 
ken aufgluͤht in einer Seele, breitet er ſich aus zu einer freien 
und lebendigen Flamme, die aus ihrer eignen Atmoſphaͤre ihre 
Nahrung ſaugt. Mehr oder weniger erleuchtet fie der Seele 
den ganzen Umfang der Welt, und nach eignem Triebe kann 
dieſe ſich anſiedeln, auch fern von dem Punkt, auf welchem 
fie zuerſt entzündet ward für das neue Leben. Nur vom Ge 
fuͤhl ihres Unvermoͤgens und ihrer Endlichkeit, von einer ur— 
ſpruͤnglichen innern Beſtimmtheit gedrungen, ſich in irgend 
eine beſtimmte Gegend niederzulaſſen, waͤhlt ſie, ohne deshalb 
undankbar zu werden gegen ihren erſten Wegweiſer, jedes 
Klima, welches ihr am beſten zuſagt; da ſucht ſie ſich einen 
Mittelpunkt, bewegt ſich durch freie Selbſtbeſchraͤnkung in ihrer 
neuen Bahn, und nennt den ihren Meiſter, der dieſe ihre Lieb— 
lingsgegend zuerſt aufgenommen und in ihrer Herrlichkeit darge— 
ſtellt hat, feine Juͤngerinn durch eigne Wahl und freie Liebe Y. 
Nicht alſo, als ob ich Euch oder Andere bilden wollte zur Re— 
ligion, oder Euch lehren wie Ihr Euch ſelbſt abſichtlich oder 
kunſtmaͤßig dazu bilden moͤget! Nein, ich will nicht aus dem 
Gebiet der Religion herausgehn, was ich ſomit thun wuͤrde, 
fondern noch länger mit Euch innerhalb deſſelben verweilen. 
Das Univerſum bildet ſich ſelbſt ſeine Betrachter und Bewunde— 
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rer, und wie das geſchehe, wollen wir nur anſchauen, fo weit 
es ſich anſchauen laͤßt. 

Ihr wißt, die Art, wie ſedes nel Element der Menſch⸗ 
heit einem Individuum einwohnt, giebt ſich daran zu erfen- 
nen, wie es durch die uͤbrigen begrenzt oder frei gelaſſen 
wird; nur durch dieſen allgemeinen Streit erlangt jedes in Je— 
dem eine beſtimmte Geſtalt und Groͤße, und dieſer wiederum 
wird nur durch die Gemeinſchaft der Einzelnen und durch die 
Bewegung des Ganzen unterhalten. So iſt Jeder und jedes 
in Jedem ein Werk des Ganzen, und nur ſo kann der fromme 
Sinn den Menſchen auffaſſen. Auf dieſen Grund der unläug- 
baren von Euch geprieſenen, von mir aber beklagten religioͤ⸗ 
ſen Beſchraͤnkung unſerer Zeitgenoſſen moͤchte ich Euch zuruͤk— 
fuͤhren; ich moͤchte Euch deutlich machen, warum wir ſo und 
nicht anders ſind, und was geſchehen muͤßte, wenn, wie es 
mir hohe Zeit ſcheint, unſere Grenzen auf dieſer Seite wieder 
ſollten erweitert werden. Und ich wollte nur, Ihr koͤnntet 
Euch hiebei bewußt werden, wie auch Ihr durch Euer Sein 
und Wirken zugleich Werkzeuge des Univerſum ſeid, und wie 
Euer auf ganz andre Dinge gerichtetes Thun Einfluß hat auf 
die Religion und ihren naͤchſten Zuſtand. 

Der Menſch wird mit der religioͤſen Anlage geboren, wie 
mit jeder andern, und wenn nur ſein Sinn fuͤr ſeines eignen 
Weſens innerſte Tiefe nicht gewaltſam unterdruͤkt, wenn nur 
nicht jede Gemeinſchaft zwiſchen ihm und dem Urweſen ge— 
ſperret und verrammelt wird, denn dies ſind eingeſtanden die 
beiden Elemente der Religion, fo müßte fie ſich auch in Se- 
dem unfehlbar auf ſeine eigne Art entwikkeln; aber das iſt es 
eben, was leider von der erſten Kindheit an in ſo reichem 
Maaße geſchieht zu unſerer Zeit. Mit Schmerzen ſehe ich es 
taͤglich, wie die Wuth des Berechnens und Erklaͤrens den 
Sinn gar nicht aufkommen laͤßt, und wie Alles ſich vereinigt 
den Menſchen an das Endliche und an einen ſehr kleinen 
Punkt deſſelben zu befeſtigen, damit das Unendliche ihm ſo 
weit als moͤglich aus den Augen geruͤkt werde. Wer hindert 
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das Gedeihen der Religion? Nicht Ihr, nicht die Zweifler 
und Spoͤtter; wenn Ihr auch, wie dieſe, gern den Willen 
mittheiltet, keine Religion zu haben: fo ſtoͤret Ihr doch, weil 
Eure Einwirkungen erſt ſpaͤter einen empfaͤnglichen Boden fin— 
den, ſie doch die Natur nicht, indem ſie aus dem innerſten 
Grunde der Seele die Froͤmmigkeit herausarbeiten will. Auch 
nicht die Sittenloſen hindern am meiſten das Gedeihen der Re— 
ligion, wie man wol meint; ihr Streben und Wirken iſt einer 
ganz andern Kraft entgegengeſezt als dieſer. Aber die ver— 
ſtaͤndigen und praktiſchen Menſchen von heut zu Tage, dieſe 
ſind in dem jezigen Zuſtande der Welt das Feindſelige gegen 
die Religion, und ihr großes Uebergewicht iſt die Urfache, 
warum ſie eine ſo duͤrftige und unbedeutende Rolle ſpielt. 
Von der zarten Kindheit an mißhandeln ſie den Menſchen, und 
unterdrüffen fein Streben nach dem Höheren. Mit großer 
Andacht kann ich der Sehnſucht junger Gemuͤther nach dem 
Wunderbaren und Uebernatuͤrlichen zuſehen. Wie freudig fie 
auch den bunten Schein der Dinge in ſich aufnehmen, doch 
ſuchen ſie zugleich etwas Anderes, was ſie ihm entgegenſezen 
koͤnnen; auf allen Seiten greifen ſie umher, ob nicht etwas 
uͤber die gewohnten Erſcheinungen und das leichte Spiel des 
Lebens hinausreiche; und wie viel auch ihrer Wahrnehmung 
irdiſche Gegenſtaͤnde dargeboten werden, es iſt immer, als 
haͤtten ſie außer dieſen Sinnen noch andre, welche ohne Nah— 
rung vergehen müßten. Das iſt die erſte Regung der Reli— 
gion. Eine geheime unverſtandene Ahnung kreibt ſie uͤber den 
Reichthum dieſer Welt hinaus; daher iſt ihnen jede Spur 
einer andern ſo willkommen; daher ergoͤzen ſie ſich an Dich— 
tungen von uͤberirdiſchen Weſen, und Alles wovon ihnen am 
klarſten iſt, daß es hier nicht ſein kann, umfaſſen ſie am 
ſtaͤrkſten mit jener eiferſuͤchtigen Liebe, die man einem Gegen— 
ſtande widmet, auf welchen man ein tief gefuͤhltes aber nicht 
aͤußerlich geltend zu machendes Recht hat. Freilich iſt es eine 
Taͤuſchung, das Unendliche grade außerhalb des Endlichen, 
das Geiſtige und Höhere außerhalb des Irdiſchen und Ginnli- 
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chen zu ſuchen; aber iſt fie nicht hoͤchſtnatuͤrlich bei denen, 
welche auch das Endliche und Sinnliche ſelbſt nur noch ganz 
von der Oberflaͤche kennen? Und iſt es nicht die Taͤuſchung 
ganzer Voͤlker, und ganzer Schulen der Weisheit? Wenn es 
Pfleger der Religion gaͤbe unter denen, die ſich des jungen 
Geſchlechtes annehmen, wie leicht waͤre dieſer von der Natur 


ſelbſt veranſtaltete Irrthum hernach berichtigt, und wie begie⸗ 


rig wärde dann in helleren Zeiten die junge Seele ſich den 
Eindruͤkken des Unendlichen in ſeiner Allgegenwart uͤberlaſſen. 
Ehedem ließ man hierin das Leben ſelbſt ruhig walten; der 
Geſchmak an grotesken Figuren, meinte man, ſei der jungen 
Fantaſie eigen in der Nel ligion wie in der Kunſt; man befrie— 
digte ihn in reichen Maaß, ja man knuͤpfte unbeſorgt genug 
die ernſte und heilige Mythologie, das was man ſelbſt fuͤr 
das innerſte Weſen der Religion hielt, unmittelbar an dieſe 
luftigen Spiele der Kindheit an; der himmliſche Vater, der 
Heiland und die Engel waren nur eine andre Art von Feen 
und Silfen. Und wurde auch durch Manches in dieſen Find» 
lichen Vorſtellungen bei Vielen der Grund gelegt zu einer leich— 
teren Herrſchaft eines unzureichenden und todten Buchſtaben, 
wenn die fruͤheren Bilder erbleichten, das Wort aber, als der 
leere Rahmen, in dem ſte befeſtigt geweſen waren, haͤngen 
blieb: dennoch blieb bei jener Behandlung der Menſch mehr 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und leichter fand ein gradſinniges un⸗ 
verdorbenes Gemuͤth, das ſich frei zu halten wußte von dem 
Kizel des Gruͤbelns und Kluͤgelns, zu rechter Zeit den natuͤr— 
lichen Ausgang aus dieſem Labyrinth. Jezt hingegen wird jene 
Neigung von Anfang an gewaltſam unterdruͤkt, alles Geheim⸗ 
nißvolle und Wunderbare iſt geächtet, die Fantaſie fol nicht 
mit luftigen Bildern angefuͤllt werden; man kann ja, fagen 
fie, unterdeß eben fo leicht das Gedaͤchtniß mit wahren Ge⸗ 
genſtaͤnden anfuͤllen und Vorbereitungen treffen aufs Leben. 
So werden die armen jugendlichen Seelen, die nach ganz an⸗ 
derer Nahrung verlangt, mit moraliſchen Geſchichten gelang— 
weilt, und ſollen lernen wie ſchoͤn und nuͤzlich es iſt, fein ar— 
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tig und verſtaͤndig zu ſein; von einzelnen Dingen, die ihnen 
bald genug von ſelbſt entgegentreten wuͤrden, werden ihnen die 
überall gelaͤufigen Vorſtellungen, als ob es große Eile damit 
haͤtte, je eher je lieber eingepraͤgt, und ohne Ruͤkſicht auf 
das zu nehmen was ihnen fehlt, reicht man ihnen noch immer 
mehr von dem, wovon ſie nur gar zu bald zuviel haben wer— 
den. In dem Maaß, als der Menſch ſich mit dem Einzelnen 
auf eine beſchraͤnkte Weiſe beſchaͤftigen muß, regt ſich auch, da— 
mit die Allgemeinheit des Sinnes nicht untergehe, in Jedem der 
Trieb, die herrſchende und jede aͤhnliche Thaͤtigkeit ruhen zu laſ— 
fon, und nur alle Organe zu oͤffnen, um von allen Eindrüffen 
durchdrungen zu werden; und durch eine geheime hoͤchſt wohl— 
thaͤtige Sympathie iſt dieſer Trieb gerade dann am ſtaͤckſten, 
wann ſich das allgemeine Leben in der eignen Bruſt und in der 
umgebenden Welt am vernehmlichſten offenbart: aber daß es 
ihnen nur nicht vergoͤnnet waͤre, dieſem Triebe in behaglicher 
unthaͤtiger Ruhe nachzuhaͤngen! Denn aus dem Standpunkt 
des buͤrgerlichen Lebens waͤre dies Traͤgheit und Muͤßiggang. 
Abſicht und Zwek muß in Allem ſein, ſie muͤſſen immer etwas 
verrichten, und wenn der Geiſt nicht mehr dienen kann, mögen 
ſie den Leib uͤben; Arbeit und Spiel, nur keine ruhige hingege— 
bene Beſchauung. — Die Hauptſache aber iſt die, daß fie AL 
les zerlegend erklaͤren ſollen, und mit dieſem Erklaͤren werden ſie 
voͤllig betrogen um ihren Sinn; denn fo wie jenes betrieben 
wird, iſt es dieſem ſchlechthin entgegengeſezt. Der Sinn ſucht 
ſich Gegenſtaͤnde ſelbſtthaͤtig auf, er geht ihnen entgegen und 
bietet ſich ihren Umarmungen dar; er theilt ihnen etwas mit, 
was fie auch wieder als fein Eigenthum, als fein Werk bezeich— 
net, er will finden und ſich finden laſſen; jenes Erflären aber 
weiß nichts von dieſer lebendigen Aneignung, von dieſer lichten— 
den Wahrheit und dieſem wahrhaften Erfindungsgeiſt in der 
kindlichen Anſchauung. Sondern von Anfang an ſollen ſie alle 
Gegenſtaͤnde als ein ſchlechthin gegebenes nur genau abſchreiben 
in Gedanken, ſo wie ſie ja wirklich, Gott ſei Dank da ſind, fuͤr 
Alle immer daͤſſelbe ein wohlerworbenes angeerbtes Gut für Je— 
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dermann, wer weiß wie lange ſchon in guter Ordnung aufge- 
zähle und nach allen ihren Eigenfchaften beſtimmt. Darum 
nehmt fie nur, wie das Leben fie bringt: denn grade die, die es 
bringt, müßt Ihr verſtehen, felbſt aber fuchen und gleihfam 
lebendiges Geſpraͤch mit den Dingen fuͤhren wollen, iſt excen— 
triſch und hochfahrend, es iſt ein vergebliches Treiben, nichts 
fruchtend im menfchlichen Leben, wo Alles nur fo angeſehen und 
behandelt wird, wie es ſich Euch ſchon von ſelbſt darbietet. 
Freilich nichts fruchtend dort, nur daß ein reges Leben auf 
wahrer innerer Bildung ruhend nicht gefunden wird ohne dies. 
Der Sinn ſtrebt den ungetheilten Eindruk von etwas Ganzem zu 
faffen; was und wie etwas für ſich iſt will er anſchauen, und 
jedes in feinem eigenthuͤmlichen Charakter erkennen: daran iſt 
ihnen fuͤr ihr Verſtehen nichts gelegen; das Was und Wie liegt 
ihnen zu weit, es iſt nur das Woher und Wozu, in welchem ſie 
ſich ewig herumdrehen, nicht an und fuͤr ſich, ſondern nur in be— 
ſtimmten einzelnen Beziehungen, und eben darum nicht ganz 
ſondern nur ſtuͤkweiſe wollen fie etwas begreifen. Denn freilich 
danach fragen oder gruͤndlich unterſuchen, ob und wie das, 
was ſie verſtehen wollen, ein Ganzes iſt, das wuͤrde ſie viel zu 


weit führen, und wenn fie dies begehrten, würden fie auch fo 


ganz ohne Religion wol nicht abkommen, fondern gebrauchen 
wollen ſie nur zu was immer fuͤr trefflichen Zwekken, und zum 
Behuf des Gebrauchs zerſtuͤkkeln und anatomiren. Und auf 
dieſe Art gehen ſie ſogar mit demjenigen um, was vorzuͤglich 
dazu da iſt den Sinn auf ſeiner hoͤchſten Stufe zu befriedigen, 
mit dem, was gleichſam ihnen zum Troz ein Ganzes iſt in fich 
ſelbſt, ich meine mit Allem was Kunſt iſt in der Natur und in 
den Werken des Menfchen: fie vernichten es, ehe es feine Wir- 
kung thun kann, weil fie es im Einzelnen erklaͤren, es durch 
Aufloͤſung erſt ſeines Kunſtcharakters berauben, und dann dies 
und Jenes aus abgeriſſenen Stuͤkken lehren und eindruͤklich ma⸗ 
chen wollen. Ihr werdet zugeben muͤſſen, daß dies in der That 
die Praxis unſerer verſtaͤndigen Leute iſt; Ihr werdet geſtehen, 
daß ein reicher und kraͤftiger Ueberfluß an Sinn dazu gehoͤrt, 
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wenn auch nur etwas davon dieſer feindfeligen Behandlung 
entgehen ſoll, und daß ſchon um deswillen die Anzahl derer 
nur gering ſein kann, welche ſich zu einer ſolchen Betrachtung 
irgend eines Gegenſtandes zu erheben vermoͤgen, die etwas 
Religioͤſes in ihnen aufregen kann. Noch mehr aber wird dieſe 
Entwiklung dadurch gehemmt, daß nun noch das Mögliche 
geſchieht, damit der Sinn, welcher noch uͤbrig blieb, ſich nur 
nicht aufs Univerſum hinwende. In den Schranken des buͤr— 
gerlichen Lebens muß die Jugend feſtgehalten werden mit al— 
lem was in ihr iſt. Alles Handeln ſoll ſich ja doch auf die— 
ſes beziehn, und ſo, meinen ſie, beſtehe auch die geprieſene 
innere Harmonie des Menſchen in nichts Anderm, als daß ſich 
alles wieder auf ſein Handeln beziehe. Nur bedenken ſie nicht, 
daß doch das Sein eines Jeden im Staate ihm auch lebendig 
und aus dem Ganzen, wie der Staat ſelbſt entſtanden iſt, 
muß entſtanden ſein, wenn es ein wahres und freies Leben 
fein ſoll. Sondern in eine blinde Vergoͤtterung des gegebe— 
nen buͤrgerlichen Lebens verſunken, ſind ſie auch uͤberzeugt 
daß in demſelben Jeder Stoff genug finde fuͤr ſeinen Sinn, 
und reiche Gemaͤlde vor ſich faͤhe, und daß ſie deshalb ſchon 
Recht haͤtten lieber zu verhuͤten, daß nicht einer noch etwas 
Anderes ſuche und ungenuͤgſam heraustrete aus dieſem Ge— 
ſichtspunkt, der zugleich ſein natuͤrlicher Stand- und Dreh— 
punkt iſt. Daher duͤnken ihnen alle Erregungen und Verſu— 
che, welche hiermit nichts zu thun haben, gleichſam unnuͤze 
Ausgaben, die nur erſchoͤpfen, und von denen die Seele moͤg— 
lichſt abgehalten werden muß durch zwekmaͤßige Thaͤtigkeit. 
Daher iſt reine Liebe zur Dichtung und zur Kunſt, ja auch 
zur Natur, ihnen eine Ausſchweifung, die man nur duls 
det, weil ſie nicht ganz ſo arg iſt als andere, und weil 
Manche darin Troſt und Erſaz finden fuͤr allerlei Uebel. So 
wird auch das Wiſſen mit einer weiſen und nuͤchternen Mä- 
ßigung und nie ohne Beziehung auf das Leben betrieben, da— 
mit es dieſe Grenzen nicht uͤberſchreite; und indem auch das 
Kleinſte was auf dieſem Gebiet Einfluß hat nicht aus der 
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Acht gelaſſen wird, verſchreien ſie, eben weil es weiter zielt, 
das Groͤßte, als waͤre es etwas Geringes oder Verkehrtes. 
Daß es demohnerachtet Dinge giebt, die bis auf eine gewiſſe 
Tiefe erſchoͤpft werden muͤſſen, iſt ihnen ein nothwendiges Ue⸗ 
bel; und dankbar gegen die Götter, daß ſich hiezu immer noch 
Einige aus unbezwinglicher Neigung hergeben, betrachten ſie 
dieſe als fel iges Opfer mit heiligem Mitleid. Daß es Ge⸗ 
fuͤhle giebt, die ſich nicht zuͤgeln laſſen wollen durch ihre aͤu⸗ 
ßerlich gebietenden Formeln und Vorſchriften, und daß ſo viele 
Menſchen buͤrgerlich ungluͤklich oder unſittlich werden auf die— 
ſem Wege — denn auch die rechne ich zu dieſer Klaſſe, die 
ein wenig über den Gewerbfleiß hinausgehn, und denen die 
ſiitliche Seite des buͤrgerlichen Lebens Alles iſt — das iſt der 
Gegenſtand ihres herzlichſten Bedauerns, und fie nehmen es 
fuͤr einen der tiefſten Schaͤden der Menſchheit, dem ſie doch 


baldmoͤglichſt abgeholfen zu ſehen wuͤnſchten. Das iſt das 


große Uebel, daß die guten Leute meinen ihre Thaͤtigkeit ſei 
Alles und erſchoͤpfe die Aufgabe der Menſchheit, und wenn 
man thue was fie thun, beduͤrfe man auch keines Sinnes 


weiter, als nur fuͤr das was man thut. Darum verſtuͤmmeln 


fie Alles mit ihrer Scheere, und nicht einmal eine eigenthuͤmliche 
Erſcheinung, die ein religioͤſes Intereſſe erregen koͤnnte, moͤchten 
ſie aufkommen laſſen; fondern was von ihrem Punkt aus ge⸗ 


ſehen und umfaßt werden kann, das heißt Alles was ſie gel⸗ 


ten laſſen wollen, iſt nur ein kleiner und unfruchtbarer Kreis 
ohne Wiſſenſchaft, ohne Sitten, ohne Kunſt, ohne Liebe, 


ohne Geiſt, ja ich moͤchte faſt ſagen zulezt wahrlich auch ohne 


Buchſtaben 3); kurz, ohne Alles, von wo aus ſich die Welt 
entdekken ließe, wol aber mit viel hochmuͤthigen Anſpruͤchen 
auf alles dieſes. Sie freilich meinen, ſie haͤtten die wahre 
und wirkliche Welt, und ſie waͤren es eigentlich, die Alles in 
feinem rechten Zuſammenhange faßten und behandelten. Moͤch— 


ten ſte doch einmal einſehn, daß man jedes Ding um es als 


Element des Ganzen anzuſchauen, nothwendig in ſeiner eigen⸗ 
thuͤmlichen Natur und in ſeiner hoͤchſten Vollendung muß 
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betrachtet haben. Denn im Univerſum kann es nur etwas 
ſein durch die Totalitaͤt ſeiner Wirkungen und Verbindungen; 
auf dieſe kommt Alles an, und um ihrer inne zu werden, muß 
man jede Sache nicht von einem Punkt außer ihr, ſon— 
dern von ihrem eigenen Mittelpunkt aus, und von allen 
Seiten in Beziehung auf ihn betrachtet haben, das heißt in 
ihrem abgeſonderten Daſein, in ihrem eignen Weſen. Nur 
einen Geſichtspunkt zu wiſſen für Alles, iſt grade das Ge- 
gentheil von dem alle zu haben fuͤr Jedes, es iſt der Weg 
ſich in grader Richtung vom Univerſum zu entfernen, und in 
die jaͤmmerlichſte Beſchraͤnkung verſunken, ein handlangen— 
der Leibeigener des Fleks zu werden, auf dem man eben 
von Ohngefaͤhr ſteht. — Es giebt in dem Verhaͤltniß des 
Menſchen zu dieſer Welt gewiſſe Uebergaͤnge ins Unendliche, 
durchgehauene Ausſichten, vor denen Jeder voruͤbergefuͤhrt 
wird, damit ſein Sinn den Weg finde zum Ganzen, und 
bei deren Anblik, wenn auch nicht unmittelbar Gefuͤhle von 
beſtimmtem Gehalt hervorgebracht werden, ſo doch eine all— 
gemeine Erregbarfeit für alle religioͤſen Gefühle. Auch dieſe 
Ausſichten verſtopfen fie weislich, und ſtellen in die Oeffnung 
irgend eine philoſophiſche Karikatur, wie man ja auch ſonſt 
einen unanſehnlichen Plaz mit einem ſchlechten Bilde zu ver— 
dekken pflegt; und wenn ihnen, wie es doch bisweilen geſchieht, 
damit auch an ihnen die Allgewalt des Univerſum offenbar 
werde, irgend ein Strahl zwiſchendurch in die Augen faͤllt, 
und ihre Seele ſich einer ſchwachen Regung von jenen Em⸗ 
pfindungen nicht erwehren kann, ſo iſt das Unendliche nicht das 
Ziel dem ſie zufliegt um daran zu ruhen, ſondern wie das 
Merkzeichen am Ende einer Rennbahn nur der Punkt, um 
welchen ſie ſich ohne ihn zu beruͤhren mit der groͤßten Schnel— 
ligkeit herumbewegt, um nur je eher je lieber auf ihren alten 
Plaz zuruͤkkehren zu koͤnnen. — Geboren werden und 
Sterben find folche Punkte, bei deren Wahrnehmung es uns 
nicht entgehen kann, wie unſer eignes Ich uͤberall vom Un⸗ 
endlichen umgeben iſt, und die troz ihrer Alltaͤglichkeit, ſobald 
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fie uns näher berühren, allemal eine ſtille Sehnſucht und 
eine heilige Ehrfurcht erregen; auch das Unermeßliche der finn- 
lichen Anſchauung iſt doch eine Hindeutung wenigſtens auf 
eine andere und hoͤhere Unendlichkeit: aber ihnen waͤre eben 
nichts lieber, als wenn man den groͤßten Durchmeſſer des 
Weltſyſtems eben fo brauchen koͤnnte zu Maaß und Gewicht 
im gemeinen Leben, wie jezt den groͤßten Kreis der Erde; 
und wenn die Bilder von Leben und Tod ihnen einmal nahe 
treten, glaubt mir, wie viel ſie auch dabei ſprechen moͤgen 
von Religion, es liegt ihnen nichts ſo ſehr am Herzen, als 
bei jeder Gelegenheit dieſer Art einige unter den jungen Leu— 
ten zu gewinnen fuͤr die Behutſamkeit und Sparſamkeit im 
Gebrauch ihrer Kräfte, und für die edle Kunſt der Lebens 
verlaͤngerung. Geſtraft find fie freilich genug; denn da fie 
auf keinem ſo hohen Standpunkte ſtehen, daß ſie wenigſtens 
dieſe Lebensweisheit, an der ſie haͤngen, von Grund aus ſelbſt 
zu bauen vermoͤchten: fo bewegen fie ſich fklaviſch und ehr- 
erbietig in alten Formen, oder ergoͤzzen ſich an kleinlichen Ver⸗ 
beſſerungen. Dies iſt das Extrem des Nuͤzlichen, zu dem das 
Zeitalter mit raſchen Schritten hingeeilt iſt von der unnuͤzen 
ſcholaſtiſchen Wortweisheit, eine neue Barbarei als ein wuͤr— 
diges Gegenſtuͤk der alten; dies iſt die ſchoͤne Frucht der vaͤ⸗ 
terlichen eudaͤmoniſtiſchen Politik, welche die Stelle des rohen 
Despotismus eingenommen und alle Verzweigungen des Lebens 
durchdrungen hat. Wir Alle ſind dabei hergekommen, und im 


fruͤhen Keim hat die Anlage zur Religion gelitten, daß ſie nicht 


gleichen Schritt halten kann in ihrer Entwikkelung mit den 
uͤbrigen. 

Dieſe Menſchen, die gebrechlichen Stuͤzen einer baufaͤlli— 
gen Zeit — Euch mit denen ich rede, kann ich ſie gar nicht 
beigeſellen, wie Ihr ſelbſt Euch ihnen auch wol nicht gleich— 
ſtellen wollt, denn ſie verachten die Religion nicht, obgleich 
fie fie, ſoviel an ihnen iſt, vernichten, und fie find auch nicht 
Gebildete zu nennen, obwol ſie das Zeitalter bilden, und die 
Menſchen aufklaͤren, und dies gern thun moͤchten bis zur lei— 
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digen Durchſichtigkeit — dieſe find immer noch der herrſchende 
Theil, Ihr und wir ein kleines Haͤufchen. Ganze Staͤdte und 
Länder werden nach ihren Grundſaͤzen erzogen; und wenn die 
Erziehung uͤberſtanden iſt, findet man ſie wieder in der Ge— 
ſellſchaft, in den Wiſſenſchaften und in der Philoſophie: ja 
auch in dieſer, denn nicht nur die alte — Ihr wißt wol, man 
theilt jezt die Philo ſophie mit viel hiſtoriſchem Geiſt nur in 
die alte, neue und neueſte — iſt ihr eigentlicher Wohnſtz, 
ſondern ſelbſt die neue haben ſie in Beſiz genommen. Durch 
ihren mächtigen Einfluß auf jedes weltliche Intereſſe und 
durch den falſchen Schein von Philanthropie, welcher auch 
die geſellige Neigung blendet, haͤlt dieſe Denkungsart noch 
immer die Religion im Druk, und widerſtrebt jeder Bewegung, 
durch welche ſich irgendwo ihr Leben offenbaren will, mit 
voller Kraft. Nur mit Huͤlfe des ſtaͤrkſten Oppoſitionsgeiſtes 
gegen dieſe allgemeine Tendenz kann ſich alſo jezt die Religion 
emporarbeiten, und nirgend kann ſie fuͤr's erſte in einer an— 
dern Geſtalt erſcheinen als in der, welche Jenen am meiſten 
zuwider ſein muß. Denn ſo wie Alles dem Geſez der Ver— 
wandtſchaft folgt, ſo kann auch der Sinn nur da die Ober— 
hand gewinnen, wo er einen Gegenſtand in Beſiz genommen 
hat, an dem jenes ihm feindſelige Verſtaͤndniß nur loſe haͤngt, 
und den er alſo ſich am leichteſten und mit einem Uebermaaß 
freier Kraft zueignen kann. Dieſer Gegenſtand aber iſt die 
innere Welt, nicht die aͤußere. Die erklaͤrende Pſychologie, 
dieſes Meiſterſtuͤck jener Art des Verſtandes, hat zuerſt ſich 
durch Unmaͤßigkeit erſchoͤpft und faſt um allen guten Namen 
gebracht, und ſo hat auf dieſem Gebiet zuerſt der berechnende 
Verſtand wieder der reinen Wahrnehmung das Feld geraͤumt. 
Wer alſo ein religioͤſer Menſch iſt, der iſt gewiß in ſich ge— 
kehrt, mit ſeinem Sinn in der Betrachtung ſeiner ſelbſt be— 
griffen, aber dabei der innerſten Tiefe zugewendet, und alles 
Aeußere, das Intellectuelle ſowol als das Phyſiſche, fuͤr jezt 
noch den Verſtaͤndigen uͤberlaſſend, zum großen Ziel ihrer 

Unterſuchungen. Eben ſo entwikkelt ſich nach demſelben Geſez 
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das Gefühl für das Unendliche am leichteſten in denen, die 
von dem Centralpunkt aller jener Gegner des allgemeinen voll- 
ſtaͤndigen Lebens durch ißre Natur am weiteſten abgetrieben 
werden. Daher kommt es, daß feit langem her alle wahr— 
haft religioͤſen Gemuͤther ſich durch einen myſtiſchen Anſtrich 
auszeichnen, und daß alle fantaſtiſchen Naturen, die zu luftig 
ſind, um ſich mit den derben und ſtarren weltlichen Angele— 
genheiten zu befaſſen, wenigſtens Regungen von Froͤmmigkeit 
haben. Dies iſt der Charakter aller religioͤſen Erſcheinungen 
unſerer Zeit, dies ſind die beiden Farben, aus denen ſte im— 
mer, wenn gleich in den verſchiedenſten Miſchungen, zuſammen⸗ 
geſezt ſind. Erſcheinungen ſage ich, denn mehr iſt ſchwerlich 
zu erwarten in dieſer Lage der Dinge. Den fantaſtiſchen Na— 
turen gebricht es an durchdringendem Geiſt, an Faͤhigkeit ſich 
des Weſentlichen zu bemaͤchtigen. Ein leichtes abwechſelndes 
Spiel von ſchoͤnen, oft entzuͤkkenden, aber immer nur zufälli- 
gen und ganz ſubjektiven Combinationen genuͤgt ihnen, und 
iſt ihr Hoͤchſtes; ein tiefer und innerer Zuſammenhang bietet 
ſich ihren Augen vergeblich dar. Sie ſuchen eigentlich nur 
die Unendlichkeit und Allgemeinheit des reizenden Scheines, 
die, je nachdem man es nimmt, weit weniger oder auch weit 
mehr iſt, als wohin ihr Sinn wirklich reicht; aber an Schein 
ſind ſie einmal gewohnt ſich zu halten, und daher gelangen 
fie ſtatt zu einem gefunden und kraͤftigen Leben nur zu jer- 
ſtreuten und fluͤchtigen Regungen des Gefuͤhls. Leicht ent⸗ 
zuͤndet ſich ihr Gemuͤth, aber nur mit einer unſtaͤten gleichſam 
leichtfertigen Flamme; ſie haben nur Regungen von Religion, 
wie fie fie haben von Kunſt, von Philoſophie und allem 
Gcoßen und Schoͤnen, deſſen Oberflaͤche fie einmal an ſich 
zieht. Denjenigen dagegen, zu deren innerem Weſen die Re— 
ligion zwar vorzuͤglich gehoͤrt, deren Sinn aber immer in ſich 
gekehrt bleibt, weil er ſich eines Mehreren in der gegenwaͤr— 
tigen Lage der Welt nicht zu bemaͤchtigen weiß, dieſen gebricht 
es zu bald an Stoff, um ihr Gefuͤhl zu einer ſelbſtaͤndigen 
Froͤmmigkeit auszubilden. Es giebt eine große kraͤftige My— 
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ſtik, die auch der frivolſte Menſch nicht ohne Ehrerbietung 
und Andacht betrachten kann, und die dem Bernünftigften 
Bewunderung abnoͤthiget durch ihre heroiſche Einfalt und ihre 
ſtolze Weltverachtung. Nicht eben geſaͤttigt und uͤberſchuͤttet 
von aͤußern Einwirkungen des Alls; aber von jeder einzelnen 
durch einen geheimnißvollen Zug immer wieder zuruͤkgetrieben 
auf ſich ſelbſt, und ſich findend als den Grundriß und 
Schluͤſſel des Ganzen; durch eine große Analogie und einen 
kuͤhnen Glauben uͤberzeugt, daß es nicht noͤthig ſei ſich ſelbſt 
zu verlaſſen, ſondern daß der Geiſt genug habe an ſich, um 
auch alles deſſen, was man ihm von außen geben koͤnnte, 
inne zu werden, verſchließt er durch einen freien Entſchluß 
die Augen auf immer gegen Alles, was nicht Er iſt: aber 
dieſe Verachtung iſt keine Unbekanntſchaft, dieſes Verſchließen 
des Sinnes iſt kein Unvermoͤgen. So aber iſt es leider heu— 
tiges Tages mit den Unfrigen! fie haben nicht gelernt ſich der 
Natur oͤfnen, das lebendige Verhaͤltniß zu ihr iſt ihnen ver— 
leidet, durch die ſchlechte Art wie ihnen immer nur das Ein— 
zelne mehr vorgezeichnet worden iſt als gezeigt, ſie haben nun 
weder Sinn noch Licht genug uͤbrig von ihrer Selbſtbe— 
ſchauung, um dieſe alte Finſterniß zu durchdringen; und zuͤrnend 
mit dem Zeitalter, dem ſie Vorwuͤrfe zu machen haben, moͤgen 
ſie gar nicht mit dem zu ſchaffen haben, was ſein Werk in 
ihnen iſt. Darum iſt das hoͤhere Gefuͤhl in ihnen ungebildet 
und dürftig, krankhaft und beſchraͤnkt ihre wahre innere Ge— 
meinfchaft mit der Welt; und allein wie fie find mit ihrem 
Sinn, gezwungen ſich in einem allzuengen Kreiſe ewig umher 
zu bewegen, ſtirbt ihr religioͤſer Sinn nach einem kraͤnklichen 
Leben aus Mangel an Reiz an indirekter Schwaͤche. Fuͤr die, 
deren Sinn für das Hoͤchſte ſich kuͤhn nach außen wendend 
auch dort ſein Leben mehr auszubreiten und zu erneuern ſucht, 
giebt es ein anderes Ende, das ihr Mißverhaͤltniß gegen das 
Zeitalter nur zu deutlich offenbart, einen ſtheniſchen Tod, eine 
Euthanaſie alſo wenn Ihr wollt, aber eine furchtbare, den 
Selbſtmord des Geiſtes, wenn er, nicht verſtehend die Welt 


160 


zu faffen, deren inneres Weſen, deren großer Sinn ihm fremd 
blieb unter den kleinlichen Anſichten auf die ein aͤußerer Zwang 
ihn beſchraͤnkte, getaͤuſcht von verwirrten Erſcheinungen, hin— 
gegeben zuͤgelloſen Fantaſien, ſuchend das Univerſum und 
ſeine Spuren, da wo es nimmer war, endlich unwillig den 
Zufammenhang des Innern und Aeußern gaͤnzlich zerreißt, 
den ohnmaͤchtigen Verſtand verjagt, und in einem heiligen 
Wahnſinn endet, deſſen Quelle faſt Niemand erkennt; ein laut 
ſchreiendes und doch nicht verſtandenes Opfer der allgemeinen 
Verachtung und Mißhandlung des Innerſten im Menſchen. 
Aber doch nur ein Opfer, kein Held; wer untergeht, wenn 
auch nur in der lezten Prüfung, kann nicht unter die gezaͤhlt 
werden, welche die innerſten Myſterien empfangen haben. i 
Dieſe Klage, daß es keine beſtaͤndige und vor der gan— 
zen Welt anerkannte Repraͤſentanten der Religioſitaͤt unter 
uns giebt, ſoll dennoch nicht zuruͤknehmen, was ich fruͤher, 
wol wiſſend was ich ſagte, behauptet habe, daß naͤmlich 
auch unſer Zeitalter der Religion nicht unguͤnſtiger ſei, als 
jedes andre. Gewiß, die Maſſe derſelben in der Welt iſt 
nicht verringert: aber zerſtuͤkkelt und zu weit auseinander ge— 
trieben durch einen gewaltigen Druk offenbart ſie ſich nur in 
kleinen und leichten aber haͤufigen Erſcheinungen, welche mehr 
die Mannigfaltigkeit des Ganzen erhoͤhen, und das Auge des 
Beobachters ergoͤzen, als daß ſie fuͤr ſich einen großen und 
erhabnen Eindruk hervorbringen koͤnnten. Die Ueberzeugung, 
daß es Viele giebt, die den friſcheſten Duft des jungen Le— 
bens in heiliger Sehnſucht und Liebe zum Ewigen und Un— 
vergaͤnglichen ausathmen, und ſpaͤt erſt, vielleicht nie ganz, 
von der Welt uͤberwunden werden; daß es Keinen giebt, dem 
nicht einmal wenigſtens der hohe Weltgeiſt erſchienen waͤre, 
und dem Beſchaͤmten uͤber ſich ſelbſt, dem Erroͤthenden uͤber 
ſeine unwuͤrdige Beſchraͤnktheit, einen von jenen tiefdringenden 
Blikken zugeworfen haͤtte, die das niedergeſenkte Auge fuͤhlt, 
ohne ſie zu ſehen; — hier ſtehe ſie noch einmal, und das Be— 
wußtſein eines Jeden unter Euch moͤge ſie richten. Nur an 
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Heroen der Religion, an heiligen Seelen wie man fie ehedem 
ſah, denen ſie Alles iſt, und die ganz von ihr durchdrungen 
ſind, fehlt es dieſem Geſchlecht, und muß es ihm fehlen. 
Und ſo oft ich daruͤber nachdenke was geſchehen, und welche 
Richtung unſere Bildung nehmen muß, wenn religioͤſe Men— 
ſchen in einem hoͤhern Styl wieder erſcheinen ſollen, als ſel— 
tene zwar aber doch natuͤrliche Produkte ihrer Zeit: ſo finde 
ich, daß Ihr durch Euer ganzes Streben — ob mit Eurem 
Bewußtſein moͤgt ihr ſelbſt entſcheiden — einer Palingeneſte 
der Religion nicht wenig zu Huͤlfe kommt, und daß theils 
Euer allgemeines Wirken, theils die Beſtrebungen eines en— 
gern Kreiſes, theils die erhabenen Ideen einiger außerordent— 
licher Geiſter im Gange der Menſchheit benuzt werden zu 
dieſem Endzwek “). 

Die Staͤrke und der Umfang, ſo wie die Reinheit und 
Klarheit jeder Wahrnehmung haͤngt ab von der Schaͤrfe und 
Tuͤchtigkeit des Sinnes; und der Weiſeſte, aber ohne geoͤffnete 
Sinne, wenn es einen ſolchen geben koͤnnte, aber wir haben 
uns ja wol immer auch ſolche abgezogene in ſich beſchloſſene 
Weiſe gedacht, ein ſolcher waͤre der Religion nicht naͤher als 
der Thoͤrichtſte und Leichtfertigſte, der nur einen offnen und 
treuen Sinn haͤtte. Alles alſo muß davon anheben, daß der 
Sklaverei ein Ende gemacht werde, worin der Sinn der Men— 
ſchen gehalten wird zum Behuf jener Verſtandesuͤbungen, durch 
die nichts geuͤbt wird, jener Erklaͤrungen die nichts hell 
machen, jener Zerlegungen die nichts aufloͤſen; und dies iſt 
ein Zwek, auf den Ihr alle mit vereinten Kräften bald hin— 
arbeiten werdet. Denn es iſt mit den Verbeſſerungen der Er— 
ziehung gegangen wie mit allen Revolutionen, die nicht aus 
den hoͤchſten Prinzipien angefangen wurden; ſie gleiten all— 
maͤhlig wieder zurüf in den alten Gang der Dinge, und nur 
einige Veraͤnderungen im Aeußern erhalten das Andenken der 
Anfangs fuͤr Wunder wie groß gehaltenen Begebenheit. So 
auch unſere verſtaͤndige und praktiſche Erziehung von heute 
unter ſcheidet ſich nur aaa wenig — und dies Wenige liegt 

11 


2 


162 

weder im Geiſt noch in der Wirkung — von der alten mecha- 
niſchen. Dies iſt Euch nicht entgangen, ſie faͤngt an allen 
wahrhaft Gebildeten eben ſo verhaßt zu werden als ſie es 
mir iſt; und eine reinere Idee verbreitet ſich von der Heilig— 
keit des kindlichen Alters und von der Ewigkeit der unverlez— 
lichen Freiheit, auf deren Aeußerungen man auch bei den noch 
in der erſten Entwiklung begriffenen Menſchen ſchon warten 
und lauſchen muͤſſe. Bald werden dieſe Schranken gebrochen 
werden, die anſchauende Kraft wird von ihrem ganzen Reiche 
Beſiz nehmen, jedes Organ wird ſich aufthun, und die Ge— 
genſtaͤnde werden ſich auf alle Weiſe mit dem Menſchen in 
Berührung ſezen koͤnnen. Mit dieſer wiedergewonnenen Frei— 
heit des Sinnes kann aber ſehr wohl beſtehen eine Beſchraͤn— 
kung und feſte Richtung der Thaͤtigkeit. Dies iſt die große 
Forderung, mit welcher die Beſſeren unter Euch jezt hervor— 
treten an die Zeitgenoſſen und an die Nachwelt. Ihr ſeid 
müde das fruchtloſe encyklopaͤdiſche Herumfahren mit anzuſe⸗ 
hen, Ihr ſeid ſelbſt nur auf dem Wege dieſer Selbſtbeſchraͤn— 
kung das geworden was Ihr ſeid, und Ihr wißt, daß es 
keinen andern giebt, um ſich zu bilden; Ihr dringt alſo dar— 
auf, Jeder ſolle etwas Beſtimmtes zu werden ſuchen, und 
ſolle irgend etwas mit Staͤtigkeit und ganzer Seele betreiben. 
Niemand kann die Richtigkeit dieſes Rathes beſſer einſehen 
als der, welcher ſchon zu einer gewiſſen Allgemeinheit des 
Sinnes herangereift iſt; denn er muß wiſſen, daß es auch 
fuͤr die Wahrnehmung keine Gegenſtaͤnde geben wuͤrde, wenn 
nicht Alles geſondert und beſchraͤnkt waͤre. Und ſo freue auch 
ich mich dieſer Bemuͤhungen, und wollte ſie waͤren ſchon wei— 
ter gediehen. Der Religion werden fie trefflich zu Nuze fom- 
men. Denn grade dieſe Beſchraͤnkung der Kraft, wenn er 
nur nicht ſelbſt auch beſchraͤnkt wird, bahnt dem Sinn deſto 
ſicherer den Weg zum Unendlichen, und eröffnet wieder die fo 
lange geſperrte Gemeinſchaft. Wer Vieles angeſchaut hat und 
kennt, und ſich dann entſchließen kann etwas Einzelnes mit 
ganzer Kraft und um fein ſelbſt willen zu thun und zu foͤr— 
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dern, der kann doch nicht anders als auch das übrige Ein- 
zelne fuͤr etwas erkennen, was um ſein ſelbſt willen gemacht 
werden und da ſein ſoll, weil er ſonſt ſich ſelbſt widerſprechen 
wuͤrde; und wenn er dann, was er waͤhlte, ſo hoch getrieben 
hat, als er kann, ſo wird es ihm grade auf dem Gipfel der 
Vollendung am wenigſten entgehen, daß dies eben nichts iſt 
ohne das Uebrige. Dieſes einem ſinnigen Menſchen ſich uͤber— 
all aufdringende Anerkennen des Fremden und Vernichten des 
Eigenen, dieſes zu gelegner Zeit abwechſelnd geforderte Lieben 
und Verachten alles Endlichen und Beſchraͤukten iſt nicht moͤg— 
lich ohne eine dunkle Ahnung der Welt und Gottes, und 
muß nothwendig eine lautere und beſtimmtere Sehnſucht nach 
dem Einen in Allem herbeifuͤhren. 

Drei verſchiedene Gebiete des Sinnes kennt Jeder aus 
ſeinem eignen Bewußtſein, in welche ſich die verſchiedenen 
Aeußerungen deſſelben theilen. Das eine iſt das Innere des 
Ich ſelbſt; dem andern gehoͤrt alles Aeußere zu, inwiefern es 
ein in ſich unbeſtimmtes und unvollendetes iſt, Ihr moͤgt es 
Maſſe nennen, Stoff oder Element oder wie Ihr ſonſt wollt; 
das dritte endlich ſcheint beide zu verbinden, indem der Sinn 
in ein ſtetes Hin- und Herſchweben zwiſchen den Richtungen 
nach innen und nach außen verſezt, nur in der Annahme 
ihrer unbedingten innigſten Vereinigung Ruhe findet; dies iſt 
das Gebiet des Individuellen, des in ſich Vollendeten, oder 
alles deſſen was Kunſt iſt in der Natur und in den Werken 
des Menſchen. Nicht jeder Einzelne iſt allen dieſen Gebieten 
gleich befreundet, aber von jedem derſelben giebt es einen 
Weg zu frommen Erhebungen des Gemuͤthes, die nur eine 
eigenthuͤmliche Geſtalt annehmen, nach der Verſchiedenheit 
des Weges auf welchem ſie gefunden worden ſind. — Schaut 
Euch ſelbſt an mit unverwandter Anſtrengung, ſondert Alles 
ab, was nicht Euer Ich iſt, fahrt ſo immer fort mit immer 
ſchaͤrfer auf das rein Innere gerichtetem Sinn: und je mehr, 
indem Ihr alles Fremde in Abrechnung bringt, Eure Perſoͤn— 
lichkeit und Euer abgeſondertes Daſein Euch berringert er⸗ 
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ſcheinen, ja beinahe gang ſelbſt verſchwinden, deſto klarer 
wird das Univerſum vor Euch daſtehn, deſto herrlicher werdet 
Ihr belohnt werden fuͤr den Schrek der Selbſtvernichtung des 
Vergaͤnglichen durch das Gefuͤhl des Ewigen in Euch. Schaut 
außer Euch, auf irgend eines von den weitverbreiteten Ele⸗ 
menten der Welt, und faßt es auf in ſeinem eigenſten Weſen, 
aber ſucht es auch auf uͤberall wo es iſt, nicht nur an und 
fuͤr ſich, ſondern in dieſem und jenem in Euch und uͤberall; 
wiederholt Euren Weg vom Umkreiſe zum Mittelpunkte immer 
öfter und in weitern Entfernungen: fo werdet Ihr, indem 
Ihr jedes überall wiederfindet, und indem Ihr es nicht an- 
ders erkennen koͤnnt als im Verhaͤltniß zu ſeinem Gegenſaz, 
bald alles Einzelne und Abgeſonderte verlieren, und das Uni⸗ 
verſum gefunden haben. Welcher Weg nun aber zur Reli⸗ 
gion fuͤhre aus dem dritten Gebiet, dem des Kunſtſinns, deſ⸗ 
ſen unmittelbarer Gegenſtand doch auch keinesweges das Uni⸗ 
verſum ſelbſt iſt, ſondern ebenfalls Einzelnes nur aber in ſich 
ſelbſt vollendetes und abgeſchloſſenes, was ihn befriediget, von 
welchem aus alſo das in jedem einzelnen Genuß befriedigte 
und ſich ruhig darin verſenkende Gemuͤth nicht zu einer ſol— 
chen Fortſchreitung getrieben wird, wodurch das Einzelne 
gleichſam allmaͤhlig verſchwindet, und das Ganze an ſeine 
Stelle geſchoben wird; oder ob es vielleicht einen ſolchen Weg 
überall nicht giebt, ſondern dieſes Gebiet abgeſchloſſen für ſich 
bleibt, und die Kuͤnſtler vielleicht deshalb verurtheilt find ir 

religiss zu fein; oder ob nur ein ganz anderes Verhaͤltniß 


Statt findet zwiſchen Kunſt und Religion als das obige: 


dies ſollte ich wol lieber Euch als Aufgabe zur eignen Loͤſung 
aufſtellen, als es eben ſo beſtimmt wie das vorige Euch dar⸗ 
legen. Denn mir waͤre wol die Unterſuchung zu ſchwer und 
zu fremd; Ihr aber wißt Euch nicht wenig mit Eurem Sinn 
fuͤr die Kunſt und Eurer Liebe zu ihr, ſo daß ich Euch auch 
gern allein gewaͤhren laſſe auf Eurem heimiſchen Boden. Eins 
nur wuͤnſchte ich, moͤchte nicht bloß Wunſch ſein und Ah— 
nung, ſondern Einſicht und Weiſſagung, was ich hieruͤber 


165 


denke; ſehet aber zu was es ſein mag. Wenn es naͤmlich 
wahr iſt, daß es ſchnelle Bekehrungen giebt, Veranlaſſungen 
durch welche dem Menſchen, der an nichts weniger dachte als 
ſich uͤber das Endliche zu erheben, in einem Moment wie 
durch eine innere unmittelbare Erleuchtung der Sinn fuͤr das 
Hoͤchſte aufgeht, und es ihn uͤberfaͤllt mit feiner Herrlichkeit: 
ſo glaube ich, daß mehr als irgend etwas Anderes der An— 
blik großer und erhabner Kunſtwerke dieſes Wunder verrich— 
ten kann; und daß alſo auch Ihr, ohne daß eine allmaͤhlige 
Annaͤherung vorangeht, vielleicht ploͤzlich einmal von einem 
ſolchen Strahl Eurer Sonne getroffen, umkehrt zur Religion. 
Auf dem erſten Wege, dem der abgezogenſten Selbſtbe— 
trachtung, das Univerſum zu finden, war das Geſchaͤft des 
uralten morgenlaͤndiſchen Myſticismus, der mit bewundernswer— 
ther Kuͤhnheit, und nahe genug der neuern Erſcheinung des 
Idealismus unter uns, das unendlich Große unmittelbar an- 
knuͤpfte an das unendlich Kleine, und Alles fand dicht an der 
Grenze des Nichts. Von der Betrachtung der Maſſen und 
ihrer Gegenſaͤze aber ging offenbar jede Religion aus, de— 
ren Schematismus der Himmel war oder die elementariſche 
Natur, und das vielgoͤttrige Egypten war lange die vollkom— 
menſte Pflegerinn dieſer Sinnesart, in welcher — es laͤßt ſich we⸗ 
nigſtens ahnen — die reinſte Anſchauung des Urſpruͤnglichen 
und Lebendigen in demuͤthiger Duldſamkeit dicht neben der fin⸗ 
ſterſten Superſtition und der ſinnloſeſten Mythologie mag ge— 
wandelt haben ). Und wenn nichts zu ſagen iſt von einer Re⸗ 
ligion, die, von der Kunſt urſpruͤnglich ausgegangen, Voͤlker 
und Zeiten beherrſcht haͤtte: fo iſt dieſes deſto deutlicher, daß 
der Kunſtſinn ſich niemals jenen beiden Arten der Religion 
genaͤhert hat, ohne ſie mit neuer Schoͤnheit und Heiligkeit zu 
uͤberſchuͤtten, und ihre urſpruͤngliche Beſchraͤnktheit freund- 
lich zu mildern. So wurde durch die aͤlteren Weiſen und 
Dichter und vorzuͤglich durch die bildenden Kuͤnſtler der Grie— 
chen die Naturreligion in eine ſchoͤnere und froͤhlichere Geſtalt 
umgewandelt, und fo erblikken wir in allen mythiſchen Dar— 
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ſtellungen des göttlichen Platon und der Seinigen, bie Ihr 
doch ſelbſt mehr für religiös werdet gelten laſſen als für 
wiſſenſchaftlich, eine ſchoͤne Steigerung jener myſtiſchen Selbſt⸗ 
beſchauung auf dem hoͤchſten Gipfel der Goͤttlichkeit und der 
Menſchlichkeit, und ein, nur durch das gewohnte Leben im Ge» 
biete der Kunſt und durch die ihnen einwohnende Kraft vor— 
nehmlich der Dichtkunſt bewirktes, lebendiges Beſtreben, von die— 
ſer Form der Religion zu der entgegengeſezten hindurchdringend, 
beide mit einander zu vereinigen. Daher kann man nur be— 
wundern die ſchoͤne Selbſtvergeſſenheit, womit er im heiligen 
Eifer wie ein gerechter Koͤnig, der auch der zu weichherzigen 
eutter nicht ſchont, gegen die Kunſt redet; denn Alles 
was nicht den Verfall gilt, oder ein durch ihn erzeugter 
Mißverſtand iſt, galt nur dem freiwilligen Dienſt, den fie der 
unvollkommenen Naturreligion leiſtete. Jezt dient ſie keiner, 
und Alles iſt anders und ſchlechter. Religion und Kunſt 
ſtehen neben einander wie zwei befreundete Weſen, deren in— 
nere Verwandtſchaft, wiewol gegenſeitig unerkannt und kaum 
geahnet, doch auf mancherlei Weiſe herausbricht “). Wie 
die ungleichartigen Pole zweier Magnete werden fie von 
einander angezogen heftig bewegt, vermoͤgen aber nicht bis 
zum gaͤnzlichen Zuſammenſtoßen und Einswerden ihren Schwer— 
punkt zu uͤberwinden. Freundliche Worte und Ergießungen des 
Herzens ſchweben ihnen immer auf den Lippen, und kehren 
immer wieder zuruͤk, weil ſie die rechte Art und den lezten 
Grund ihres Sinnens und Sehnens noch nicht wieder finden 
koͤnnen. Sie harren einer naͤheren Offenbarung, und unter 
gleichem Druk leidend und ſeufzend ſehen fie einander dul— 
den, mit inniger Zuneigung und tiefem Gefuͤhl vielleicht, aber 
doch ohne wahrhaft vereinigende Liebe. Soll nur dieſer 
gemeinſchaftliche Druk den gluͤklichen Moment ihrer Vereini⸗ 
gung herbeifuͤhren? oder wird aus reiner Liebe und Freude 
bald ein neuer Tag aufgehen für die Eine, die Euch fo 
werth iſt? Wie es auch komme, jede zuerſt befreite wird ges 
wiß eilen, wenigſtens mit ſchweſterlicher Treue ſich der an⸗ 
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dern anzunehmen. — Aber für jezt entbehren beide Arten 
der Religion nicht nur der Huͤlfe der Kunſt: auch an ſich iſt 
ihr Zuſtand uͤbler als ſonſt. Groß und praͤchtig ſtroͤmten beide 
Quellen der Wahrnehmung und des Gefuͤhls vom Unendlichen zu 
einer Zeit, wo wiſſenſchaftliches Kluͤgeln ohne wahre Prin— 
zipien noch nicht durch ſeine Gemeinheit der Reinigkeit des 
Sinnes Abbruch that, obſchon keine fuͤr ſich reich genug 
war um das Hoͤchſte hervorzubringen; jezt ſind ſie außerdem 
getruͤbt durch den Verluſt der Einfalt, und durch den verderbli— 
chen Einfluß einer eingebildeten und falſchen Einſicht. Wie 
reinigt man ſie? wie ſchafft man ihnen Kraft und Fuͤlle genug, 
um zu mehr als ephemeren Produkten den Erdboden zu be— 
fruchten? Sie zuſammen zu leiten und in einem Bett zu ver— 
einigen, das iſt das Einzige was die Religion, auf dem 
Wege den wir gehen, zur Vollendung bringen kann; das 
waͤre eine Begebenheit, aus deren Schooß fie bald in einer 
neuen und herrlichen Geſtalt beſſern Zeiten entgegengehen 
Würde. ö 

Sehet da! ſo iſt, Ihr moͤget es nun wollen oder nicht, 
das Ziel Eurer gegenwaͤrtigen hoͤchſten Anſtrengungen zugleich 
die Auferſtehung der Religion! Eure Bemuͤhungen ſind es, 
welche dieſe Begebenheit herbeifuͤhren muͤſſen, und ich feiere 
Euch als die, wenn gleich unabſichtlichen, Retter und Pfleger 
der Religion. Weichet nicht von Eurem Poſten und Eurem 
Werke, bis Ihr das Innerſte der Erkenntniß aufgeſchloſſen 
und in prieſterlicher Demuth das Heiligthum der wahren 
Wiſſenſchaft eröffnet habt, wo Allen, welche hinzutreten, und 
auch den Soͤhnen der Religion, Alles erſezt wird, was 
ein halbes Wiſſen, und ein uͤbermuͤthiges Pochen darauf, verlie— 
ren machte. Die Philoſophie, den Menſchen erhebend zum Be— 
wußtſein ſeiner Wechſelwirkung mit der Welt, in ſich kennen 
lehrend nicht nur als Abgeſondertes und Einzelnes, ſondern 
als lebendiges mitſchaffendes Glied des Ganzen zugleich, 
wird nicht laͤnger leiden, daß unter ihren Augen, der ſeines 
Zweks verfehlend arm und duͤrftig verſchmachte, welcher das 
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Auge feines Geiſtes ſtandhaft in fich gekehrt hält, dort das 
Univerſum zu ſuchen. Eingeriſſen iſt die aͤngſtliche Scheidewand, 
Alles außer ihm iſt nur ein anderes in ihm, Alles iſt der 
Widerſchein ſeines Geiſtes, ſo wie ſein Geiſt der Abdruk von 
Allem iſt; er darf ſich ſuchen in dieſem Widerſchein ohne ſich 
zu verlieren oder aus ſich heraus zu gehen, er kann ſich nie 
erſchoͤpfen im Anſchauen ſeiner ſelbſt, denn Alles liegt in 
ihm. Die Sittenlehre in ihrer zuͤchtigen himmliſchen Schoͤn— 
heit fern von Eiferſucht und depotiſchem Duͤnkel wird ihm 
ſelbſt beim Eingang die himmliſche Leier und den magiſchen 
Spiegel reichen, um das ernſte ſtille Bilden des Geiſtes in 
unzähligen Geſtalten immer daſſelbe durch das ganze unendli⸗ 
che Gebiet der Menſchheit, zu erblikken, und es mit göttlichen 
Toͤnen zu begleiten. Die Naturwiſſenſchaft ſtellt den, wel⸗ 
cher um ſich ſchaut das Univerſum zu erblikken, mit kuͤh⸗ 
nen Schritten in den Mittelpunkt der Natur, und leidet 
nicht laͤnger, daß er ſich fruchtlos zerſtreue, und bei einzelnen 
kleinen Zuͤgen verweile. Das Spiel ihrer Kraͤfte darf er dann 
verfolgen bis in ihr geheimſtes Gebiet, von den unzugaͤng⸗ 
lichen Vorrathskammern des beweglichen Stoffs bis in die 
kuͤnſtliche Werkſtaͤtte des organiſchen Lebens; er ermißt ihre 
Macht von den Grenzen des Welten gebaͤrenden Raumes bis 
in den Mittelpunkt feines eignen Ichs, und findet ſich uͤber⸗ 
all mit ihr im ewigen Streit und in der unzertrennlichſten 
Vereinigung, ſich ihr innerſtes Centrum und ihre aͤußerſte 
Grenze. Der Schein iſt geflohen und das Weſen errungen; 
feſt iſt ſein Blik und hell ſeine Ausſicht, uͤberall unter allen 
Verkleidungen daſſelbe erkennend, und nirgends ruhend als 
in dem Unendlichen und Einen. Schon ſehe ich einige bedeu— 
tende Geſtalten, eingeweihet in dieſe Geheimniſſe, aus dem Hei⸗ 
ligthum zuruͤkkehren, die ſich nur noch reinigen und fchmüffen, 
um im prieſterlichen Gewande hervorzugehen. Moͤge denn auch 
die eine Göttin noch ſaͤumen mit ihrer huͤlfreichen Erſcheinung; 
auch dafuͤr bringt uns die Zeit einen großen und reichen Er- 
fat. Denn das groͤßte Kunſtwerk iſt das, deſſen Stoff die 
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Menſchheit ſelbſt iſt, welches die Gottheit unmittelbar bildet, 
und fuͤr dieſes muß Vielen der Sinn bald aufgehn. Denn ſie 
bildet auch jezt mit kuͤhner und kraͤftiger Kunſt, und Ihr 
werdet die Neokoren ſein, wenn die neuen Gebilde aufge— 
ſtellt ſind im Tempel der Zeit. Leget den Kuͤnſtler aus mit 
Kraft und Geiſt, erklaͤrt aus den fruͤhern Werken die ſpaͤtern, 
und dieſe aus jenen. Laßt uns Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft umſchlingen, eine endloſe Gallerie der erhabenſten 
Kunſtwerke durch tauſend glänzende Spiegel ewig vervielfaͤltigt. 
Laßt die Geſchichte, wie es derjenigen ziemt der Welten zu 
Gebote ſtehn, mit reicher Dankbarkeit der Religion lohnen 
als ihrer erſten Pflegerinn, und der ewigen Macht und Weis— 
heit wahre und heilige Anbeter erwekken. Seht wie das himm— 
liſche Gewaͤchs ohne Euer Zuthun mitten in Euern Pflanzungen 
gedeiht, zum Beweiſe von dem Wohlgefallen der Goͤtter, 
und von der Unvergaͤnglichkeit Eures Verdienſtes. Stoͤrt 
es nicht und rauft es nicht aus! es iſt ein Ak der ſie 
e ein Talisman der ſie ſchuͤzt. 


— 


Erlaͤuterungen zur dritten Rede. 


N) ©. 147. Dieſe Aeußerung fcheint im Widerſpruch zu ſte⸗ 
hen mit den Worten Chriſti, welcher zu ſeinen Juͤngern ſagt: Ihr 
habt mich nicht erwaͤhlet, ſondern ich habe euch erwaͤhlet. Indeß 
iſt dieſer Widerſpruch doch nur ſcheinbar. Denn auch Chriſtus 
fragte bei einer andern Gelegenheit ſeine Juͤnger, ob ſie auch hinter 
ſich gehen wollten, wie Andere gethan, und erkennt dadurch an, daß 
ihr bei ihm bleiben ihre Freie That ſei, welches Alles iſt, was hier 
behauptet werden ſoll. Ja man kann ſagen, in der Erklaͤrung ihres 
ſtandhaften Beharrens liege dieſes, daß ſie ihn gleichſam auf's neue 
zu ihrem Meiſter waͤhlten mit einem gewekteren Sinn und einem 
reiferen Urtheil, als da ſie ſich zuerſt an ihn anſchloſſen. Auch 
wuͤrde man unrecht thun, die oben angefuͤhrten Worte Chriſti ſo 
zu deuten, als habe er es auf dieſe oder andere Einzelne beſonders 
angelegt, welches in einem ſolchen Sinne partikulariſtiſch waͤre, wie 
ich es nicht vertheidigen moͤchte. Vielmehr liegt darin vorzuͤglich 
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dieſes, daß nicht etwa — wie man von untergeordneten Bewegungen 
in der Religion, z. B. der Kirchenverbeſſerung ſehr fuͤglich ſagen 
kann — eine in ihm und ihnen gleich urſpruͤngliche goͤttliche Auf— 
regung das Reich Gottes gegruͤndet, wobei ſie ihn als den tiefſten 
und kraͤftigſten, wie hernach den Petrus, zu ihrem Vortreter aus: 
erſehen; ſondern daß die Erregung urſpruͤnglich in ihm allein gewe 
ſen, in ihnen aber nur die Empfaͤnglichkeit durch ihn erwekt zu 
werden. So ſtimmt das hier Geſagte mit der Darſtellung Chriſti 
ganz wohl zuſammen, wie denn auch fein Verhaͤltniß zu feinen Juͤn— 
gern dabei als Urbild vorgeſchwebt hat. Denn es iſt gewiß, waͤre 
Chriſtus nicht auch von dieſer Anſicht ausgegangen, daß jede wenn 
gleich noch ſo individuelle hen dige Aeußerung doch in einem andern 
das gleiche nur auf eine univerſelle Weiſe aufregen kann, und daß 
das volle Anſchließen an die Eigenthuͤmlichkeit eines Andern immer 
freie That iſt: ſo haͤtte er niemals ſeine Juͤnger auf einen ſolchen 
Fuß der Gleichheit behandeln koͤnnen, daß er ſie ſeine Bruͤder und 
Freunde nennt. 

2) S. 147. Was hier geſagt iſt folgt ſchon von ſelbſt aus 
dem eben Erlaͤuterten. Und das beſte Beiſpiel dazu finden wir eben— 
falls in der aͤlteſten chriſtlichen Geſchichte, wenn wir an diejenigen 
Judengenoſſen aus den Heiden denken, welche hernach, diejenigen 
verlaſſend die zuerſt die Ahnung des Einen hoͤchſten Weſens in ihnen 
erwekt hatten, zum Chriſtenthum uͤbergingen. Es ſcheint mir aber 
beſonders in jeder Zeit eines regeren religiöfen Lebens, wie fie un— 
laͤugbar, ſeitdem ich dieſes zuerſt ſchrieb, bei uns eingetreten iſt, fuͤr 
alle diejenigen, welche, ſei es nun amtlich oder auch ohne aͤußeren 
nur kraft ihres inneren Berufs, eine merkliche religioͤſe Wirkſamkeit 
ausuͤben, zu ihrer eigenen Beruhigung hoͤchſt nothwendig ſich zu die— 
ſer freieren Anſicht zu erheben, damit ſie ſich nicht wundern, wenn 
viele von denjenigen, welche zuerſt von ihnen ſind angeregt worden, 
hernach doch in einer ziemlich verſchiedenen Anficht und Empfindungs⸗ 
weiſe erſt ihre volle Beruhigung finden. Jeder freue ſich Leben er— 
regt zu haben, denn dadurch bewaͤhrt er ſich als ein Werkzeug des 
göttlichen Geiſtes; keiner aber glaube, daß die Geste deſſelben 
in ſeiner Gewalt fiehe, 


3) S. 154. Nur durch dieſen lezten Zug wird das Bild der 
Denkungsart vollendet, die ich hier zeichnen wollte. Denn dieſe 
Menſchen fliehen auch den Buchſtaben. Und wie ſie ein moraliſches 
oder politiſches oder religioͤſes Bekenntniß nur inſofern geſtatten wol- 
len, als ein Jeder ſich dabei denken kann was er will: ſo laſſen ſie 
auch keine praktiſchen Regeln gelten, als nur unter dem Vorbehalt 
beſtaͤndiger Ausnahmen, damit Alles, wie das Prinzip der abfoluten 
Nuͤzlich keit es mit ſich bringt, vollkommen einzeln da ſtehe als 
Nichts durch Nichts fuͤr Nichts. — Sollten aber irgend Leſer von 
anderem Schlage ſcheel dazu ſehen, daß der hier gewählte Ausdruk 
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doch dem Buchſtaben einen Werth beilege und zwar keinen gerin— 
gen, weil er allem andern hier genannten doch dem Weſen nach 
gleich geſezt iſt, und daß ich dadurch Mißverſtaͤndniſſe beguͤnſtige, 
welchen man heutzutage vorzuͤglich entgegenarbeiten ſollte, den wollte 
ich doch warnen, daß durch ſolches abſichtliches Herabſezen des zu 
hoch Geſtellten der Wahrheit nicht gedient wird, ſondern nur theils 
Hartnaͤkkigkeit erzeugt, theils das Umſchlagen in das entgegengeſezte 
Aeußerſte beguͤnſtiget. Darum wollen wir zu allen Zeiten unverhoh— 
len des Buchſtaben, ſofern er nur nicht vom Geiſt getrennt und er— 
ſtorben iſt, hohen Werth in allen ernſtlichen Dingen anerkennen. 
Denn iſt gleich das unmittelbare Leben in den großen Einheiten, 
die zu verſchloſſen ſind um vom Buchſtaben durchdrungen zu wer— 
den; — denn welcher Buchſtabe faßte wol das Daſein eines Vol— 
kes? — und in dem Einzelnen, was zu fließend iſt, um in den 
Buchſtaben gebannt zu werden: — denn welcher Buchſtabe ſpraͤche 
wol das Weſen eines einzelnen Menſchen aus? — ſo iſt doch der 
Buchſtabe uͤberall die unentbehrliche ſondernde Beſonnenheit, ohne 
welche wir nur ſchwindelnd zwiſchen jenen beiden kreiſen koͤnnten, 
und der wir es verdanken, daß uns die chaotiſche unbeſtimmte 
Menge ſich zur beſtimmten Vielheit wandele. Ja es iſt unverkenn— 
bar, daß im groͤßten Sinne die Zeiten ſich ſcheiden durch den Buch— 
ſtaben, und daß es das Meiſterſtuͤk der hoͤchſten menſchlichen Weis— 
heit iſt richtig zu ſchaͤſen, wann die menſchlichen Dinge eines neuen 
Buchſtaben beduͤrfen. Denn erſcheint er zu früh, fo wird er ver— 
worfen von der noch regen Liebe zu dem, der verdraͤngt werden ſoll; 
und geſtaltet er ſich zu ſpaͤt, ſo iſt jener Schwindel ſchon einge— 
treten, den er dann nicht mehr beſchwoͤren kann. i 
4) ©. 161. Niemand wolle doch glauben, daß ich die Er- 
ſcheinungen eines erwachteu religioͤſen Lebens, die jezt in Deutſch— 
land beſonders fo haufig find, als die Erfüllung der hier ausgeſpro⸗ 
chenen Hofnung anſehe. Dies geht ſchon aus dem Folgenden deut 
lich genug hervor. Denn eine Wiederbelebung der Frömmigkeit, die 
von einem mehr geoͤffneten Sinn erwartet wird, muͤßte ſich anders 
geſtalten als das, was wir unter uns ſehen. Die unduldſame Lieb⸗ 
loſigkeit unſerer neuen Frommen, die ſich nicht mit dem Zuruͤkziehen 
von dem was ihnen zuwider iſt, begnuͤgt, ſondern jedes geſellige 
Verhaͤltniß zu Verunglimpfungen benuzt, welche bald allem freien 
geiſtigen Leben gefaͤhrlich werden duͤrften, ihr aͤngſtliches Horchen 
auf beſtimmte Ausdruͤkke, nach denen fie den einen als weiß be— 
zeichnen und den andern als ſchwarz, die Gleichguͤltigkeit der Mei— 
ſten gegen alle große Weltbegebenheiten, der engherzige Ariſtokratis— 
mus Anderer, die allgemeine Scheu vor aller Wiſſenſchaft, dies ſind 
keine Zeichen eines geoͤffneten Sinnes, ſondern vielmehr eines tief 
eingewurzelten krankhaften Zuſtandes, auf welchen mit Liebe, aber 
auch mit ſtrenger Feſtigkeit gewirkt werden muß, wenn nicht daraus 
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dem Ganzen der Geſellſchaft mehr Nachtheil erwachſen ſoll, als 
das erwekte religioͤſe Leben Einzelner ihr geiſtigen Gewinn bringt. 
Denn das wollen wir nicht in Abrede ſtellen, daß viele der Geringe— 
ren aus ihrer Stumpfſinnigkeit, der Vornehmeren aus ihrer Welt— 
lichkeit nur durch dieſe herbe Art und Weiſe der Froͤmmigkeit ge— 
wekt werden konnten, wollen aber dabei wuͤnſchen und auf das kraͤf— 
tigſte dazu mitwirken, daß dieſer Zuſtand fuͤr die Meiſten nur ein 
Durchgang werde zu einer wuͤrdigern Freiheit des geiſtigen Lebens. 
Dies ſollte wol um ſo leichter gelingen, als es ja deutlich und un— 
verhohlen genug zu Tage liegt, wie leicht ſich Menſchen, denen es 
um etwas ganz Anderes als um wahre Froͤmmigkeit zu thun iſt, 
dieſer Form bemaͤchtigen, und wie ſichtlich der Geiſt abzehrt, wenn 
er eine Zeitlang in derſelben eingeſchnuͤrt geweſen iſt. 


5) S. 165. Die hier beſonders herausgehobenen Formen der 
Religion ſcheinen mit der in der Glaubenslehre $. 9. aufgeſtellten 
Haupteintheilung nicht zuſammenzutreffen. Denn was die Unter⸗ 
ordnung der thaͤtigen Zuſtaͤnde unter die leidentlichen oder umgekehrt 
betrifft, ſo kann ſowol die abgezogenſte Selbſtbetrachtung, als die 
aͤußerlichſte Weltbetrachtung eben ſo leicht den einen Gang nehmen 
als den andern. Allein es iſt auch in dieſer Rede nicht die Ab⸗ 
ſicht, die Hauptformen der Religion ſelbſt zu unterſcheiden; ſondern 
weil von der Bildung zu derſelben durch Eroͤffnung des Sinnes ge— 
handelt wird, und zwar von einer ſolchen Bildung, durch welche 
der Einzelne nicht gleich in eine beſtimmte Form hineingefuͤhrt, ſon— 
dern Jeder erſt faͤhig gemacht wird, die ihm am genaueſten anpaſſende 
Form der Religion zu unterſcheiden und ſich danach zu beſtimmen: 
ſo kam es weit mehr darauf an, die Hauptrichtungen des Sinnes 
aufzuzeigen, und fo heben ſich auch von ſelbſt diejenigen Religions— 
formen am meiſten heraus, in denen die eine und die andere von 
jenen Hauptrichtungen am ausſchließendſten gilt. Wiewol auch hier 
eine voͤllige Einſeitigkeit nicht gemeint iſt. Denn die Selbſtbetrach— 
tung muß ja doch auch auf das in der Weltbetrachtung begriffene 
Ich gehen, und die Weltbetrachtung doch auch auf die in der Er— 
regung und Erhaltung des geiſtigen Lebens begriffene Welt. Daher 
waͤre es auch vergeblich zu fordern, daß eben ſo unter den beiden 
hier ausgezeichneten Formen dem Chriſtenthume ſeine Stelle muͤſſe 
angewieſen werden, wie es dort die ſeinige unter den ethiſchen oder 
teleologiſchen Religionsformen fand. Vielmehr liegt ſchon in der 
Rede ſelbſt angedeutet, daß der Geſchichtsſinn, welcher die vollſtaͤn⸗ 
digſte Ineinanderbildung beider Richtungen iſt, auch am vollkom— 
menſten zur Froͤmmigkeit fuͤhre. Daß dieſer aber ganz vorzuͤglich 
dem Chriſtenthume zum Grunde liege, in welchem ja Alles darauf 
zuruͤkgefuͤhrt wird, wie ſich der Menſch zu dem Reich Gottes ver— 
halte, bedarf wol keiner Beſtaͤtigung; und ſo folgt von ſelbſt, daß 
das Chriſtenthum eine Frömmigkeit darſtelle, welche eben fo ſehr 
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durch die Weltbetrachtung als durch die Selbſtbetrachtung genährt 
wird; am meiſten aber immer, inſofern jede von beiden auf jenes 
Ineinanderſein beider bezogen wird. Daß es hier wieder unterge— 
ordnete Gegenſaͤze der Empfaͤnglichkeit gebe, verſteht ſich von ſelbſt; 
aber dieſe ſind natuͤrlich ganz ſubjectiv, und beſtimmen nicht etwa 
die verſchiedenen kirchlichen Geſtaltungen des Chriſtenthums. 

6) S. 166. Dieſe Verwandtſchaft wird wol jezt Niemand 
mehr in Abrede ſtellen. Denn es bedurfte nur, daß ſich die Auf— 
merkſamkeit auf dieſen Gegenſtand lenkte, um ſogleich zu finden, 
daß einerſeits in allen Kuͤnſten alle groͤßten Werke religioͤſe Dar— 
ſtellungen ſind, und daß andererſeits in allen Religionen, das Chri— 
ſtenthum nicht ausgenommen, die Feindſchaft gegen die Kunſt — 
nur daß nicht jeder Religion alle Zweige der Kunſt gleich angemeſ— 
ſen ſind; aber die Feindſchaft gegen alle Kunſt uͤberhaupt bringt 
auch uͤberall eine beſondere Trokkenheit und Erkaͤltung mit ſich. Ja 
wenn man auf die allen Kuͤnſten gemeinſame Zwiefaͤltigkeit des 
Styls achtet, daß ſie alle einen ſtrengeren und gebundenen unter— 
ſcheiden von einem freieren und loſeren: ſo iſt nicht zu laͤugnen, 
daß die religioͤſe Kunſt uͤberall am meiſten den ſtrengeren Styl auf— 
recht haͤlt, ſo daß, wenn auch religioͤſe Gegenſtaͤnde im leichten 
Styl behandelt werden, der Verfall der Religion entſchieden iſt, 
aber dann auch der Verfall der Kunſt bald nachfolgt, und daß auch 
der leichtere Styl nur, wenn er an dem ſtrengeren ſein Maaß und 
ſeine Haltung findet, den wahren Kunſtcharakter behaͤlt, je mehr 
er ſich aber von jenem und alſo von dem Zuſammenhang mit der 
Religion losſagt, um deſto ſicherer und unaufhaltſamer in Ver— 
kuͤnſtelung und Schmeichelkunſt ausartet. Wie ſich denn alles die— 
ſes in der Geſchichte der Kunſt im Ganzen ſchon oft wiederholt hat, 
und im Einzelnen ſich noch beſtaͤndig wiederholt. 


er rede 


Ueber das Geſellige in der Religion 
oder 


über Kirche und Prieſterthum. 


Diejenigen unter Euch, welche gewohnt ſind die Religion 


nur als eine Krankheit des Gemuͤthes anzuſehen, pflegen auch 
wol die Vorſtellung zu unterhalten, daß ſie ein leichter zu 
duldendes, wenn auch nicht zu bezaͤhmendes, Uebel ſei, ſo 
lange nur hie und da Einzelne abgeſondert damit behaftet 
ſind; daß aber die gemeine Gefahr aufs Hoͤchſte geſtiegen ſei, 
und Alles auf dem Spiel ſtehe, ſobald unter mehreren Lei— 
denden dieſer Art eine allzunahe Gemeinſchaft beſtehe. In je- 
nem Falle koͤnne man durch eine zwekmaͤßige Behandlung, 
gleichſam durch ein der Entzuͤndung widerſtehendes Verhalten 
und durch eine geſunde geiſtige Atmoſphaͤre die Paroxismen 
ſchwaͤchen, und den eigenthuͤmlichen Krankheitsſtoff, wo nicht 
voͤllig beſiegen, doch bis zur Unſchaͤdlichkeit verduͤnnen; in 
dieſem aber muͤſſe man an jeder andern Rettung verzweifeln, 
als an der, die aus einer innern wohlthaͤtigen Bewegung der 
Natur hervorgehen kann. Denn das Uebel werde von den 
gefaͤhrlichſten Symptomen begleitet, weit verheerender, wenn 
die zu große Naͤhe anderer Angeſtekten es bei jedem Einzelnen 
hegt und ſchaͤrft; durch Wenige werde dann bald die ganze 
gemeinſame Lebensluft vergiftet, auch die geſundeſten Koͤrper 
angeſtekt; alle Kanaͤle, in denen der Prozeß des Lebens vor 
ſich gehen ſoll, zerſtoͤrt; alle Saͤfte aufgeloͤſet, und von dem 
gleichen fieberhaften Wahnſinn ergriffen, ſei es um das geſunde 
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geiſtige Leben und Wirken ganzer Generationen und Völker un— 
wiederbringlich gethan. Daher Euer Widerwille gegen die 
Kirche, gegen ſede Veranſtaltung, bei der es auf Mittheilung 
der Religion abgeſehen iſt, immer noch ſtaͤrker heraustritt als 
der gegen die Religion ſelbſt; daher ſind Euch die Prieſter, 
als die Stuͤzzen und die eigentlich thaͤtigen Mitglieder ſolcher 
Anſtalten, die verhaßteſten unter den Menſchen. Aber auch 
diejenigen unter Euch, welche von der Religion eine etwas 
gelindere Meinung haben, und fie mehr für eine Sonderbar— 
keit als eine Zerruͤttung des Gemuͤthes, mehr fuͤr eine unbe— 
deutende als gefaͤhrliche Erſcheinung halten, haben von allen 
geſelligen Einrichtungen fuͤr dieſelbe vollkommen eben fo nach— 
theilige Begriffe. Knechtiſche Aufopferung des eigenthuͤmlichen 
und freien, geiſtloſer Mechanismus und leere Gebraͤuche, dies 
meinen ſie, waͤren die unzertrennlichen Folgen jeder ſolchen 
Veranſtaltung, und dies das kunſtreiche Werk derer, die ſich 
mit unglaublichem Erfolg große Verdienſte machen aus Din— 
gen, die entweder Nichts ſind, oder die jeder Andre wenig— 
ſtens gleich gut auszurichten im Stande waͤre. Ich wuͤrde 
uͤber unſern Gegenſtand, der mir ſo wichtig iſt, mein Herz 
nur ſehr unvollkommen gegen Euch ausgefchättet haben, wenn 
ich mir nicht Mühe gäbe, Euch auch hieruͤber auf den richti- 
gen Geſichtspunkt zu ſtellen. Wieviel von den verkehrten Be— 
ſtrebungen und den traurigen Schikſalen der Menſchheit Ihr 
den religioͤſen Vereinigungen Schuld gebt, habe ich nicht noͤ— 
thig zu wiederholen, es liegt in tauſend Aeußerungen der Viel— 
geltendſten unter Euch zu Tage; noch will ich mich damit auf— 
halten dieſe Beſchuldigungen einzeln zu widerlegen, um das Ue— 
bel auf andere Urſachen zuruͤkzuwaͤlzen. Laßt uns vielmehr 
den ganzen Begriff der Kirche einer neuen Betrachtung unter— 
werfen, und ihn vom Mittelpunkt der Sache aus aufs neue 
erſchaffen, unbekuͤmmert um das was bis jezt davon wirklich 
geworden iſt, und was die Erfahrung uns darüber an die 
Hand giebt. 

Iſt die Religion einmal, ſo muß fe nothwendig auch ge- 


176 

ſellig ſein: es liegt in der Natur des Menſchen nicht nur, 
ſondern auch ganz vorzuͤglich in der ihrigen. Ihr muͤßt ge⸗ 
ſtehen, daß es etwas Krankhaftes hoͤchſt Widernatuͤrliches ift, 
wenn der einzelne Menſch dasjenige, was er in ſich erzeugt 
und ausgearbeitet hat, auch in ſich verſchließen will. In der 
unentbehrlichen Gemeinſchaft und gegenſeitigen Abhaͤngigkeit 
des Handelns nicht nur ſondern auch des geiſtigen Daſeins, 
worin er mit den Uebrigen ſeiner Gattung ſteht, ſoll er Alles 
äußern und mittheilen was in ihm iſt; und je heftiger ihn et⸗ 
was bewegt, je inniger es ſein Weſen durchdringt, deſto 
ſtaͤrker wirkt auch jener geſellige Trieb, wenn wir ihn auch 
nur aus dem Geſichtspunkt anſehn wollen, daß Jeder ſtrebt, 
was ihn bewegt auch außer ſich an Andern anzuſchauen, um 
ſich vor ſich ſelbſt auszuweiſen, daß ihm nichts als Menſchli⸗ 
ches begegnet ſei. Ihr ſeht, daß hier gar nicht von jenem 
Beſtreben die Rede iſt, Andere ſich aͤhnlich zu machen, noch 
von dem Glauben an die Unentbehrlichkeit deſſen, was in 
Einem iſt, fuͤr Alle; ſondern nur davon, das wahre Ver⸗ 
haͤltniß unſeres beſonderen Lebens zu der gemeinſamen Natur 
des Menſchen inne zu werden, und es darzuſtellen. Der 
eigentliche Gegenſtand aber fuͤr dieſen Mittheilungstrieb iſt un⸗ 
ſtreitig dasjenige, wobei der Menſch ſich urſpruͤnglich als lei— 
dend fuͤhlt, ſeine Wahrnehmungen und Gefuͤhle; da draͤngt es 
ihn zu wiſſen, ob es keine fremde und unwuͤrdige Gewalt ſei, 
die fie in ihm erzeugt hat. Darum ſehen wir auch von Kind- 
heit an den Menſchen damit beſchaͤftigt, vornehmlich dieſe 
mitzutheilen: eher laͤßt er ſeine Begriffe, uͤber deren Urſprung 
ihm ohnedies kein Bedenken entſtehen kann, in ſich ruhen, 
noch leichter entſchließt er ſich mit ſeinen Urtheilen zuruͤkzuhal⸗ 

ten; aber was zu ſeinen Sinnen eingeht, was ſeine Gefuͤhle 
aufregt, daruͤber will er Zeugen, daran will er Theilnehmer 
haben. Wie ſollte er grade die umfaſſendſten und allgemein⸗ 
ſten Einwirkungen der Welt fuͤr ſich behalten, die ihm als 
das Groͤßte und Unwiderſtehlichſte erſcheinen? Wie ſollte er 
grade das in ſich verſchließen wollen, was ihn am ſtaͤrkſten 
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aus ſich heraustreibt, und woran er gang vorzüglich inne 
wird, daß er ſich ſelbſt aus ſich allein nicht erkennen kann? 
Sein erſtes Beſtreben iſt es vielmehr, wenn eine religioͤſe An— 
ſicht ihm klar geworden iſt, oder ein frommes Gefuͤhl ſeine 
Seele durchdringt, auf denſelben Gegenſtand auch Andre hin— 
zuweiſen, und die Schwingungen ſeines Gemuͤths wo moͤg— 
lich auf ſie fortzupflanzen. 

Wenn alſo von ſeiner Natur gedrungen der Fromme noth— 


wendig ſpricht: ſo iſt es eben dieſe Natur die ihm auch Hoͤrer 


verſchafft. Mit keinem Element des Lebens iſt wol dem Men— 
ſchen zugleich ein ſo lebhaftes Gefuͤhl eingepflanzt von ſeiner 
gaͤnzlichen Unfaͤhigkeit es für fich allein jemals zu erſchoͤpfen, 
als mit der Religion. Sein Sinn fuͤr ſie iſt nicht ſobald auf— 
gegangen, als er auch ihre Unendlichkeit und ſeine Schranken 
fühlt; er iſt ſich bewußt nur einen kleinen Theil von ihr zu ums 
ſpannen, und was er nicht unmittelbar erreichen kann, deß will 
er wenigſtens durch die Darſtellung Anderer, die es ſich ange— 
eignet haben, nach Vermoͤgen inne werden und es mitgenießen. 
Darum drängt er ſich zu jeder Aeußerung derſelben, und feine 
Ergaͤnzung ſuchend lauſcht er auf jeden Ton, den er fuͤr den 
ihrigen erkennt. So organiſirt ſich gegenſeitige Mittheilung, 
ſo iſt Reden und Hoͤren Jedem gleich unentbehrlich. Aber re— 
ligioͤſe Mittheilung iſt nicht in Buͤchern zu ſuchen, gleich der, 
wobei es auf Begriffe und Erkenntniſſe ankommt ). Zuviel 
geht verloren von dem reinen Eindruk der urſpruͤnglichen Erzeu— 
gung in dieſem Medium, welches, wie dunkel gefaͤrbte Stoffe 
den groͤßten Theil der Lichtſtrahlen einſaugen, ſo von der from— 
men Erregung des Gemuͤthes Alles verſchlukt, was nicht in die 
unzulaͤnglichen Zeichen gefaßt werden kann, aus denen es wie— 
der hervorgehen ſoll. Ja in der ſchriftlichen Mittheilung der 
Froͤmmigkeit bedürfte Alles einer doppelten und dreifachen Dar- 
ſtellung, indem das urſpruͤnglich Darſtellende wieder muͤßte dar⸗ 
geſtellt werden, und dennoch die Wirkung auf den ganzen Men— 
ſchen in ihrer großen Einheit nur ſchlecht nachgezeichnet werden 
koͤnnte durch vervielfaͤltigte Reflexion; ſondern nur wenn fie ver⸗ 
12 
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jagt iſt aus der Geſellſchaft der Lebendigen, muß die Religion 
ihr vielfaches Leben verbergen im todten Buchſtaben. Auch 
kann dieſes Verkehr mit dem Innerſten des Menſchen nicht 
getrieben werden im gemeinen Geſpraͤch. Viele, die voll gu⸗ 
ten Willens ſind fuͤr die Religion, haben unſerer Zeit und 
Art das zum Vorwurf gemacht, warum doch von allen ande— 
ren wichtigen Gegenſtaͤnden ſo oft die Rede ſei im geſelligen 
Geſpraͤch und im freundſchaftlichen Umgange, nur nicht von 
Gott und goͤttlichen Dingen. Ich moͤchte uns hieruͤber ver— 
theidigen, daß hieraus wenigſtens weder Verachtung noch 
Gleichguͤltigkeit ſpreche, ſondern ein gluͤklicher und ſehr richti— 
ger Inſtinkt. Wo Freude und Lachen auch wohnen, und der 
Ernſt ſelbſt ſich nachgiebig paaren ſoll mit Scherz und Wiz, 
da kann kein Raum ſein fuͤr dasjenige, was von heiliger 
Scheu und Ehrfurcht immerdar umgeben fein muß. Religiöfe 
Anſichten, fromme Gefuͤhle und ernſte Betrachtungen daruͤber, 
kann man ſich auch nicht einander in ſo kleinen Broſamen zu— 
werfen, wie die Materialien eines leichten Geſpraͤchs; und wo 
von heiligen Gegenſtaͤnden die Rede waͤre, da wuͤrde es mehr 
Frevel ſein als Geſchik, auf jede Frage ſogleich eine Antwort 
bereit zu haben, und auf jede Anſprache eine Gegenrede 2). 
Daher zieht ſich aus ſolchen noch zu weiten Kreiſen das Re— 
ligiöfe zuruͤk in die noch vertrauten Unterhaltungen der Freund— 


ſchaft und in den Zwieſprach der Liebe, wo Blik und Geſtalt 


deutlicher werden als Worte, und wo auch ein heiliges 
Schweigen verſtaͤndlich iſt. Aber in der gewohnten geſelligen 
Weiſe eines leichten und ſchnellen Wechſels treffender Einfaͤlle 
laſſen ſich goͤttliche Dinge nicht behandeln: in einem groͤßern 
Styl muß die Mittheilung der Religion geſchehen, und eine 


andere Art von Geſellſchaft, die ihr eigen gewidmet it, muß 


daraus entſtehen. 

Es gebuͤhrt ſich auf das Hoͤchſte was die Spro errei⸗ 
chen kann auch die ganze Fuͤlle und Pracht der menfchlichen - 
Rede zu verwenden, nicht als ob es irgend einen Schmuk 
gaͤbe, deſſen die Religion nicht entbehren koͤnnte, ſondern weil 
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es unheilig und leichtfinnig wäre von ihren Herolden, wenn 
ſie nicht ihr alles weihen und alles zuſammen nehmen woll— 
ten, was ſie Herrliches beſizen, um ſo vielleicht die Religion 
in angemeſſener Kraft und Wuͤrde darzuſtellen. Darum iſt es 
unmoͤglich ohne Dichtkunſt Religion anders auszuſprechen und 
mitzutheilen als redneriſch, in aller Kraft und Kunſt der 
Sprache 3), und willig dazu nehmend den Dienſt aller Kuͤnſte, 
welche der fluͤchtigen und beweglichen Rede beiſtehen koͤnnen. 
Darum oͤffnet ſich auch nicht anders der Mund desjenigen, 
deſſen Herz ihrer voll iſt, als vor einer Verſammlung wo 
mannigfaltig wirken kann, was ſo reichlich ausgeruͤſtet her— 
vortritt. Ich wollte ich koͤnnte Euch ein Bild machen von 
dem reichen ſchwelgeriſchen Leben in dieſer Stadt Gottes, wenn 
ihre Buͤrger zuſammenkommen, jeder voll eigner Kraft, welche 
ausſtroͤmen will ins Freie, und zugleich jeder voll heiliger Be— 
gierde Alles aufzufaſſen und ſich anzueignen, was die Andern 
ihm darbieten moͤchten. Wenn einer hervortritt vor den Uebri— 
gen, ſo iſt es nicht ein Amt oder eine Verabredung die ihn be— 
rechtiget, nicht Stolz oder Duͤnkel der ihm Anmaßung einfloͤßt; 
es iſt freie Regung des Geiſtes, Gefuͤhl der herzlichſten Einig— 
keit Jedes mit Allen und der vollkommenſten Gleichheit, gemein— 
ſchaftliche Vernichtung jedes Zuerſt und Zulezt und aller irdi— 
ſchen Ordnung ). Er tritt hervor um fein eignes von Gott 


1 bewegtes Innere den Anderen hinzuſtellen als einen Gegenſtand 


theilnehmender Betrachtung, ſie hinzuführen in die Gegend der 
Religion wo er einheimiſch iſt, damit er ihnen ſeine heiligen 
Gefuͤhle einimpfe: er ſpricht das Goͤttliche aus, und im heiligen 
Schweigen folgt die Gemeine ſeiner begeiſterten Rede. Es ſei 
nun, daß er ein verborgenes Wunder enthuͤlle, oder in weiſſa— 
gender Zuverſicht die Zukunft an die Gegenwart knuͤpfe; es ſei 
daß er durch neue Beiſpiele alte Wahrnehmungen befeſtige, oder 
daß feine feurige Fantaſie in erhabenen Viſtonen ihn in andere 
Theile der Welt und in eine andere Ordnung der Dinge ent— 
zuͤkke: der geuͤbte Sinn der Gemeine begleitet uͤberall den ſeini— 
gen; und wenn er zuruͤkkehrt von ſeinen Wanderungen durch 
i 2 
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das Reich Gottes in ſich ſelbſt, ſo iſt ſein Herz und das eines 
Jeden nur der gemeinfchaftliche Wohaſiz deſſelben Gefühle. 
Verkuͤndigt ſich ihm dann laut oder leiſe die Uebereinſtimmung 
feiner Anſicht mit dem was in ihnen iſt: dann werden heilige 
Myſterien — nicht nur bedeutungsvolle Embleme, ſondern 
recht angeſehen natuͤrliche Andeutungen eines beſtimmten Be⸗ 
wußtſeins und beſtimmter Empfindungen — erfunden und ge⸗ 
feiert, gleichſam ein hoͤherer Chor, der in einer eignen erhab⸗ 
nen Sprache der auffordernden Stimme antwortet. Aber nicht 
nur gleichfam; fondern fo wie eine ſolche Rede Muſik iſt auch 
ohne Geſang und Ton, ſo giebt es auch eine Muſik unter 
den Heiligen, die zur Rede wird ohne Worte, zum beſtimmte⸗ 
ſten verſtaͤndlichſten Ausdruk des Innerſten. Die Muſe der 
Harmonie, deren vertrautes Verhaͤltniß zur Religion, wiewol 
laͤngſt ausgeſprochen und dargelegt, doch von Wenigen nur 
anerkannt wird, hat von jeher auf ihren Altaͤren die pracht— 
vollſten und vollendetſten Werke ihrer geweihteſten Schuͤler 
dieſer dargebracht. In heiligen Hymnen und Choͤren, denen 
die Worte der Dichter nur loſe und luftig anhaͤngen, wird 
ausgehaucht, was die beſtimmte Rede nicht mehr faſſen kann; 
und ſo unterſtuͤzzen ſich und wechſeln die Toͤne des Gedankens 
und der Empfindung, bis Alles geſaͤttigt iſt und voll des Hei⸗ 
ligen und Unendlichen. Solcher Art iſt die Einwirkung reli⸗ 
giöfer Menſchen auf einander, fo beſchaffen ihre natuͤrliche 
und ewige Verbindung. Verarget es ihnen nicht, daß dies 


himmliſche Band, das vollendetſte Erzeugniß der geſelligen 


Natur des Menſchen, zu welchem ſie aber nicht eher gelangt 
als bis fie ſich in ihrer hoͤchſten Bedeutung erkannt hat, daß 
dieſes ihnen mehr werth iſt, als der von Euch fo weit über alles 
1 5 geſtellte buͤrgerliche Verein, der noch nirgend zur maͤnn⸗ 
ichen Schoͤnheit reifen will, und mit jenem verglichen weit 
19 6 erzwungen ſcheint als frei, und weit u versagt 
als A 
Wo iſt aber wol in Allem, was ich von der Gemeine der 
Frommen geſchildert, jener Gegenſaz zwiſchen Prieſtern und 
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Laien, den Ihr als die Quelle fo vieler Uebel zu bezeichnen 
pflegt? Ein falſcher Schein hat Euch geblendet: dies iſt gar 
kein Unterſchied zwiſchen Perſonen, ſondern nur ein Unterſchied 
des Zuſtandes und der Verrichtung. Jeder iſt Priefter, indem 
er die Andern zu ſich hinzieht auf das Feld, welches er ſich 
beſonders zugeeignet hat, und wo er ſich als Meiſter darſtel— 
len kann; jeder iſt Kaie, indem er der Kunſt und Weiſung 
eines Andern dahin folgt im Gebiet der Religion, wo er ſelbſt 
minder einheimiſch iſt. Es giebt nicht jene tyranniſche Ariſtokratie, 
die Ihr ſo gehaͤſſig beſchreibt; ſondern ein prieſterliches Volks) 
iſt dieſe Geſellſchaft, eine vollkommene Republik, wo Jeder ab— 
wechſelnd Fuͤhrer und Volk iſt, Jeder derſelben Kraft im An- 
dern folgt, die er auch in ſich fuͤhlt, und womit auch er die 
Andern regiert. — Wie ſollte alſo hier der Geiſt der Zwietracht und 
der Spaltungen einheimiſch fein, den Ihr als die unvermeid— 
liche Folge aller religioͤſen Vereinigungen anſeht? Ich ſehe 


nichts, als daß alles Eins iſt, und daß alle Unterſchiede, die 


es in der Religion ſelbſt wirklich giebt; eben durch die geſel— 
lige Verbindung der Frommen ſanft in einander fließen. Ich 
habe Euch ſelbſt auf verſchiedene Grade der Religioſttaͤt aufs 
merkſam gemacht, ich habe auf zwei verſchiedene Sinnesarten 
hingedeutet, und auf verſchiedene Richtungen, in denen die 


Seele ſich ihren hoͤchſten Gegenſtand vorzuͤglich aufſucht. 


Meint Ihr, daraus muͤßten nothwendig Sekten entſtehen, und 
das muͤßte die freie Geſelligkeit in der Religion hindern? In 
der Betrachtung gilt es wol, daß Alles, was außer einander 


geſezt und unter verſchiedene Abtheilungen befaßt iſt, ſich auch 


entgegengefegt und widerſprechend fein muß; aber bedenkt doch, 
wie das Leben ſich ganz anders geſtaltet, wie in dieſem das 
Entgegengeſezte ſich ſucht, und eben deshalb, was wir in der 
Betrachtung trennen, dort Alles in einander fließt. Freilich 
werden diejenigen, die ſich in einem dieſer Punkte am aͤhnlich⸗ 
ſten ſind, ſich auch einander am ſtaͤrkſten anziehen, aber ſie 
koͤnnen deswegen kein abgeſondertes Ganze ausmachen; denn 
die Grade dieſer Verwandtſchaft nehmen unmerklich ab und zu, 
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und bei fo viel Uebergaͤngen giebt es auch zwiſchen den ent— 
fernteſten Elementen kein abſolutes Abſtoßen, keine gaͤnzliche 
Trennung 5). Nehmt welche Ihr wollt von dieſen Maſſen, die 
ſich einzeln durch eigenthuͤmliche Kraft organiſch bilden; wenn 
Ihr fie nicht durch irgend eine mechaniſche Operation gewalt— 
ſam iſolirt, wird keine ein durchaus gleichartiges und getrenn— 
tes darſtellen, ſondern die aͤußerſten Theile einer jeden wer- 
den zugleich mit ſolchen zuſammenhaͤngen, die andere Eigen⸗ 
ſchaften zeigen, und eigentlich fchon einer andern Maſſe an— 
gehoͤren. Wenn ſolche Fromme ſich naͤher verbinden, welche 
auf derfelben niedern Stufe ſtehn: fo werden doch immer einige 
in den Verein mit aufgenommen werden, die ſchon eine Ah— 
nung des Beſſern haben. Dieſe werden dann von Jedem der 
einer hoͤher geſtellten Geſellſchaft angehoͤrt beſſer verſtanden, 
als ſie ſich ſelbſt verſtehen, und es giebt zwiſchen dieſem und 
ihnen einen Vereinigungspunkt, der nur ihnen ſelbſt noch ver— 
borgen iſt. Wenn ſolche ſich an einander ſchließen, in denen 


die eine Sinnesart herrſchend iſt ſo wird es doch unter ihnen 


immer Einige geben, welche beide Sinnesarten wenigſtens ver— 
ſtehen, und indem fie gewiffermaßen beiden angehören, ein bins 
dendes Mittelglied zwiſchen zwei ſonſt getrennten Sphaͤren dar— 
ſtellen. So iſt der, welchem es angemeſſener iſt ſich mehr mit der 
Natur in religioͤſe Beziehung zu ſezen, doch im Weſentlichen der 
Religion gar nicht dem irgend entgegengeſezt, der mehr in der 
Geſchichte die Spuren der Gottheit findet, und es wird nie an 
ſolchen fehlen, welche beide Wege mit gleicher Leichtigkeit wan- 
deln koͤnnen; und wie Ihr auf andre Weiſe das große Gebiet der 
Religion theilen wolltet, Ihr wuͤrdet immer auf denſelben Punkt 
zuruͤkkommen. Wenn unbeſchraͤnkte Allgemeinheit des Sinnes 
die erſte und urſpruͤngliche Bedingung der Religion, und alſo 
wie natuͤrlich auch ihre ſchoͤnſte und reifſte Frucht iſt: ſo ſeht 
Ihr wol es iſt nicht anders moͤglich, je weiter einer fortſchrei⸗ 
tet in der Religion, und jemehr ſich ſeine Froͤmmigkeit reiniget, 
deſto mehr muß ihm die ganze religioͤſe Welt als ein untheilba— 
res Ganzes erſcheinen. Der Abſonderungstrieb iſt, in dem 
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Maaß als er auf eine ſtrenge Scheidung ausgeht, ein Beweis 
der Unvollkommenheit; die Höchften und Gebildetſten ſehen im— 
mer einen allgemeinen Verein, und eben dadurch daß ſie ihn ſe— 
hen, ſtiften fie ihn auch. Indem Jeder nur mit dem Naͤchſten 
in Beruͤhrung ſteht, aber auch nach allen Seiten und Richtun— 
gen einen Naͤchſten hat, iſt er in der That mit dem Ganzen un— 
zertrennlich verknuͤpft. Myſtiker und Phyſiker in der Religion, 
die denen die Gottheit ein Perſoͤnliches wird, und die denen ſie 
es nicht wird, die welche ſich zur ſyſtematiſchen Anſicht des Uni— 
verſum erhoben haben, und die, welche es nur noch in den Ele— 
menten oder im dunkeln Chaos anſchauen, Alle ſollen dennoch 
nur Eins fein; Ein Band umſchließt fie Alle, und gänzlich koͤn⸗ 
nen fie nur gewaltſam und willkuͤhrlich getrennt werden; jede 
beſondere Vereinigung iſt nur ein faſt fließender integrirender 
Theil des Ganzen, in unbeſtimmten Umriſſen ſich in daſſelbe ver— 
lierend, und wenigſtens werden die welche ſich ſo darin fuͤhlen 
immer die Beſſeren fein. — Woher alſo anders als durch, blo— 
ßen Miß verſtand die verſchriene wilde Bekehrungsſucht zu einzel⸗ 
nen beſtimmten Formen der Religion, und der ſchrekliche Wahl— 
ſpruch: kein Heil außer uns? 7). So wie ich Euch die Geſell— 
ſchaft der Frommen dargeſtellt habe, und wie ſie ihrer Natur 
nach ſein muß, geht ſie nur auf gegenſeitige Mittheilung, und 
beſteht nur zwiſchen ſolchen, die ſchon Religion haben, welche 
es auch ſei; wie koͤnnte es alſo wol ihr Geſchaͤft fein diejenigen 
umzuſtimmen, die ſchon eine beſtimmte bekennen, oder diejenigen 
herbeizufuͤhren und einzuweihen, denen es noch ganz daran 
fehlt? Die Religion dieſer Geſellſchaft als ſolcher iſt nur zu— 
ſammengenommen die Religion aller Frommen, wie jeder ſie in 
den übrigen ſchaut, die unendliche, die kein Einzelner ganz um— 
faſſen kann, weil ſie als Einzelnes nicht Eins iſt, und zu der 
ſich alſo auch keiner bilden und erheben laͤßt. Hat alſo Jemand 
ſchon einen Antheil daran, welcher es auch ſei, fuͤr ſich er— 
waͤhlt: waͤre es nicht ein widerſinniges Verfahren von der Ge— 
ſellſchaft, wenn ſie ihm das entreißen wollte was ſeiner Natur 
gemaͤß iſt, da ſie doch auch dieſes in ſich befaſſen ſoll, und 
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alſo nothwendig einer es beſizen muß? Und wozu ſollte ſie 
diejenigen bilden wollen, denen die Religion uͤberhaupk noch fremd 
iſt? Ihr Eigenthum, das unendliche Ganze kann doch auch ſie 
ſelbſt ihnen nicht mittheilen, und die Mittheilung irgend eines 
beſonderen daraus kann nicht vom Ganzen ausgehn, ſondern 
nur von Einzelnen. Alſo etwa das Allgemeine, das Unbe⸗ 
ſtimmte, welches ſich vielleicht ergeben wuͤrde, wenn man das 
aufſuchte, was etwa bei allen ihren Gliedern anzutreffen iſt? 
Aber Ihr wißt ja, daß uͤberall gar nichts in der Geſtalt des 
Allgemeinen und Unbeſtimmten, ſondern nur als etwas Ein- 
zelnes und in einer durchaus beſtimmten Geſtalt wirklich ge— 
geben und mitgetheilt werden kann, weil es ſonſt nicht Etwas, 
ſondern in der That Nichts waͤre. An jedem Maaßſtabe und 
an jeder Regel wuͤrde es ihr alſo fehlen bei dieſem Unterneh— 
men. Und wie kaͤme ſie uͤberhaupt dazu aus ſich hinauszu⸗ 
gehn, da das Beduͤrfniß aus welchem ſie entſtanden iſt, das 
Prinzip der religioͤſen Geſelligkeit, auf gar nichts dergleichen 
hindeutet? Die Einzelnen ſchließen ſich an einander, und wer— 
den zum Ganzen; das Ganze als ſich genuͤgend ruht in ſich 
und ſtrebt nicht hinaus. Was alſo von dieſer Art geſchieht 
in der Religion iſt immer nur ein Privatgeſchaͤft des Einzel⸗ 
nen für ſich, und daß ich fo fage, mehr ſofern er außer der 
Kirche iſt als in ihr. Genoͤthiget aus dem Kreiſe der religioͤ— 
ſen Vereinigung, wo das gemeinſchaftliche Sein und Leben in 
Gott ihm den erhabenſten Genuß gewährt, und von heiligen 
Gefuͤhlen durchdrungen ſein Geiſt auf dem hoͤchſten Gipfel des 
Lebens ſchwebt, ſich zuruͤk zu ziehen in die niedrigen Gegen⸗ 
den des Lebens, iſt es fein Troſt, daß er auch Alles ), wos 
mit er ſich da beſchaͤftigen muß, zugleich auf das beziehen 
kann, was ſeinem Gemuͤth immer das Hoͤchſte bleibt. Wie 
er von dort herabkommt unter die, welche ſich auf irgend ein 
irdiſches Streben und Treiben beſchraͤnken, glaubt er leicht — 
und verzeiht es ihm nur — aus dem Umgang mit Goͤttern 
und Muſen unter ein Geſchlecht roher Barbaren verſezt zu 
ſein. Er fuͤhlt ſich als ein Verwalter der Religion unter den 
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Ungläubigen, als ein Bekehrer unter den Wilden, auch ein 
Orpheus oder Amphion hofft er manchen zu gewinnen durch 
himmliſche Toͤne, und ſtellt ſich dar unter ihnen als eine 
prieſterliche Geſtalt, ſeinen hoͤhern Sinn klar und hell aus— 
druͤkkend in allen Handlungen und in ſeinem ganzen Weſen. 
Regt dann in ihnen die Wahrnehmung des Heiligen und Goͤtt— 
lichen etwas Aehnliches auf, wie gern pflegt er dieſer er— 
ſten Ahnungen der Religion in einem neuen Gemuͤth, als 
einer ſchoͤnen Buͤrgſchaft ihres Gedeihens auch in einem frem— 
den und rauhen Klima! wie friumphirend zieht er den Neu— 
ling mit ſich empor zu der erhabenen Verſammlung! Dieſe Ge— 
ſchaͤftigkeit um die Verbreitung der Religion iſt nur die fromme 
Sehnſucht des Fremdlings nach ſeiner Heimath, des Beſtreben 
ſein Vaterland mit ſich zu fuͤhren, und die Geſeze und Sitten 
deſſelben, als ſein hoͤheres ſchoͤneres Leben, uͤberall wiederzu⸗ 
finden; das Vaterland ſelbſt, in ſich ſelig und ſich vollkommen 
| ee kennt auch dieſes Beſtreben nicht. — 

Nach dem Allen werdet Ihr vielleicht fagen, daß ich gelt 
einig mit Euch zu ſein ſcheine; ich habe gezeigt, was die 
Kirche ſein muͤſſe ihrer Natur nach; und indem ich ihr alle 
die Eigenſchaften, welche ſie jezt auszeichnen, abgeſprochen, ſo 


habe ich ihre gegenwaͤrtige Geſtaͤlt eben fo ſtrenge gemißbilligt 


als Ihr ſelbſt. Ich verſichere Euch aber, daß ich nicht von 
dem geredet habe 7) was ſein ſoll, ſondern von dem was if; 
wenn Ihr anders nicht laͤugnen wollt, daß dasjenige wirklich 
ſchon iſt, was nur durch Beſchraͤnkungen des Raumes gehin— 
dert wird auch dem groͤberen Blik zu erſcheinen. Die wahre 
Kirche iſt in der That immer ſo geweſen, und iſt noch ſo; 
und wenn Ihr ſie nicht ſo ſehet, ſo liegt die Schuld doch 
eigentlich an Euch und in einem ziemlich handgreiflichen Miß— 
verſtaͤndniß. Bedenkt nur, ich bitte Euch, daß ich, um mich 
eines alten aber ſehr ſinnreichen Ausdrukkes zu bedienen, nicht 
von der ſtreitenden, ſondern von der triumphirenden Kirche 
geredet habe, nicht von der welche noch kaͤmpft gegen alle 
Hinderniſſe, die ihr das Zeitalter und der Zuſtand der Menſch— 
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heit in den Weg legt, fondern von der, die ſchon Alles was 
ihr entgegenſtand uͤberwunden und fich ſelbſt fertig gebildet hat. 
Ich habe Euch eine Geſellſchaft von Menſchen dargeſtellt, 
die mit ihrer Froͤmmigkeit zum Bewußtſein gekommen ſind, 
und in denen die religioͤſe Anſicht des Lebens vor andern 
herrſchend geworden iſt; und da ich Euch uͤberzeugt zu ha— 
ben hoffe, daß dies Menſchen von einiger Bildung und von 
vieler Kraft fein muͤſſen, und daß ihrer immer nur ſehr We— 
nige ſein koͤnnen, ſo duͤrft Ihr freilich ihre Vereinigung da 
nicht ſuchen wo viele Hunderte verſammelt find in großen Tem⸗ 
peln, und ihr Geſang ſchon von ferne Eure Ohren erſchuͤttert; 
ſo nahe, wißt Ihr wol, ſtehen Menſchen dieſer Art nicht 
bei einander. Vielleicht iſt ſogar nur in einzelnen abgeſonder— 
ten von der großen Kirche gleichſam ausgeſchloſſenen Gemein— 
heiten etwas Aehnliches in einem beſtimmten Raum zuſammen 
gedraͤngt zu finden: ſoviel aber iſt gewiß, daß alle wahrhaft 
religioͤſe Menſchen, ſo viel es ihrer je gegeben hat, nicht nur den 
Glauben, oder vielmehr das lebendige Gefuͤhl von einer ſolchen 
Vereinigung mit ſich herumgetragen, ſondern auch in ihr ei— 
gentlich gelebt haben, und daß ſie Alle das, was man 
gemeinhin die Kirche nennt, ſehr nach ſeinem Werth, das 
heißt eben nicht ſonderlich hoch, zu ſchaͤzen wußten. 

Dieſe große Verbindung naͤmlich, auf welche Eure harte 
Beſchuldigungen ſich eigentlich beziehen, iſt, weit entfernt eine 
Geſellſchaft religioͤſer Menſchen zu ſein, vielmehr nur eine 
Vereinigung ſolcher, welche die Religion erſt ſuchen; und ſo 
finde ich es ſehr natürlich, daß fie jener faſt in allen Stuͤk— 
ken entgegengeſezt iſt?). Leider muß ich, um Euch dies ſo deut— 
lich zu machen als es mir iſt, in eine Menge irdiſcher weltli— 
cher Dinge hinabſteigen, und mich durch ein Labyrinth der 
wunderlichſten Verirrungen hindurchwinden: es geſchieht nicht 
ohne Widerwillen; aber ſei es darum, Ihr muͤßt dennoch mit 
mir einig werden. Vielleicht daß ſchon die ganz verſchiedene 
Form der religioͤſen Geſelligkeit in der einen und in der 
andern, wenn ich Euch aufmerkſam darauf mache, Euch im 
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Weſentlichen von meiner Meinung überzeugt. Ich hoffe Ihr feid 
aus dem Vorigen mit mir einverſtanden daruͤber, daß in der 
wahren religioͤfen Geſellſchaft alle Mittheilung gegenſeitig 
iſt; das Prinzip, welches uns zur Aeußerung des eigenen an— 
treibt, innig verwandt mit dem was uns zum Anſchließen 
an das Fremde geneigt macht, und ſo Wirkung und Ruͤkwirkung 
aufs Unzertrennlichſte mit einander verbunden. Hier im Ge— 
gentheil findet Ihr gleich eine durchaus andere Weiſe: Alle 
wollen empfangen und nur einer iſt da der geben ſoll; voͤllig 
leidend laſſen ſie nur immer in ſich einwirken durch alle Or— 
gane, und helfen hoͤchſtens dabei ſelbſt von innen nach, ſo 
viel fie Gewalt über ſich haben, ohne an eine Ruͤkwirkung 
auf Andere auch nur zu denken 9). Zeigt das nicht deutlich 
genug, daß auch das Prinzip ihrer Geſelligkeit ein ganz an- 
deres ſein muß? Es kann wol bei ihnen nicht die Rede da— 
von ſein, daß ſie nur ihre Religion ergaͤnzen wollten durch 
die andern; denn wenn in der That eine eigene in ihnen wohnte, 
wuͤrde diefe ſich wol, weil es in ihrer Natur liegt, auch ir— 
gend wie wirkſam auf Andere beweiſen. Sie uͤben keine Ge— 
genwirkung aus, weil ſie keiner fähig find, und fie koͤnnen 
nur darum keiner faͤhig ſein, weil keine Religion in ihnen 
wohnt. Wenn ich mich eines Bildes bedienen darf aus der 
Wiſſenſchaft, der ich am liebſten Ausdruͤkke abborge in Angele— 
genheiten der Religion: ſo moͤchte ich ſagen, ſie ſind negativ 
religioͤs, und draͤngen ſich nun in großen Haufen zu den 
wenigen Punkten hin, wo ſie das poſitive Prineip der Religion 
ahnen, um ſich mit dieſem zu vereinigen. Haben ſie aber 

dieſes in ſich aufgenommen, ſo fehlt es ihnen wiederum an 
Capacitaͤt um das Aufgenommene feſtzuhalten; die Erregung, 
welche gleichſam nur ihre Oberflaͤche umſpielen konnte, ver— 
ſchwindet bald genug, und ſie gehen dann in einem gewiſſen Ge— 
fuͤhl von Leere ſo lange hin, bis die Sehnſucht erwacht iſt, 
und fie ſich allmaͤhlig aufs neue negativ angefuͤllt haben. 
Dies iſt in wenig Worten die Geſchichte ihres religiöfen; Lebens, 
und der Charakter der geſelligen Neigung, welche mit in 
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daſſelbe verflochten iſt. Nicht Religion, nur ein wenig Sinn 
fuͤr ſie, und ein muͤhſames auf eine bedauernswuͤrdige Art 
vergebliches Streben zu ihr ſelbſt zu gelangen, das iſt Alles 
was man auch den Beſten unter ihnen, denen die es mit Geiſt 
und Eifer treiben, zugeſtehen kann. Im Lauf ihres haͤuslichen 
und buͤrgerlichen Lebens, wie auf dem groͤßeren Schauplaz 
bei deſſen Ereigniſſen fie Zuſchauer find, begegnet natürlich 
Vi les, was auch ſchon den aufregen muß, in dem nur ein 
geringer Antheil religioͤſen Sinnes lebt; aber dieſe Erregungen 
bleiben nur wie eine dunkle Ahnung, ein ſchwacher Eindruk 
auf einer zu weichen Maſſe, deſſen Umriſſe gleich ins Unbeſtimmte 
zerfließen; Alles wird bald hingeſchwemmt von den Wel⸗ 
len des geſchaͤftigen Lebens und lagert ih nur in die unbe⸗ 
ſuchteſte Gegend der Erinnerung, um auch dort von weltlichen 
Dingen bald ganz verſchuͤttet zu werden. Indeß entſtehet 
aus der öfteren Wiederholung dieſes kleinen Reizes dennoch 
zulezt ein Beduͤrfniß; die dunkle Erſcheinung im Gemuͤth, die 
immer wiederkehrt, will endlich klar gemacht ſein. Das beſte 
Mittel dazu, fo ſollte man freilich denken, wäre dieſes, wenn 
fie ſich Muße naͤhmen das, was fo auf fie wirkt, gelaf- 
ſen und genau zu betrachten: aber dieſes Wirkende iſt nichts 
einzelnes, was ſie von allem andern abzoͤge, es iſt das 
menſchliche All, und in dieſem liegen doch unter andern auch 
alle die einzelnen Verhaͤltniſſe, an die ſie in den uͤbrigen 
Theilen ihres Lebens zu denken, mit denen fie zu ſchaffen ha— 
ben. Auf dieſe wuͤrde ſich aus alter Gewohnheit ihr Sinn 
unwillkuͤhrlich richten, und das Erhabene und Unendliche wuͤrde 
ſich ihren Augen wieder zerſtuͤkkeln in lauter Einzelnes und 
Geringes. Das fuͤhlen ſie, und darum vertrauen ſie ſich 
ſelbſt nicht, ſondern ſuchen fremde Huͤlfe; im Spiegel einer 
fremden Darſtellung wollen fie anſchauen, was in der unmittel- 
baren Wahrnehmung ihnen bald wieder zerfließen wuͤrde. Auf 
dieſem Wege ſuchen ſie zu einem beſtimmteren hoͤheren Be— 
wußtſein zu gelangen; aber fie mißverſtehen am Ende 
dies ganze Streben. Denn wenn nun die Aeußerungen eines 
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religiöfen Menſchen alle jene Erinnerungen gewekt haben; 
wenn ſie nun den vereinten Eindruk von ihnen empfangen 
haben und ſtaͤrker erregt von dannen gehn: ſo meinen ſie ihr 
Beduͤrfniß ſei geſtillt, der Andeutung der Natur ſei Genuͤge ge— 
ſchehen, und ſie haben nun die Kraft und das Weſen aller die— 
ſer Gefuͤhle in ſich ſelbſt, da ſie ihnen doch — eben wie ehe— 
dem, wenn gleich in einem hoͤheren Grade — nur als eine fluͤch— 
tige Erſcheinung von außen gekommen ſind. Dieſer Taͤu— 
ſchung immer unterworfen, weil fie von der wahren und leben- 
digen Religion weder Ahnung noch Kenntniß haben, wieder— 
holen ſie in vergeblicher Hoffnung endlich auf das Rechte zu 
kommen tauſendmal denſelben Verſuch, und bleiben dennoch wo 
und was fie geweſen find 10). Kaͤmen fie weiter; würde ihnen 
auf dieſem Wege die Religion ſelbſtthaͤtig und lebendig einge— 
pflanzt: ſo wuͤrden ſie bald nicht mehr unter denjenigen ſein 
wollen, deren Einſeitigkeit und Paſſivitaͤt ihrem Zuſtande von da 
an weder angemeſſen waͤre, noch auch ertraͤglich ſein koͤnnte; 
ſie würden ſich wenigſtens neben ihr einen andern Kreis ſuchen, 
wo Froͤmmigkeit ſich Andern lebendig und belebend erweiſen 
koͤnnte, und bald wuͤrden ſie dann nur in dieſem leben wollen, 
und ihm ihre ausſchließende Liebe weihen. Und ſo wird 
auch in der That die Kirche wie ſie bei uns beſteht Allen 
um ſo gleichguͤltiger, je mehr ſie zunehmen in der Religion, 
und die Froͤmmſten ſondern ſich ſtolz und kalt von ihr aus. 
Es kann kaum etwas deutlicher ſein; man iſt in dieſer 
Verbindung nur deswegen, weil man religiös zu werden erſt 
ſucht, man verharrt darin nur, ſofern man es noch nicht iſt 1). 
— Eben das geht aber auch aus der Art hervor, wie die 
Mitglieder der Kirche ſelbſt die Religion behandeln. Denn 
geſezt auch es waͤre unter wahrhaft religioͤſen Menſchen eine 
einſeitige Mittheilung und ein Zuſtand freiwilliger Paſſtvitaͤt 
und Entaͤußerung denkbar: fo koͤnnte doch in ihrem gemeinſchaft⸗ 
lichen Thun ohnmoͤglich die durchgaͤngige Verkehrtheit und Un— 
kenntniß herrſchen, welche ſich dort findet. Denn verſtaͤnden 
die Genoſſen der Kirche ſich auf die Religion: ſo wuͤrde ih— 
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nen doch das die Hauptſache ſein, daß der, welchen ſie fuͤr ſich 
zum Organ der Religion gemacht haben, ihnen ſeine klarſten und 
eigenthuͤmlichſten Anſichten und Gefuͤhle mittheilte; das moͤ— 
gen ſie aber nicht; ſondern ſezen vielmehr den Aeußerungen 
ſeiner Eigenthuͤmlichkeit Schranken auf allen Seiten, und be— 
gehren daß er ihnen vornehmlich Begriffe, Meinungen, Lehr— 
ſaͤſe, kurz ſtatt der eigenthuͤmlichen Elemente der Religion 
die gemeingeltenden Reflexionen daruͤber ins Licht ſezen ſoll. 
Verſtaͤnden ſie ſich auf die Religion, ſo wuͤrden ſie aus ihrem 
eigenen Gefuͤhl wiſſen, daß jene ſymboliſchen Handlungen, 
von denen ich geſagt habe, daß ſie der wahren religioͤſen Ge— 
ſelligkeit weſentlich find, ihrer Natur nach nichts fein koͤnnen 
als Zeichen der Gleichheit des in Allen hervorgegangenen Re— 
ſultats, Andeutungen der Ruͤkkehr von der perſoͤnlichſten Be— 
lebtheit zum gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, nichts als das 
vollſtimmigſte Schlußchor nach allem was Einzelne rein und 
kunſtreich mitgetheilt haben; davon aber wiſſen ſie nichts, 
fondern dieſe Handlungen find ihnen etwas für ſich Beſtehen— 
des, und nehmen beſtimmte Zeiten ein 7). Was geht daraus 
hervor als dieſes, daß ihr gemeinſchaftliches Thun nichts an 
ſich hat von jenem Charakter einer hohen und freien Be— 
geiſterung der der Religion durchaus eigen iſt, ſondern ein 
ſchuͤlerhaftes mechaniſches Weſen iſt? und worauf deutet dieſes 
wiederum, als darauf, daß ſie die Religion erſt von außen 
uͤberkommen möchten? Das wollen fie auf alle Weiſe ver» 
ſuchen. Darum haͤngen ſie ſo an den todten Begriffen, an 
den Reſultaten der Reflexion uͤber die Religion, und ſaugen 
ſie begierig ein, in der Hofnung daß dieſe in ihnen den um— 
gekehrten Prozeß ihrer Entſtehung machen, und ſich wieder in 
die lebendigen Erregungen und Gefuͤhle zuruͤk verwandeln 
werden, aus denen ſie urſpruͤnglich abgeleitet ſind. Darum 
gebrauchen ſie die ſymboliſchen Handlungen, die ihrer Natur 
nach das lezte ſind in der religioͤſen Mittheilung, als Reiz— 
mittel, um das aufzuregen, was ihnen eigentlich vorangehen 
muͤßte. 
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Wenn ich von dieſer größeren und weit verbreiteten Vers 
bindung in Vergleichung mit der vortrefflicheren, die nach mei- 
ner Idee allein die wahre Kirche iſt, nur ſehr herabſezend 
und als von etwas Gemeinem und Niedrigem geſprochen habe, 
ſo iſt das freilich in der Natur der Sache gegruͤndet, und 
ich konnte meinen Sinn daruͤber nicht verhehlen: aber ich ver— 
wahre mich feierlichſt gegen jede Vermuthung, die Ihr wol 
hegen koͤnntet, als ſtimmte ich den immer allgemeiner werden— 
den Wuͤnſchen bei, dieſe Anſtalt lieber ganz zu zerſtoͤren. 
Nein, wenn die wahre Kirche doch immer nur denjenigen of— 
fen ſtehen wird, die ſchon zur Froͤmmigkeit in ſich gereift ſind: 
ſo muß es doch irgend ein Bindungsmittel geben zwiſchen 
ihnen, und denen welche fie noch ſuchen; und eben das fol 
doch dieſe Anſtalt ſein, welche auch deshalb der Natur der 
Sache nach ihre Anführer und Prieſter immer aus jener her— 
nehmen muß 8). Oder ſoll etwa grade die Religion die ein- 
zige menſchliche Angelegenheit fein, in der es keine Veranſtal— 
tungen gaͤbe zum Behuf der Schuͤler und Lehrlinge? Aber 
freilich der ganze Zuſchnitt dieſer Anſtalt muͤßte ein anderer 
ſein, und ihr Verhaͤltniß zur wahren Kirche ein ganz anderes 
Anſehen gewinnen. Es iſt mir nicht erlaubt hieruͤber zu ſchwei— 
gen. Dieſe Wuͤnſche und Ausſichten haͤngen zu genau mit der 
Natur der religioͤſen Geſelligkeit zuſammen, und der beſſere 
Zuſtand der Dinge, den ich mir denke, gereicht fo ſehr zu 
ihrer Verherrlichung, daß ich meine Ahnungen nicht in mich 
verſchließen darf. Soviel wenigſtens iſt durch den ſchneiden— 
den Unterſchied, den wir zwiſchen beiden feſtgeſtellt haben, ge⸗ 
wonnen, daß wir ſehr ruhig und eintraͤchtig uͤber alle Miß— 
braͤuche, die in der kirchlichen Geſellſchaft obwalten, und uͤber 
ihre Urſachen mit einander nachdenken koͤnnen. Denn Ihr 
muͤßt geſtehen, daß die Religion, da ſie fuͤr ſich eine ſolche 
Kirche nicht hervorgebracht hat, und ſich in ihr nicht darſtellt, 
auch von aller Schuld an jedem Unheil, welches dieſe ange— 
richtet haben ſoll, und von allem Antheil an dem verwerfli— 
chen Zuſtande worin ſie ſich befinden mag, vorlaͤufig muß 
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freigeſprochen werden; ſo gaͤnzlich freigeſprochen, daß man 
ihr nicht einmal den Vorwurf machen kann ſte koͤnne in fo 
etwas ausarten, da ſie ja, wo ſie noch gar nicht geweſen iſt, 


auch unmoͤglich kann ausgeartet ſein. Ich gebe zu, daß es 


in dieſer Geſellſchaft einen verderblichen Sektengeiſt giebt, und 
nothwendig geben muͤſſe. Wo die religioͤſen Meinungen gleich— 
fan als Methode gebraucht werden um zur Religion zu gelan- 
gen, da muͤſſen ſie freilich in ein beſtimmtes Ganzes gebracht 
werden, denn eine Methode muß durchaus beſtimmt und ge- 
ſchloſſen fein *); und wo fie als etwas, das nur von außen 
gegeben werden kann, angenommen werden auf die Autoritaͤt 
des Gebenden, da muß Jeder der ſeine religioͤſe Sprache an— 
ders auspraͤgt als ein Stoͤrer des ruhigen und ſichern Fort— 
ſchreitens angeſehn werden, weil er durch ſein bloßes Daſeyn 
und die Anſpruͤche die damit verbunden ſind, dieſe Autoritaͤt 
ſchwaͤcht. Ja ich geſtehe ſogar, daß dieſer Sektengeiſt in der 
alten Vielgoͤtterei, wo das Ganze der Religion von ſelbſt 
nicht in Eins befaßt war, und fie ſich jeder Theilung und 
Abſonderung williger darbot, weit gelinder und friedlicher war, 
und daß er erſt in den ſonſt beſſeren Zeiten der ſyſtematiſchen 
Religion ſich organiſirt und in feiner ganzen Kraft gezeigt 
hat; denn wo Jeder ein ganzes Syſtem und einen Mittel 
punkt dazu zu haben glaubt, da muß der Werth, der auf je— 
des Einzelne gelegt wird, ungleich größer fein. Ich gebe bei— 
des zu: aber Ihr werdet mir einraͤumen, daß jenes der Reli⸗ 
gion uͤberhaupt nicht zum Vorwurf gereicht, und daß dieſes 
keinesweges beweiſen kann, die Anſicht des Univerſum als 
Syſtem ſei nicht die hoͤchſte Stufe der Religion. Ich gebe 
zu, daß in dieſer Geſellſchaft mehr auf das Verſtehen oder 
Glauben, und auf das Handeln und Vollziehn von Gebraͤu— 
chen geſehen wird, als daß eine freie Entwikkelung religioͤſer 
Wahrnehmungen und Gefuͤhle beguͤnſtiget wuͤrde, und daß ſie 
daher immer, wie aufgeklaͤrt auch ihre Lehre ſei, an den Gren— 
zen der Superſtition einhergeht, und an irgend einer Mytho— 
logie haͤngt; aber Ihr werdet geſtehen, daß ihr ganzes We— 
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fen deshalb nur um fo weiter von der wahren Religion ent— 
fernt iſt. Ich gebe zu, daß dieſe Verbindung kaum beſtehen 
kann ohne einen feſtſtehenden Unterſchied zwiſchen Prieſtern 
und Laien als zwei verſchiedenen religioͤſen Staͤnden; denn 
wer unter dieſen dahin kaͤme ſelbſt Prieſter ſein zu koͤnnen, das 
heißt eigenthuͤmlich und vollſtaͤndig und zur Leichtigkeit in 
irgend einer Art der Darſtellung ſein Gefuͤhl in ſich ausgebil— 
det zu haben, der koͤnnte unmoͤglich Laie bleiben, und ſich 
noch ferner ſo geberden, als ob dies Alles ihm fehlte; er 
waͤre vielmehr frei, und verbunden entweder dieſe Geſellſchaft 
zu verlaſſen, und die wahre Kirche aufzuſuchen, oder von 
dieſer vielleicht ſich wieder zu jener zuruͤkſchikken zu laſſen um 
ihr mit vorzuſtehen als Prieſter: aber das bleibt gewiß, daß 
dieſe Trennung mit Allem, was ſie Unwuͤrdiges hat, und mit 
allen uͤbeln Folgen, die ihr eigen fein koͤnnen, nicht von der 
Religion herruͤhrt, ſondern nur von dem Mangel an Reli— 
gioſitaͤt in der Maſſe. 

Jedoch eben hier hoͤre ich Euch einen neuen Einwurf 
machen, der alle dieſe Vorwuͤrfe wieder auf die Religion zu— 
ruͤkzuwaͤlzen ſcheint. Ihr werdet mich daran erinnern, daß ich 
ſelbſt geſagt habe, die große kirchliche Geſellſchaft, jene An- 
ſtalt fuͤr die Lehrlinge in der Religion meine ich, muͤſſe der 
Natur der Sache nach ihre Anfuͤhrer, die Prieſter, nur aus 
den Mitgliedern der wahren Kirche nehmen, weil es in ihr 
ſelbſt an dem wahren Prinzip der Religioſitaͤt fehle. Iſt dies 
ſo, werdet Ihr ſagen, wie koͤnnen denn die in der Religion 
Vollkommenen, da wo ſie zu herrſchen haben, wo Alles auf 
ihre Stimme hoͤrt, und wo ſie ſelbſt nur der Stimme der Re— 
ligion ſollsen Gehoͤr geben, ſo Vieles dulden, ja vielmehr 
ſelbſt hervorbringen — denn wem verdankt die Kirche wol 
alle ihre Einrichtungen als den Prieſtern? — was dem Geiſt 
der Religion ganz zuwider ſein ſoll? Oder wenn es nicht 
fo iſt, wie es fein ſollte, wenn fte ſich vielleicht die Regie— 
rung ihrer Tochtergeſellſchaft haben entreißgn laſſen: wo iſt 
dann der hohe Geiſt den wir mit Recht bei ihnen ſuchen duͤr— 
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fen? warum haben fie ihre wichtige Provinz fo ſchlecht ver- 
waltet? warum haben fie es geduldet, daß niedrige Leiden 
ſchaften das zu einer Geißel der Menſchheit machten, was in 
den Haͤnden der Religion ein Segen geblieben waͤre? ſie, fuͤr 
deren Jeden, wie du ſelbſt geſtehſt, die Leitung derer, die 
ihrer Huͤlfe ſehr beduͤrfen, das erfreulichſte und zugleich hei— 
ligſte Geſchaͤft ſein muß? — Freilich iſt es leider nicht ſo, 
wie ich behauptet habe, daß es ſein ſolle; wer moͤchte wol 
ſagen, daß alle diejenigen, daß auch nur der groͤßte Theil, 
daß nachdem einmal ſolche Unterordnungen gemacht ſind, auch 
nur die Erſten und Vornehmſten unter denen, welche die 
große Kirchengeſellſchaft ſeit langer Zeit regiert haben, Voll— 
kommene in der Religion oder auch nur Mitglieder der wah— 
ren Kirche geweſen waͤren? Nehmt nur, ich bitte Euch, das 
was ich ſagen muß um ſie zu entſchuldigen, nicht fuͤr eine 
hinterliſtige Retorſion. Wenn Ihr naͤmlich der Religion 
entgegenredet, thut Ihr es gewoͤhnlich im Namen der Philo— 
ſophie; wenn Ihr der Kirche Vorwuͤrfe macht, ſprecht Ihr 
im Namen des Staats; Ihr wollt die politiſchen Kuͤnſtler 
aller Zeiten daruͤber vertheidigen, daß durch Dazwiſchenkunft 
der Kirche ihr Kunſtwerk ſoviel unvollkommene und uͤbel be⸗ 
rathene Stellen bekommen habe. Wenn nun ich, der ich im 
Namen der Religioͤſen, und für fie rede, die Schuld davon, 
daß ſie ihr Geſchaͤft nicht mit beſſerem Erfolg haben betrei— 
ben koͤnnen, dem Staat und den Staatskuͤnſtlern beimeſſe, 
werdet Ihr mich nicht in Verdacht jenes Kunſtgriffes haben? 
Dennoch hoffe ich, Ihr werdet mir mein Recht nicht verſagen 
koͤnnen, wenn Ihr mich uͤber die eigentliche Enkſtehung aller 
dieſer Uebel anhoͤrt. 9 ; 
Jede neue Lehre und Offenbarung, jede neue Anſicht des 
Univerſum, welche den Sinn fuͤr daſſelbe anregt auf einer 
Seite, wo es bisher noch nicht ergriffen worden iſt, gewinnt 
auch einige Gemuͤther der Religion, fuͤr welche grade dieſer 
Punkt der einzige war, durch welchen ſie eingefuͤhrt werden 
konnten in die höhere ihnen noch unbekannte Welt. Den mei- 
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fien unter ihnen bleibt dann natürlich grade dieſe Beziehung 
der Mittelpunkt der Religion; ſie bilden um ihren Meiſter her 
eine eigne Schule, einen fuͤr ſich beſtehenden beſonderen Theil 
der wahren und allgemeinen Kirche, welcher erſt ſtill und 
langſam ſeiner Vereinigung im Geiſt mit dem großen Ganzen 
entgegenreift. Aber ehe dieſe erfolgt, werden fie gewöhnlich, 
wenn erſt die neuen Gefuͤhle ihr ganzes Gemuͤth durchdrungen 
und geſaͤttigt haben, heftig ergriffen von dem Beduͤrfniß zu 
aͤußern was in ihnen iſt, damit das innere Feuer ſie nicht 
verzehre. So verkuͤndiget Jeder wo und wie er kann das 
neue Heil, welches ihm aufgegangen iſt; von jedem Gegen— 
ſtande finden ſie den Uebergang zu dem neuentdekten Unend— 
lichen, jede Rede verwandelt ſich in eine Zeichnung ihrer be 
ſondern religioͤſen Anſicht, jeder Rath, jeder Wunſch, jedes 
freundliche Wort in eine begeiſterte Anpreiſung des Weges, 
den ſie als den einzigen kennen zur Seligkeit. Wer es weiß, 
wie die Religion wirkt, der findet es natuͤrlich, daß ſie Alle 
reden; fie würden ſonſt fürchten, daß die Steine es ihnen zu— 
vorthaͤten. Und wer es weiß, wie ein neuer Enthuſiasmus 
wirkt, der findet es natuͤrlich, daß dieſes lebendige Feuer ge— 
waltſam um ſich greift, manche verzehrt, viele erwärmt, Tau⸗ 
ſenden aber auch nur den falſchen oberflaͤchlichen Schein einer 
innern Glut mittheilt. Und dieſe Tauſende ſind eben das 
Verderben. Das jugendliche Feuer der neuen Heiligen nimmt 
auch ſie fuͤr wahre Bruͤder: was hindert, ſprechen ſie nur 
allzuraſch, daß auch dieſe den heiligen Geiſt empfahen; ja ſie 
ſelbſt nehmen ſich dafuͤr, und laſſen ſich im freudigen Triumph 
einführen in den Schooß der frommen Geſellſchaft. Aber 
wenn der Rauſch der erften Begeiſterung voruͤber, wenn die 
gluͤhende Oberflaͤche ausgebrannt iſt: ſo zeigt ſich daß ſie den 
AZiuſtand in welchem die Andern ſich befinden nicht aushalten, 
und nicht theilen koͤnnen; mitleidig ſtimmen ſich dieſe herab 
zu ihnen, und entſagen ihrem eignen hoͤhern und innigern 
Genuß um ihnen wieder nachzuhelfen, und fo nimmt Alles 
jene unvollkommene Geſtalt an. Auf dieſe Art geſchieht es 
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ohne äußere Urſachen durch das allen menfchlichen Dingen 
gemeine Verderbniß, jener ewigen Ordnung gemaͤß, nach wel⸗ 
cher dieſes Verderben grade das feurigſte und regſamſte Le— 
ben am ſchnellſten ergreift, daß ſich um jeden einzelnen Theil 
der wahren Kirche, welcher irgendwo in der Welt iſolirt ent— 
ſteht, nicht abgeſondert von jenem, ſondern in und mit ihm, 
eine falſche und ausgeartete Kirche bildet. So iſt es zu allen 
Zeiten, unter allen Voͤlkern und in jeder beſondern Religion er— 
gangen. Wenn man aber Alles ruhig ſich ſelbſt überließe: fo 
koͤnnte dieſer Zuſtand unmoͤglich irgendwo lange gewaͤhrt ha— 
ben. Gießt Stoffe von verſchiedener Schwere und Dichtigkeit, 
und die wenig innere Anziehung gegen einander haben, in 
ein Gefaͤß, ruͤttelt ſie auch aufs heftigſte durcheinander, daß 
Alles Eins zu ſein ſcheint, und Ihr werdet ſehen, wie Alles, 
wenn Ihr es nur ruhig ſtehen laßt, ſich allmaͤhlig wieder ſon— 
dert, und nur Gleiches ſich zu Gleichem geſellt. So waͤre es 
auch hier ergangen, denn das iſt der natuͤrliche Lauf der 
Dinge. Die wahre Kirche haͤtte ſich ſtill wieder ausgeſchieden 
um der vertrauteren und höheren Geſelligkeit zu genießen, wel⸗ 
cher die Anderen nicht faͤhig waren; das Band der lezteren 
unter einander waͤre dann ſo gut als geloͤſt geweſen, und 
ihre natürlihe Stumpfheit müßte irgend etwas Aeußeres er- 
wartet haben um zu beſtimmen was aus ihnen werden ſollte. 
Sie wären aber nicht verlaffen geblieben von Jenen: wer hätte 
wol außer Jenen den leiſeſten Beruf ſich ihrer anzunehmen? 
was für eine Lokkung haͤtte wol ihr Zuſtand den Abſichten an- 
derer Menſchen dargeboten? Was waͤre zu gewinnen, oder 
was fuͤr Ruhm waͤre zu erlangen geweſen an ihnen? Ungeſtoͤrt 
alſo waͤren die Mitglieder der wahren Kirche im Beſiz ge— 
blieben, ihr prieſterliches Amt unter dieſen in einer neuen 
und beſſer angelegten Geſtalt wieder anzutreten. Jeder 
haͤtte diejenigen um ſich verſammelt die grade ihn am beſten 
verſtanden, die durch feine Weiſe am kraͤftigſten konn— 
ten erregt werden; und ſtatt der ungeheuren Verbindung, de— 
ren Daſein Ihr jezt beſeufzt, waͤren eine große Menge kleine— 
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rer und unbeſtimmter Geſellſchaften entſtanden, worin die Men— 
ſchen ſich auf allerlei Art bald hier bald dort gepruͤft haͤtten 
auf die Religion, und der Aufenthalt darin waͤre nur ein vor— 
uͤbergehender Zuſtand geweſen, vorbereitend fuͤr den, dem der 
Sinn fuͤr die Religion aufgegangen waͤre, entſcheidend fuͤr 
den, der ſich unfaͤhig gefunden haͤtte auf irgend eine Art da— 
von ergriffen zu werden 16). Heil denen, welche, wann die 
Umwaͤlzungen der menſchlichen Dinge dieſes goldne Zeitalter der 
Religion, nachdem es auf dem einfachen Wege der Natur 
verfehlt worden iſt, auf einem langſameren und kuͤnſtlicheren 
Wege herbeifuͤhren, alsdann erſt berufen werden! gnaͤdig ſind 
ihnen die Goͤtter, und reicher Segen folgt ihren Bemuͤ— 
hungen auf ihrer Sendung, den Anfaͤngern zu helfen und den 
Unmuͤndigen den Weg eben zu machen zum Tempel des 
Ewigen; Bemuͤhungen die uns Heutigen ſo karge Frucht A 
gen unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden 16). 

Hoͤrt einen dem Anſchein nach vielleicht unheiligen Wunſch, 
aber ich kann mir kaum verſagen ihn zu aͤußern. Moͤchte 
doch allen Haͤuptern des Staats, allen Virtuoſen und Kuͤnſt— 
lern der Politik auf immer fremd geblieben ſein auch die ent— 
fernteſte Ahnung von Religion! moͤchte doch nie einer ergrif— 
fen worden ſein von der Gewalt jener anſtekkenden Begeiſte— 


rung! wenn ſie doch ihr eigenthuͤmlichſtes Inneres nicht zu 


ſcheiden wußten von ihrem Beruf und ihrem öffentlichen Cha- 
rakter! Denn das iſt uns die Quelle alles Verderbens gewor— 
den. Warum mußten ſie die kleinliche Eitelkeit und den 
wunderlichen Duͤnkel, als ob die Vorzuͤge, welche ſie mitzu— 
theilen haben, uͤberall ohne Unterſchied etwas Wichtiges waͤren, 
mitbringen in die Verſammlung der Heiligen? Warum muß- 
ten ſie die Ehrfurcht vor den Dienern des Heiligthums von 
dannen mit zuruͤknehmen in ihre Pallaͤſte und Richtſaͤle? Ihr 


habt vielleicht Recht zu wuͤnſchen, daß nie der Saum eines 
prieſterlichen Gewandes den Fußboden eines koͤniglichen Ge 


maches möchte berührt haben; aber laßt auch uns nur wuͤn— 
ſchen, daß nie der Purpur den Staub am Altar gekuͤßt haͤtte; 
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denn waͤre dies nicht geſchehen, ſo wuͤrde jenes nicht erfolgt 
ſein. Ja haͤtte man nie einen Fuͤrſten in den Tempel gelaſſen, 
bevor er nicht den ſchoͤnſten koͤniglichen Schmuk, das reiche 
Fuͤllhorn aller ſeiner Gunſt und Ehrenzeichen abgelegt haͤtte 
vor der Pforte! Aber fie haben ſich deſſen bedient wie ans 
derwaͤrts, fie haben gewaͤhnt die einfache Hoheit des himmlis 
ſchen Gebaͤudes ſchmuͤkken zu koͤnnen durch abgeriſſene Stuͤkke 
ihrer irdiſchen Herrlichkeit; und ſtatt heilige Geluͤbde zu er- 
fuͤllen haben fie weltliche Gaben zuruͤkgelaſſen als Weihge- 
ſchenke fuͤr den Hoͤchſten. — So oft ein Fuͤrſt eine Kirche fuͤr 
eine Gemeinheit erklaͤrte mit beſonderen Vorrechten, fuͤr eine 
ausgezeichnet angeſehene Perſon in der buͤrgerlichen Welt 
— und dies geſchah nie anders, als wenn bereits jener 
ungluͤkliche Zuſtand eingetreten war, daß die Geſellſchaft der 
Glaͤubigen und die der Glaubensbegierigen ſich auf jene un- 
richtige Art, die immer zum Nachtheil der erſtern ausfallen 
muß mit einander vermiſcht hatten, denn ehe war nie eine 
religioͤſe Geſellſchaft groß genug um die Aufmerkſamkeit der 
Herrſcher zu erregen — ſo oft ein Fuͤrſt ſage ich zu dieſer 
gefaͤhrlichſten und verderblichſten aller Verguͤnſtigungen ſich 
verleiten ließ, war das Verderben dieſer Kirche faſt unwiderruf— 
lich beſchloſſen und eingeleitet. Wie das furchtbare Meduſen— 
haupt wirkt eine ſolche Conſtitutionsakte politiſcher Praͤpon— 
deranz auf die religioͤſe Geſellſchaft; Alles verſteinert ſich, ſo 
wie fie erſcheint. Alles nicht Zuſammengehoͤrige was nur für 
einen Augenblik in einander geſchlungen war, iſt nun unzertrenn— 
lich aneinander gekettet; alles Zufaͤllige, was leicht konnte ab- 
geworfen werden, iſt nun auf immer befeſtigt; das Gewand 
iſt mit dem Koͤrper aus einem Stuͤk, und jede unſchikliche 
Falte iſt wie für die Ewigkeit. Die größere und unaͤchte Ge- 
ſellſchaft laͤßt ſich nun nicht mehr trennen von der hoͤheren 
und kleineren, wie fie doch getrennt werden müßte; ſie laͤßtſſſich 
nicht mehr theilen noch aufloͤſen; ſie kann weder ihre Form 
noch ihre Glaubensartikel mehr aͤndern; ihre Einſichten, ihre 
Gebräuche, Alles iſt verdammt in dem Zuſtande zu verharren, 
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in dem es ſich eben befand. Aber das iſt noch nicht Alles; die 
Mitglieder der wahren Kirche, die mit in ihr enthalten ſind, ſind 
von nun an von jedem Antheil an ihrer Regierung ſo gut 
als ausgeſchloſſen mit Gewalt, und außer Stand geſezt das 
Wenige für fie zu thun, was noch gethan werden koͤnnte. 
Denn es giebt nur mehr zu regieren, als ſie regieren koͤnnen 
und wollen; weltliche Dinge ſind jezt zu ordnen und zu beſor— 
gen, Vorzuͤge zu behaupten und geltend zu machen;: und wenn 
ſie ſich gleich auf dergleichen auch verſtehn in ihren haͤusli— 
chen und buͤrgerlichen Angelegenheiten, ſo koͤnnen ſie doch 
Dinge dieſer Art nicht als Sache ihres prieſterlichen Amtes 
behandeln. Das iſt ein Widerſpruch, der in ihren Sinn nicht 
eingeht, und mit dem ſie ſich nie ausſoͤhnen koͤnnen; es geht 
nicht zuſammen mit ihrem hohen und reinen Begriff von 
Religion und religioͤſer Geſelligkeit. Weder für die wahre 
Kirche, der ſie angehoͤren, noch fuͤr die groͤßere Geſellſchaft, 
die ſie leiten ſollen, koͤnnen ſie begreifen, was ſie denn nun 
machen ſollen mit den Haͤuſern und Aekkern und Reichthuͤmern, die 
ſie beſizen koͤnnen 17), und die Mitglieder der wahren Kirche 
ſind außer Faſſung geſezt und verwirrt durch dieſen widerna— 
tuͤrlichen Zuſtand. Und wenn nun noch uͤberdies durch dieſelbe 
Begebenheit zugleich alle die angelokt werden, die ſonſt immer 
draußen geblieben ſein wuͤrden; wenn es nun das Intereſſe 
aller Stolzen, Ehrgeizigen, Habſuͤchtigen und Raͤnkevollen ge— 
worden iſt, ſich einzudraͤngen in die Kirche, in deren Gemein— 
ſchaft ſie ſonſt nur die bitterſte Langeweile empfunden haͤt— 
ten; wenn dieſe nun anfangen Theilnahme an heiligen Dingen 
und Kunde davon zu heucheln um den weltlichen Lohn davon 
zu tragen: wie ſollen Jene wol ihnen nicht unterliegen? 
Wer traͤgt alſo die Schuld, wenn unwuͤrdige Menſchen den 
Plaz der gereiften Heiligen einnehmen; und wenn unter ihrer 
Aufſicht Alles ſich einſchleichen und feſtſezen darf, was dem 
Geiſt der Religion am meiſten zuwider iſt? wer anders als 
der Staat mit ſeiner uͤbel verſtandenen Großmuth. Er iſt 
aber auf eine noch unmittelbarere Art Urſach, daß das 
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Band zwiſchen der wahren Kirche und der äußern Religions- 
geſellſchaft ſich geloͤſt hat. Denn nachdem er dieſer jene un— 
ſelige Wohlthat erwieſen, meinte er ein Recht auf ihre thaͤtige - 
Dankbarkeit zu haben, und hat fie belehnt mit drei hoͤchſt wich⸗ 
tigen Aufträgen in feinen Angelegenheiten 18). Der Kirche 
hat er mehr oder weniger uͤbertragen die Sorge und Aufſicht 
auf die Erziehung; unter den Auſpizien der Religion und 
in der Geſtalt einer Gemeine will er, daß das Volk unterrich— 
tet werde in den Pflichten welche unter die Form des Geſezes 
nicht koͤnnen befaßt werden, und daß es angeregt werde zu 
wahrhaft buͤrgerlichen Geſinnungen; und von der Kraft 
der Religion und den Unterweiſungen der Kirche fordert er, 
daß ſie ihm ſeine Buͤrger wahrhaft mache in ihren Ausſagen. 
Zur Vergeltung aber fuͤr dieſe Dienſte die er begehrt, be— 
raubt er ſie nun — ſo iſt es ſa faſt in allen Theilen der ge— 
ſitteten Welt, wo es einen Staat und eine Kirche giebt — 
ihrer Freiheit; er behandelt ſie als eine Anſtalt, die er einge— 
ſezt und erfunden hat, und freilich ihre Fehler und Mißbraͤuche 
ſind faſt alle ſeine Erfindung; und er allein maaßt ſich die 
Entſcheidung daruͤber an, wer tuͤchtig ſei als Vorbild und als 
Prieſter der Religion aufzutreten in dieſer Geſellſchaft. Und 
dennoch wollt Ihr es von der Religion fordern, wenn dieſe 
nicht insgeſammt heilige Seelen ſind? Aber ich bin noch 
nicht am Ende mit meinen Anklagen: ſogar in die innerſten 
Myſterien der religioͤſen Geſelligkeit traͤgt er ſein Intereſſe 
hinein, und verunreinigt ſie. Wenn die Kirche in prophetiſcher 
Andacht die Neugebornen der Gottheit und dem Streben nach 
dem Hoͤchſten weihet, ſo will er ſie dabei zugleich aus ihren 
Haͤnden empfangen in die Liſte ſeiner Schuzbefohlenen; wenn 
ſie den Heranwachſenden den erſten Kuß der Bruͤderſchaſt 
giebt, als ſolchen, die nun den erſten Blik gethan haben in 
die Heiligthuͤmer der Religion, ſo ſoll das auch fuͤr ihn das 
Zeugniß ſein von dem erſten Grade ihrer buͤrgerlichen Selbſt— 
ſtaͤndigkeit 20); wenn fie mit gemeinfchaftlichen frommen Wuͤn— 
ſchen die Verſchmelzung zweier Perſonen heiliget, welche als 
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Sinnbilder und Werkzeuge der ſchaffenden Natur ſich zugleich 
zu Traͤgern des hoͤheren Lebens weihen, ſo ſoll das zugleich 
ſeine Sanction ſein fuͤr ihr buͤrgerliches Buͤndniß; und ſelbſt 
daß ein Menſch verſchwunden iſt vom Schauplaz dieſer Welt, will 
er nicht eher glauben bis ſie ihn verſichert, daß ſie ſeine Seele 
wiedergegeben habe dem Unendlichen, und ſeinen Staub 
eingeſchloſſen in den heiligen Schooß der Erde. Es zeigt 
Ehrfurcht vor der Religion und ein Beſtreben ſich immer im 
Bewußtſein ſeiner eigenen Schranken zu erhalten, daß der 
Staat ſich ſo jedesmal vor ihr und ihren Verehrern beugt, 
wenn er etwas empfängt aus den Händen der Unendlichkeit, 
oder es wieder abliefert in dieſelben; aber wie auch dies Alles 
nur zum Verderben der religioͤſen Geſellſchaft wirke, iſt klar 
genug. Nichts giebt es nun in allen ihren Einrichtungen, 
was ſich auf die Religion allein bezoͤge, oder worin ſie auch 
nur die Hauptſache waͤre. In den heiligen Reden und Un— 
terweiſungen ſowol, als in den geheimniß vollen und ſymboli— 
ſchen Handlungen iſt Alles voll von rechtlichen und buͤrgerli— 
chen Beziehungen 20), Alles iſt abgewendet von ſeiner urſpruͤng— 
lichen Art und Natur. Viele giebt es daher unter ihren An— 
fuͤhrern, die nichts verſtehn von der Religion, aber doch im 
Stande ſind ſich große und amtliche Verdienſte zu erwerben 
als Diener derſelben; und viele giebt es unter den Mitglie— 
dern der Kirche, denen es nicht in den Sinn kommt Reli— 
gion auch nur ſuchen zu wollen und die doch Intereſſe ge— 
nug haben in der Kirche zu bleiben und Theil an ihr zu 
nehmen. 

Daß eine Geſellſchaft, welcher ſo etwas begegnen kann, 
welche mit eitler Demuth Wohlthaten annimmt, die ihr zu 
nichts frommen, und mit kriechender Bereitwilligkeit Laſten 
uͤbernimmt die ſie ins Verderben ſtuͤrzen, welche ſich miß— 
brauchen laͤßt von einer fremden Macht, welche Freiheit und 
Unabhaͤngigkeit, die ihr doch angeboren ſind, fahren laͤßt fuͤr 
einen leeren Schein, welche ihren hohen und erhabenen Zwek 
aufgiebt, um Dingen nachzugehn die ganz außer ihrem Wege 
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liegen, daß dies nicht eine Geſellſchaft von Menſchen ſein 
kann, die ein beſtimmtes Streben haben, und genau wiſſen 
was ſie wollen, das denke ich ſpringt in die Augen; und dieſe 
kurze Hinweiſung auf die Geſchichten der kirchlichen Geſell⸗ 
ſchaft iſt, denke ich, der beſte Beweis davon, daß ſie nicht 
die eigentliche Geſellſchaft der religiöfen Menſchen iſt, daß 
hoͤchſtens einige Partikeln von dieſer mit ihr vermiſcht waren, 
uͤberſchuͤttet von fremden Beſtandtheilen, und daß das Ganze, 
um den erſten Stoff dieſes unermeßlichen Verderbens aufzu⸗ 
nehmen, ſchon in einem Zuſtande krankhafter Gaͤhrung ſein 
mußte, in welcher die wenigen geſunden Theile bald gaͤnzlich 
entwichen. Voll heiligen Stolzes haͤtte die wahre Kirche Ga— 
ben verweigert, die fie nicht brauchen konnte, wol wiſſend, 
daß diejenigen, welche die Gottheit gefunden haben und ſich 
ihrer gemeinſchaftlich erfreuen, in ihrer reinen Geſelligkeit, in 
der fie nur ihr innerſtes Daſein ausſtellen und mittheilen wol- 
len, eigentlich nichts gemein haben, deſſen Beſtz ihnen ge: 
ſchuͤzt werden muͤßte durch eine weltliche Macht, daß ſie nichts 
brauchen auf Erden, und auch nichts brauchen koͤnnen, als 
eine Sprache um ſich zu verſtehn, und einen Raum um bei 
einander zu ſein, Dinge zu denen ſie keiner Fuͤrſten und ihrer 
Gunſt beduͤrfen. 

Wenn es aber doch eine vermittelnde Anſtalt geben ſoll, 
durch welche die wahre Kirche in eine gewiſſe Beruͤhrung 
kommt mit der profanen Welt, mit der ſie ſonſt unmittelbar 


nichts zu ſchaffen haͤtte, gleichſam eine Atmoſphaͤre durch 


welche ſie zugleich ſich reinigt und auch neuen Stoff an ſich 
zieht und bildet: welche Geſtalt fol dieſe Geſellſchaft denn an 
nehmen, und wie waͤre ſie zu befreien von dem Verderben, 
welches ſie eingeſogen hat? Das Lezte bleibe der Zeit zu be⸗ 
antworten uͤberlaſſen: es giebt zu Allem was irgend einmal 
geſchehen muß tauſend verſchiedene Wege, und fuͤr alle Krank⸗ 
heiten der Menſchheit mannigfaltige Heilarten: jede wird an 
ihrem Orte verſucht werden und zum ziele fuͤhren. Nur dies 
Ziel ſei mir erlaubt anzudeuten, um Euch deſto klarer zu zei— 


205 


gen, daß es auch hier nicht die Religion und ihr Streben ge— 
weſen iſt, worauf Euer Unwille ſich hätte werfen ſollen. 

Der eigentliche Hauptbegriff einer ſolchen Huͤlfsanſtalt iſt 
doch dieſer, daß denjenigen, die in einem gewiſſen Grade Sinn 
fuͤr die Religion haben, ohne jedoch, weil ſie naͤmlich in ih— 
nen noch nicht zum Ausbruch und zum Bewußtſein gekommen 
iſt, ſchon der Einverleibung in die wahre Kirche faͤhig zu ſein, 
daß dieſen ſoviel Religion, als ſolche, lebendig dargeſtellt 
werde, daß dadurch ihre Anlage fuͤr dieſelbe nothwendig ent— 
wikkelt werden muß. Laßt uns ſehen, was eigentlich verhin— 
dert, daß dies in der gegenwaͤrtigen Lage der Dinge nicht ge— 
ſchehen kann. — Ich will nicht noch einmal daran erinnern, 
daß der Staat jezt diejenigen, die in dieſer Geſellſchaft An— 
fuͤhrer und Lehrer ſind — nur ungern und aus Mangel be— 
diene ich mich dieſes Worts, welches fuͤr das Geſchaͤft ſich 
nicht ſchikt — nach ſeinen Wuͤnſchen auswaͤhlt, die mehr auf 
Befoͤrderung der uͤbrigen Angelegenheiten, welche er mit die— 
ſer Anſtalt verbunden hat, gerichtet ſind; daß einer in dem 
Sinne des Staats ein hoͤchſt verſtaͤndiger Erzieher und ein 
ſehr reiner trefflicher Pflichtenlehrer fuͤr das Volk ſein kann, 
ohne im eigentlichen Sinne des Wortes ſelbſt religioͤs erregt 
zu ſein, woran es daher Vielen, die er unter ſeine wuͤrdigſten 
Diener in dieſer Anſtalt zähle, leicht gänzlich fehlen mag; ich. 
will annehmen, Alle die er eingeſezt, waͤren wirklich von Froͤm— 
migkeit durchdrungen und beſeelt: ſo wuͤrdet Ihr doch zuge— 
ben, daß kein Kuͤnſtler ſeine Kunſt einer Schule mit einigem 
Erfolg mittheilen kann wenn nicht unter den Lehrlingen eine 
gewiſſe Gleichheit der Vorkenntniſſe Statt findet, welche den— 
noch in jeder Kunſt wo der Schuͤler ſeine Fortſchritte durch 
Uebungen macht, und der Lehrer vornehmlich durch Kritik 
nüzlich wird, minder nothwendig iſt, als hier bei unſerm Ge— 
genſtande, wo der Meiſter nichts thun kann als zeigen und 
darſtellen. Hier muß alle ſeine Arbeit vergeblich ſein, wenn 
nicht Allen daſſelbe, nicht nur verſtaͤndlich, ſondern auch an— 
gemeſſen und heilſam iſt. Nicht alſo in Reihe und Glied, wie 
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fie ihm zugezaͤhlt find, nach einer alten Vertheilung, nicht wie 
ihre Haͤuſer neben einander ſtehn, oder wie ſie verzeichnet ſind 
in den Liſten der Polizei, muß der heilige Redner ſeine Zuhoͤ— 
rer bekommen, ſondern nach einer gewiſſen Aehnlichkeit der 
Faͤhigkeiten und der Sinnes art 27). — Sezet aber auch es 
verſammelten ſich um einen Meiſter nur ſolche die der Reli— 
gion gleich nahe ſind, ſo ſind ſie es doch nicht auf gleiche 
Weiſe, und es iſt hoͤchſt widerſinnig irgend einen Lehrling auf 
einen beſtimmten Meiſter beſchraͤnken zu wollen, weil es nir— 
gend einen ſo allſeitig ausgebildeten in der Religion noch einen 
auf alle Weiſe ausſtroͤmenden geben kann, welcher im Stande 
waͤre Jedem der ihm vorkommt durch ſeine Darſtellung und 
Rede den verborgenen Keim der Religion ans Licht zu lokken. 
Denn gar zu viel umfaſſend iſt ihr Gebiet. Erinnert Euch der 
verſchiedenen Wege auf denen der Menſch von der Wahrneh— 
mung des Einzelnen und Beſonderen zu der des Ganzen und 
Unendlichen uͤbergeht, und daß ſchon dadurch ſeine Religion 
einen eignen und beſtimmten Charakter annimmt; denkt an die 
verſchiedenen Beſtimmungen unter denen das Univerſum den 
Menſchen erregt und an die tauſend einzelnen Wahrnehmun— 
gen und die verſchiedenen Arten wie dieſe zuſammengeſtellt wer— 
den moͤgen, um einander wechſelſeitig zu erleuchten; bedenkt 
daß Jeder der Religion ſucht, fie unter der beſtimmten Form 
antreffen muß, die ſeinen Anlagen und ſeinem Standpunkt 
angemeſſen iſt, wenn die ſeinige dadurch wirklich aufgeregt 
werden ſoll: ſo werdet Ihr finden, daß es jedem Meiſter un— 
moͤglich ſein muß Allen Alles, und Jedem das zu werden 
was er bedarf, weil unmoͤglich einer zugleich ein Myſtiker 
ſein kann und ein Phyſiker, und ein Meiſter in jeder heiligen 
Kunſt durch welche die Religion ſich ausſpricht; zugleich ein 
Geweiheter in Weiſſagungen, Geſichten und Gebeten, und in 
Darſtellungen aus Geſchichte und Empfindung, und noch vie— 
les andere, wenn es nur moͤglich waͤre alle die herrlichen 
Zweige aufzuzaͤhlen, in welche der himmliſche Baum der prie— 
ſterlichen Kunſt ſeine Krone vertheilt. Meiſter und Juͤnger 
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muͤſſen einander in vollkommener Freiheit aufſuchen und waͤh— 
len duͤrfen, ſonſt iſt Einer fuͤr den Andern verloren; Jeder 
muß ſuchen duͤrfen was ihm frommt, und Keiner etwa ver— 
pflichtet werden ſollen mehr zu geben als das was er hat 
und verſteht. — Wenn wir aber auch dies erreicht haͤtten, 
daß Jeder nur lehren darf was er verſteht: ſo kann er ja 
auch das nicht, ſobald er zugleich, ich meine in derſelben 
Handlung, noch etwas anders thun ſoll. Es kann keine Frage 
daruͤber ſein, ob nicht ein prieſterlicher Menſch ſeine Religion 
darſtellen, ſie mit Eifer und Kunſt, wie ſichs gebuͤhrt, darſtel— 
len, und zugleich noch irgend ein buͤrgerliches Geſchaͤft treu und 
in großer Vollkommenheit ausrichten koͤnne. Warum alſo ſollte 
nicht auch, wenn es ſich eben ſo ſchikt, derjenige, welcher Be— 
ruf hat zum Prieſterthum, zugleich Sittenlehrer ſein duͤrfen im 
Dienſte des Staates? Es iſt nichts dagegen: nur muß er bei— 
des neben einander, und nicht in und durcheinander ſein, er 
muß nicht beide Naturen zu gleicher Zeit an ſich tragen, und 
beide Geſchaͤfte in derſelben Handlung verrichten ſollen. Be— 
gnuͤge ſich der Staat, wenn es ihm ſo gut daͤucht, mit einer re— 
ligioͤſen Moral: die Religion aber verleugnet jeden abſichtlich 
und einzeln aus dieſem Geſichtspunkt moraliſirenden Propheten 
und Prieſter; wer ſie verkuͤnden will der thue es rein. Es wi— 
derſpraͤche allem Ehrgefuͤhl nicht nur jedes Meiſters in ſeiner 
Sache, ſondern der religioͤſen Reinheit beſonders, wenn ein 
wahrer Prieſter ſich auf ſo unwuͤrdige und unausfuͤhrbare Be— 
dingungen einlaſſen wollte mit dem Staat. Wenn dieſer andre 
Kuͤnſtler in Sold nimmt, es ſei nun um ihre Talente beſſer zu 
pflegen oder um Schuͤler zu ziehen: ſo entfernt er von ihnen 
alle fremden Geſchaͤfte, ja er macht es ihnen wol zur Pflicht 
ſich deren zu enthalten; er empfiehlt ihnen ſich auf den beſon⸗ 
dern Theil ihrer Kunſt vorzuͤglich zu legen, worin ſie am meh— 

reſten leiſten zu koͤnnen glauben, und laͤßt da ihrer Natur volle 
Freiheit. Nur an den Kuͤnſtlern der Religion thut er gerade 
das Gegentheil. Sie ſollen das ganze Gebiet ihres Gegenſtan— 
des umfaſſen, und dabei ſchreibt er ihnen noch vor, von welcher 
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Schule fie fein ſollen, und legt ihnen unſchikliche Laſten auf. 
Entweder wenn fie feine Geſchaͤfte zugleich verſehen ſollen ge 
waͤhre er ihnen doch Muße ſich fuͤr irgend eine einzelne Weiſe der 
religiöfen Darſtellung was doch fuͤr fie die Hauptſache iſt beſon— 
ders auszubilden, fuͤr die ſie am meiſten glauben gemacht zu ſein, 
und ſpreche ſie von den laͤſtigen Beſchraͤnkungen los, oder nach⸗ 
dem er feine bürgerlich ſittliche Bildungsanſtalt 22) für ſich an⸗ 
gelegt hat, was er doch in jenem Falle auch thun muß, laſſe 
er ſie ihr Weſen ebenfalls treiben fuͤr ſich, und kuͤmmere ſich gar 
nicht um die prieſterlichen Werke, die in ſeinem Gebiet vollendet 
werden, da er ſie doch weder zur Schau noch zum Nuzen 
braucht, wie etwa andre Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 

Hinweg alſo mit jeder ſolchen Verbindung zwiſchen Kirche 
und Staat! 23) das bleibt mein Catoniſcher Rathsſpruch bis 
ans Ende, oder bis ich es erlebe fie wirklich zertruͤmmert zu fe 
hen. Hinweg mit Allem, was einer geſchloſſenen Verbindung 
der Laien und Prieſter unter ſich oder mit einander auch nur ähn- 
lich ſieht! 2%) Lehrlinge ſollen ohnedies keinen Körper bilden, 
man ſieht an den mechaniſchen Gewerben wie wenig es frommt; 
aber auch die Prieſter ſollen, als ſolche meine ich, keine Bruͤder— 
ſchaft ausmachen unter ſich, ſie ſollen ſich weder ihre Geſchaͤfte 
noch ihre Kunden zunftmäßig theilen, ſondern ohne ſich um die 
Andern zu bekuͤmmern, und ohne mit einem in dieſer Angelegen— 
heit naͤher verbunden zu ſein als mit dem Andern, thue Jeder 
das Seine; und auch zwiſchen Lehrer und Gemeine ſei kein feſtes 
aͤußerliches Band. Ein Privatgeſchaͤft iſt nach den Grundfä- 
zen der wahren Kirche die Miſſion eines Prieſters in der Welt; 
ein Privatzimmer ſei auch der Tempel wo ſeine Rede ſich erhebt, 
um die Religion auszuſprechen; eine Verſammlung ſei vor ihm 
und keine Gemeine; ein Redner ſei er fuͤr alle die hoͤren wollen, 
aber nicht ein Hirt fuͤr eine beſtimmte Heerde. Nur unter dieſen 
Bedingungen koͤnnen ſich wahrhaft prieſterliche Seelen derjenigen 
annehmen, welche die Religion ſuchen; nur ſo kann dieſe vor— 
bereitende Verbindung wirklich zur Religion fuͤhren, und ſich 
wuͤrdig machen als ein Anhang der wahren Kirche und als das 
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Vorzimmer derſelben betrachtet zu werden: denn nur ſo verliert 
ſich Alles, was in ihrer jezigen Form unheilig und irreligioͤs 
iſt. Gemildert wird durch die allgemeine Freiheit der Wahl, der 
Anerkennung und des Urtheils der allzuharte und ſchneidende 
Unterſchied zwiſchen Prieſtern und Laien, bis die Beſſeren unter 
dieſen dahin kommen wo ſie jenes zugleich ſind. Auseinander 
getrieben und zertheilt wird Alles was durch die unheiligen 
Bande der Symbole 23) zuſammengehalten ward. Wenn es 
gar keinen Vereinigungspunkt dieſer Art mehr giebt: wenn kei— 
ner den Suchenden ein auf ausſchließende Wahrheit Anſpruch 
machendes Syſtem der Religion anbietet, ſondern Jeder 
nur eine eigenthuͤmliche beſondere Darſtellung: dies ſcheint 
das einzige Mittel jenen Unfug einmal zu enden. Es iſt nur 
ein ſchlechter Behelf der fruͤhern Zeit, der das Uebel nur fuͤr 
den Augenblik lindern konnte, wenn entweder veraltete For— 
meln zu aͤngſtlich druͤkten oder allzu verſchiedenartige ſich in den— 
ſelben Banden nicht vertragen wollten, daß man durch Thei- 
lung der Symbole die Kirche zerſchnitt. Sie iſt eine Polypen— 
natur, aus jedem ihrer Stuͤkke waͤchſt wieder ein Ganzes her— 
vor; und wenn der Charakter dem Geiſt der Religion wider— 
ſpricht, ſo ſind mehrere Einzelne, die ihn an ſich tragen, doch 
um nichts beſſer als wenigere. Naͤher gebracht wird der allge— 
meinen Freiheit und der majeſtaͤtiſchen Einheit der wahren Kir— 
che die aͤußere Religionsgeſellſchaft nur dadurch, daß ſie eine 
fließende Maſſe wird, in der es keine beſtimmte Umriſſe giebt, 
wo jeder Theil ſich bald hier bald dort befindet, und Alles ſich 
friedlich unter einander mengt. Vernichtet wird der gehaͤſſige 
Sekten- und Proſelyten-Geiſt, der vom Weſentlichen der Reli— 
gion immer weiter abfuͤhrt, nur dadurch, wenn keiner mehr dar— 
auf hingefuͤhrt wird, daß Er ſelbſt einem beſtimmten Kreiſe an— 
gehoͤrt, ein Andersglaubender aber einem andern. 

Ihr ſeht, daß in Ruͤckſicht auf dieſe Geſellſchaft unſere 
Wuͤnſche ganz dieſelben ſind: was Euch anſtoͤßig iſt, ſteht 
auch uns im Wege, nur daß es — vergoͤnnt mir immer dies 
zu ſagen — gar nicht in die Reihe der Dinge gekommen ſein 
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wuͤrde, wenn man uns allein haͤtte geſchaͤftig ſein laſſen, in 
dem was doch eigentlich unſer Werk war. Daß es wieder 
hinweggeſchafft werde iſt unſer gemeinſchaftliches Intereſſe; 
aber wenig koͤnnen wir dabei thun als wuͤnſchen und hoffen. 
Wie eine ſolche Veraͤnderung bei uns Deutſchen geſchehen 
wird, ob auch nur nach einer großen Erſchuͤtterung, wie im 
nachbarlichen Lande, und dann uͤberall auf einmal, oder ob 
einzeln der Staat durch eine guͤtliche Uebereinkunft, und ohne 


daß beide erſt ſterben um aufzuerſtehen, ſein mißlungenes Ehe— 


buͤndniß mit der Kirche trennen oder ob er nur dulden wird, 


daß eine andere jungfraͤulichere erſcheine 2°) neben der welche 


einmal an ihn verkauft iſt: ich weiß es nicht. Bis aber 
etwas von dieſer Art geſchieht werden von einem harten Ge— 
ſchik alle heiligen Seelen gebeugt, welche von der Glut der 
Religion durchdrungen, auch in dem groͤßeren Kreiſe der pro— 
fanen Welt ihr Heiligſtes darſtellen, und etwas damit aus— 
richten moͤchten. Ich will diejenigen, welche aufgenommen 
ſind in den vom Staate bevorrechteten Orden, nicht verfuͤhren 
fuͤr den innerſten Wunſch ihres Herzens große Rechnung auf 
dasjenige zu machen was ſie in dieſem Verhaͤltniß redend 
etwa bewirken koͤnnten. Wenn viele unter ihnen ſich gebun⸗ 
den glauben nicht immer ja auch nicht einmal oft vorzuͤglich 
nur Froͤmmigkeit und unvermiſcht fie nie anders als bei feier⸗ 
lichen Veranlaſſungen zu reden, um nicht untreu zu werden 
ihrem polftifchen Beruf, zu dem fie geſezt finds fo weiß ich 
wenig dagegen zu ſagen. Das aber wird man ihnen laſſen 
muͤſſen, daß ſie durch ein prieſterliches Leben den Geiſt der 
Religion verkuͤndigen koͤnnen, und dies ſei ihr Troſt und ihr 
ſchoͤnſter Lohn. An einer heiligen Perſon iſt Alles bedeutend, 
an einem anerkannten Prieſter der Religion hat Alles einen 
kanoniſchen Sinn. So moͤgen ſie denn das Weſen derſelben 
darſtellen in allen ihren Bewegungen; nichts moͤge verloren 
gehen auch in den gemeinen Verhaͤltniſſen des Lebens von 
dem Ausdruk eines frommen Sinnes! Die heilige Innigkeit 
mit der ſie Alles behandeln zeige, daß auch bei Kleinigkeiten, 
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über die ein profanes Gemuͤth leichtſinnig hinweggleitet, die 
Muſik erhabener Gefuͤhle in ihnen ertoͤne; die majeſtaͤtiſche 
Ruhe, mit der ſie Großes und Kleines gleichſezzen, beweiſe, 
daß ſie Alles auf das Unwandelbare beziehn, und in Allem 
auf gleiche Weiſe die Gottheit erblikken; die laͤchelnde Heiterkeit, 
mit der ſie an jeder Spur der Vergaͤnglichkeit voruͤbergehen, 
offenbare Jedem, wie ſie uͤber der Zeit und uͤber der Welt leben; 
die gewandteſte Selbſtverlaͤugnung deute an, wie viel ſie ſchon 
vernichtet haben von den Schranken der Perſoͤnlichkeit; und der 
immer rege und offene Sinn, dem das Seltenſte und das Ge— 
meinſte nicht entgeht, zeige, wie unermuͤdet ſte die Spuren der 
Gottheit ſuchen, und ihre Aeußerungen belauſchen. Wenn ſo 
ihr ganzes Leben und jede Bewegung ihrer innern und aͤußern 
Geſtalt ein prieſterliches Kunſtwerk iſt: fo wird vielleicht durch 
dieſe ſtumme Sprache Manchen der Sinn aufgehn fuͤr das was 
in ihnen wohnt. Nicht zufrieden aber das Weſen der Religion 
auszudruͤkken, muͤſſen ſie auch eben ſo den falſchen Schein der— 
ſelben vernichten, indem ſie mit kindlicher Unbefangenheit und 
in der hohen Einfalt eines voͤlligen Unbewußtſeins, welches keine 
Gefahr ſieht und keines Muthes zu beduͤrfen glaubt, uͤber Alles 
hinwegtreten was grobe Vorurtheile und feine Superſtition mit 
einer unaͤchten Glorie der Heiligkeit umgeben haben, indem ſie 
ſich ſorglos wie der kindiſche Herkules von den Schlangen der 
heiligen Verlaͤumdung umziſchen laſſen, die fie eben fo ſtill und 
ruhig in einem Augenblik erdruͤkken koͤnnen. Zu dieſem heiligen 
Dienſte moͤgen ſie ſich weihen bis auf beſſere Zeiten, und ich 
denke Ihr ſelbſt werdet Ehrfurcht haben vor dieſer anſpruchslo— 
ſen Wuͤrde, und Gutes weiſſagen von ihrer Wirkung auf die 
Menſchen. Was ſoll ich aber denen ſagen, welchen Ihr, weil 
fie einen beſtimmten Kreis der Wiſſenſchaft nicht auf eine bes 
ſtimmte Art durchlaufen haben, das prieſterliche Gewand ver— 
ſagt? Wohin ſoll ich ſie weiſen mit dem geſelligen Triebe ih— 
rer Religion, ſofern er nicht allein auf die hoͤhere Kirche, ſon— 
dern auch hinaus gerichtet iſt auf die Welt? Da es ihnen fehlt 
an einem groͤßern Schauplaz, wo ſie auf eine auszeichnende Art 
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erſcheinen koͤnnten, fo mögen fie fich genügen laſſen an dem 
priefterlichen Dienſt ihrer Hausgoͤtter 22). Eine Familie kann 
das gebildetſte Element und das treueſte Bild des Univerſum 
ſein; denn wenn ſtill und ſicher Alles in einander greift, ſo wir— 
ken hier alle Kräfte die das Unendliche beſeelen; wenn in ruhi— 
ger Froͤhlichkeit Alles fortſchreitet, fo waltet der hohe Weltgeiſt 
hier wie dort; wenn die Toͤne der Liebe alle Bewegungen beglei— 
ten, fo erklingt die Muſik der Sphaͤren auch in dem kleinſten 
Raum, hat ſie die Muſik der Sphaͤren unter ſich. Dieſes Hei— 
ligthum moͤgen ſie bilden, ordnen und pflegen, klar und deut— 
lich moͤgen ſie es hinſtellen in frommer Kraft, mit Liebe und 
Geiſt moͤgen ſie es auslegen, ſo wird Mancher von ihnen und 
unter ihnen das Univerſum anſchauen lernen in der kleinen ver- 
borgenen Wohnung, ſie wird ein Allerheiligſtes ſein, worin 
Mancher die Weihe der Religion empfaͤngt. Dies Prieſterthum 
war das erſte in der heiligen und kindlichen Vorwelt, und es 
wird das lezte ſein, wenn kein anderes mehr noͤthig iſt. | 

Ja wir warten am Ende unſerer kuͤnſtlichen Bildung einer 
Zeit, wo es keiner andern vorbereitenden Geſellſchaft fuͤr die Re— 
ligion beduͤrfen wird, als der frommen Haͤuslichkeit. Jezt ſeuf— 
zen Millionen von Menſchen beider Geſchlechter aller Staͤnde 
unter dem Druk mechanifcher und unwuͤrdiger Arbeiten. Die 
ältere Generation erliegt unmuthig, und uͤberlaͤßt mit verzeihli- 
cher Traͤgheit in allen Dingen faſt die juͤngere dem Zufall, nur 
darin nicht, daß ſie gleich nachahmen und lernen muß dieſelbe 
Erniedrigung. Das iſt die Urſach, warum die Jugend des 
Volkes den freien und offenen Blik nicht gewinnt mit dem allein 
der Gegenſtand der Froͤmmigkeit gefunden wird. Es giebt kein 
groͤßeres Hinderniß der Religion als dieſes, daß wir unfere 
eignen Sklaven ſein muͤſſen, denn ein Sklave iſt Jeder, der et— 
was verrichten muß, was durch todte Kräfte ſollte koͤnnen be— 
wirkt werden. Das hoffen wir von der Vollendung der Wiſſen— 
ſchaften und Kuͤnſte, daß fie uns dieſe todten Kräfte werden 
dienſtbar machen, daß ſte die koͤrperliche Welt, und alles von 
der geiſtigen was ſich regieren laͤßt, in ein Zauberſchloß ver— 
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wandeln werde, wo der Gott der Erde nur ein magiſches 
Wort auszuſprechen, nur eine Feder zu druͤkken braucht, wenn 
geſchehen fol was er gebeut. Dann erſt wird jeder Menfch 
ein Freigeborner fein, dann iſt jedes Leben praktiſch und be— 
ſchaulich zugleich; uͤber keinem hebt ſich der Stekken des Trei— 
bers, und Jeder hat Ruhe und Muße in ſich die Welt zu be— 
trachten. Nur fuͤr die Ungluͤklichen, denen es hieran fehlte, 
deren geiſtigen Organen alle naͤhrenden Kraͤfte entzogen wur— 
den, weil das ganze Daſein unermuͤdet verwendet werden 
mußte in mechaniſchem Dienſt, nur fuͤr dieſe war es noͤthig, 
daß einzelne Gluͤkliche auftraten, und ſie um ſich her ver— 
ſammelten, um ihr Auge zu ſein, und ihnen in wenig fluͤchti— 
gen Minuten den hoͤchſten Gehalt eines Lebens mitzutheilen. 
Kommt die gluͤkliche Zeit, da Jeder ſeinen Sinn frei uͤben 
und brauchen kann, dann wird gleich beim erſten Erwachen 
der hoͤheren Kraͤfte, in der heiligen Jugend unter der Pflege 
vaͤterlicher Weisheit Jeder der Religion theilhaftig, der ihrer 
faͤhig iſt; alle einſeitige Mittheilung hoͤrt dann auf, und der 
belohnte Vater geleitet den kraͤftigen Sohn nicht nur in eine 
froͤhlichere Welt und in ein leichteres Leben, ſondern auch un— 
mittelbar in die heilige, nun zahlreichere und geſchaͤftigere 
Verſammlung der Anbeter des Ewigen. 

In dem dankbaren Gefuͤhl, daß wenn einſt dieſe beſſere 
Zeit kommt, wie fern ſie auch noch ſein moͤge, auch die Be— 
muͤhungen, denen Ihr Eure Tage widmet, etwas beigetragen 
haben werden ſie herbeizufuͤhren, vergoͤnnt mir Euch auf die 
ſchoͤne Frucht auch Eurer Arbeit noch einmal aufmerkſam zu 
machen; laßt Euch noch einmal hinfuͤhren zu der erhabenen 
Gemeinſchaft wahrhaft religioͤſer Gemuͤther, die zwar jezf zer— 
ſtreut und faſt unſichtbar iſt, deren Geiſt aber doch überall 
waltet, wo auch nur Wenige im Namen der Gottheit ver— 
ſammelt ſind. Was daran ſollte Euch wol nicht mit Bewun⸗ 
derung und Achtung erfuͤllen, Ihr Freunde und Verehrer al— 
les Schoͤnen und Guten! — Sie ſind unter einander eine 
Akademie von Prieſtern. Die Darſtellung des heiligen Lebens, 

11: 


212 


ihnen das Hoͤchſte, behandelt Jeder unter ihnen als Kunſt 
und Studium; und die Gottheit aus ihrem unendlichen Reich— 
thum ertheilt dazu einem Jeden ein eignes Loos. Mit allge— 
meinem Sinn fuͤr Alles, was in der Religion heiliges Gebiet 
gehoͤrt, verbindet Jeder, wie es Kuͤnſtlern gebuͤhrt, das Stre— 
ben ſich in irgend einem einzelnen Theile zu vollenden; ein ed⸗ 
ler Wetteifer herrſcht, und das Verlangen etwas darzubrin⸗ 
gen, das einer ſolchen Verſammlung wuͤrdig ſei, laͤßt Jeden 
mit Treue und Fleiß einſaugen, Alles was in ſein abgeſtektes 
Gebiet gehoͤrt. In reinem Herzen wird es bewahrt, mit ge— 
ſammeltem Gemuͤth wird es geordnet, von himmliſcher Kunſt 
wird es ausgebildet und vollendet, und ſo erſchallt auf jede 
Art und aus jeder Quelle Anerkennung und Preis des Unend— 
lichen; indem Jeder die reifſten Fruͤchte ſeines Sinnens und 
Schauens, ſeines Ergreifens und Fuͤhlens mit froͤhlichem Her— 
zen herbeibringt. — Sie ſind unter einander ein Chor von 
Freunden. Jeder weiß, daß auch Er ein Theil und ein Werk 
des Univerſum iſt, daß auch in ihm deſſen goͤttliches Wirken 
und Leben ſich offenbart. Als einen wuͤrdigen Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit ficht er ſich alſo an für die Uebrigen. Was 
er in ſich wahrnimmt von den Beziehungen des Univerſum, 
was ſich in ihm eigen geſtaltet von den Elementen der Menſch— 
heit, Alles wird aufgedekt mit heiliger Scheu, aber mit be— 
reitwilliger Offenheit, daß Jeder hineingehe und ſchaue. War— 
um ſollten ſie ſich auch etwas verbergen gegenſeitig? Alles 
Menſchliche iſt heilig, denn Alles iſt goͤttlich. — Sie find 
unter einander ein Bund von Bruͤdern — oder habt Ihr einen 
innigern Ausdruk für das gaͤnzliche Verſchmelzen ihrer Natu- 
ren, nicht in Abſicht auf das Sein und Wirken, aber in Ab⸗ 
ſicht auf den Sinn und das Verſtehen? Je mehr ſich Jeder 
dem Univerſum nähert, je mehr ſich Jeder dem Andern mit- 
theilt, deſto vollkommner werden ſie Eins; keiner hat ein Be— 
wußtſein fuͤr ſich, Jeder hat zugleich das des Andern; ſie 
ſind nicht mehr nur Menſchen, ſondern auch Menſchheit; 
und aus ſich ſelbſt herausgehend, über ſich ſelbſt triumphi⸗ 
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rend find fie auf dem Wige zur wahren Unſterblichkeit und 
Ewigkeit. 

Habt Ihr Etwas Sah e als dieſes gefunden in einem 
andern Gebiet des menfchlichen Lebens, oder in einer andern 
Schule der Weisheit, ſo theilt es mir mit: das Meinige habe 
ich Euch gegeben. 


Erlaͤuterungen zur vierten Rede. 


1) S. 177. Die Behauptung, daß zur Erregung der Froͤm⸗ 
migkeit die bloße Schrift am wenigſten ausrichten koͤnne, ſcheint die 
Erfahrung ſehr gegen ſich zu haben von den heiligen Schriften aller 
Religionen an bis zu unſern zum Theil ſo ungeheuer weit verbrei— 
teten Erbauungsbuͤchern, und den kleinen religioͤſen Pamphlets, durch 
welche man jezt vorzuͤglich das Volk zu erregen ſucht. Die Sache 
verdient daher eine naͤhere Erlaͤuterung. Was zuerſt die heiligen 
Schriften betrifft, fo iſt unter denen der monotheiſtiſchen Religionen, 
bei welchen doch wol nur noͤthig iſt zu verweilen, der Koran die 
einzige, welche rein als Schrift entſtanden iſt, und dieſer iſt ohn— 
ſtreitig mehr als Lehrbuch anzuſehen und als ein Repertorium, wor— 
aus gleichſam die Themen zu religiöſen Compoſitionen ſollen genom— 
men werden, ganz dem wenig urſpruͤnglichen Charakter dieſer Reli⸗ 
gion gemäß, Und fo möchte die unmittelbare im eigentlichen Sinne 
des Worts religioͤſe Gewalt, welche der Koran ausuͤbt, wol auch 
nicht hoch anzuſchlagen ſein. Der ſehr mannichfaltige juͤdiſche Coder 
hat etwas von dieſem Charakter an ſich vorzuͤglich in ſeinen gnomi⸗ 
ſchen Buͤchern, der eigentlich geſchichtliche Theil gehoͤrt ſtreng ges 
nommen nicht hieher, und der poetiſche iſt theils wie der groͤßere 
Theil der Pfalmen für die unmittelbare Darſtellung bei beſtimmten 

Gelegenheiten, nicht aufs gerathewohl fuͤr einen unbeſtimmten Ge— 
brauch hervorgebracht, alſo auch nicht bloße Schrift im ſtrengen 
Sinn. Und wer wollte laͤugnen, daß ihre Wirkung in dieſem gan— 
5 zen Zuſammenhange weit kraͤftiger muß geweſen ſein, ſo daß die— 
jenige, welche ſie jezt als bloße Schrift hervorbringen, nur ein 
Schatten davon iſt. Auch die prophetiſche Dichtung aus der fruͤhern 
Periode iſt wol groͤßtentheils urſpruͤnglich ins Leben hineingeredet, 
und ein nicht unbedeutender Theil davon iſt auch der Nachwelt in 
derjenigen Vermiſchung mit der Geſchichte überliefert, wodurch der 
Moment ſich individuell vergegenwaͤrtigt, was bei dem urſpruͤnglich 
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als Schrift hervorgebrachten gar nicht der Fall war. Je mehr indeß 
dieſe lebendige traditionelle Kraft ſich verlor, und die Schrift auch 
innerhalb des juͤdiſchen Volkes ein gelehrtes Studium wurde, deſto 
mehr verlor ſich auch ihre unmittelbare Wirkung, und ſie wurde 
nur Traͤger der ſich daran knuͤpfenden lebendigen Mittheilung. Was 
aber die neuteſtamentiſchen Schriften anlangt, ſo ſind diefe ſo wenig 
als möglich Schrift im ſtrengen Sinne des Worts. Denn in den 
Geſchichtsbuͤchern iſt doch mit die darin uͤberlieferte unmittelbare Rede 
das Weſentliche, und das Geſchichtliche iſt vorzuͤglich nur da, um jene 
als lebendigen Moment zu erhalten. Selbſt von der Leidensge— 
ſchichte iſt dies unverkennbar, daß das eigentlich Erhabene und tief 
Ergreifende auch hier die Worte Chriſti ſind, die Erzaͤhlung aber von 
Schmerzen und Qualen nur eine leicht zu verfaͤlſchende Wirkung 
hervorbringt. Nur die Apoſtelgeſchichte ſcheint hiervon eine Aus— 
nahme zu machen, und vorzuͤglich als Wurzel aller Kirchengeſchichte 
ihren Plaz im Kanon zu haben. Aber eben deshalb, weil ſie ſonſt 
ganz auf dieſe untergeordnete Wirkſamkeit beſchraͤnkt wäre, wider⸗ 
ſtrebt es dem Gefuͤhl, wenn man die Reden darin nach Art anderer 
Hiſtorienbuͤcher als hintennach gemacht anſieht. Unſere didaktiſchen 
Buͤcher ſind als Briefe ſo wenig als moͤglich bloße Schrift, und 
Niemand wird laͤugnen, daß die Wirkung auf die unmittelbaren Em— 
pfaͤnger, welche den ganzen Moment gegenwaͤrtig hatten eine weit 
920885 war. Von dieſer kann jezt und zwar auch nicht ohne gelehrte 
Huͤlfsdarſtellung, welche uns in jene Zeiten zuruͤkzuverſezen ſucht, 
immer nur ein Schatten erreicht werden, und die weſentlichſte Wir- 
kung jener Schriften fuͤr unſere Zeiten bleibt doch die aus der Sy— 
nagoge entlehnte daß unſere lebendige religioſe Mittheilung ſich an 
ſie anknuͤpft. Ja nur durch dieſe erhaͤlt die eigene Schriftleſung 
der Laien ihre Haltung, ſonſt wuͤrde die Wirkung derſelben nicht 
zwar ganz verſchwinden aber doch ganz ins Unbeſtimmte ausarten. 
Denn fo ungeheuer war die urſpruͤngliche Kraft dieſer Hervorbrin⸗ 
gungen daß eine Fuͤlle anregenden Geiſtes auch jezt, nachdem ſie 
gaͤnzlich Schrift geworden ſind, in ihnen wohnt, welches fuͤr ihre 
goͤttliche Kraft das lauteſte Zeugniß ablegt; aber die objektive Seite 
dieſer Wirkung, das eigentliche Verſtehen, wuͤrde fuͤr den Privatge— 
brauch der Laien ohne jenen = ſammenhang mit der gelehrten Er⸗ 
laͤuterung bald Null werden. Daher es auch natuͤrlich iſt, daß die 
katholiſche Kirche, weil ſie auf die Predigt weniger Werth legt, auch 
den Schriftgebrauch der Laien einſchraͤnkt, und daß wir hingegen, 
weil wir dieſen nicht einſchraͤnken zu duͤrfen glauben, die öffentliche 
Schrifterklaͤrung in der Predigt weit mehr hervorheben muͤſſen, wes⸗ 
halb es auch immer verderblich werden muß fuͤr das ganze religioͤſe 
Leben, wenn allgemein die Schrift fuͤr die Predigt nur als Motto 
gebraucht wird. Wie lebendig aber das Beſtreben iſt, das in den 
heiligen Buͤchern Niedergelegte aus dieſem Zuſtand, daß es nur bloße 
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Schrift geworden iſt, zu erlöfen, dafuͤr ſpricht die bei den froͤmm— 
ſten Chriſten fo leicht Eingang findende für jedes Werk, was von 
vorne herein als eigentliches Buch gemacht waͤre, hoͤchſt unnatuͤrliche 
Methode, daß man aus dem Zuſammenhange heraus geriſſene ein— 
zelne Schriftſtellen nicht etwa nur nach Auswahl und Erinnerung, 
ſondern rein aufs Ohngefaͤhr in jedem religioͤſer Erregung oder Er— 
leuchtung beduͤrftigen Moment gebraucht. Vertheidigen laͤßt ſich 
zwar dieſes nicht, weil es zu leicht in ein magiſches frivoles Spiel 
ausartet, aber das Beſtreben bekundet ſich dadurch den religioͤſen 
Mittheilungen der heiligen Maͤnner eine lebendige Wirkſamkeit wie— 
derzugeben, welche unmittelbar ſei und von ihren Wirkungen als 
Buch unabhaͤngig. — Was aber unſere Erbauungsſchriften betrifft, 
die doch groͤßtentheils ganz eigentlich als Buͤcher entſtehen, ſo laͤßt 
ſich freilich die große Wirkſamkeit derſelben nicht laͤugnen, die zahl— 
loſen Auflagen, in denen manche ſich durch eine lange Reihe von 
Generationen fortpflanzen, ſprechen zu deutlich dafuͤr; und wer ſollte 
nicht von Achtung durchdrungen ſein fuͤr Werke, die ſich ſo bewaͤh— 
ren, und die außerdem auch ſoviel dazu beitragen, daß eine große 
Menge Menſchen von dem gefaͤhrlichen Wirbelwind wechſelnder Lehre 
nicht ergriffen wird. Aber Niemand wicd doch wol laͤugnen, daß 
das lebendige Wort und die religioͤſe Erregung in einer Gemeine 
eine weit hoͤhere Kraft hat als der geſchriebene Buchſtabe. Ja bei 
genauer Erwaͤgung wird man finden, daß die Wirkung afcetifcher 
Schriften doch vornehmlich darauf beruht, weniger daß ſie als ein 
Ganzes genau gefaßt werden, als vielmehr daß ſie eine Menge von 
kraͤftigen und großartigen Formeln enthalten, unter welche viele reli— 
gioͤſe Momente koͤnnen zuſammengefaßt werden, und alſo auch viele 
in der Erinnerung ſich auffriſchen. Dann aber auch darauf, daß 
ſie eine Sicherheit fuͤr die eigenen religioͤſen Bewegungen gewaͤhren, 
wenn ſie ſich an jene anlehnen, daß ſie ſich gewiß von dem Charakter 
des gemeinſamen religioͤſen Lebens nicht entfernen. Daher auch das 
individuelle Geiſtreiche in dieſer Gattung ſich ſelten ſo großer Erfolge 
zu erfreuen hat. Dieſes gute Zeugniß indeß ſei nur tuͤchtigen und 
umfaſſenden aſcetiſchen Werken gegeben. Das jezige Beſtreben aber 
ſo vieler wohlmeinender Geſellſchaften eine Menge von kleinen reli— 
gioͤſen Flugblaͤttern unter das Volk zu verbreiten, die gar keinen 
recht objectiven Charakter haben, ſondern die ſubjectivſten innern Er— 
fahrungen in dem todten Buchſtaben einer weder ſchriftmaͤßigen noch 
kirchmaͤßigen Terminologie mittheilen wollen, beruht auf einem tie— 
fen Mißverſtand, und wird ſchwerlich andere Wirkungen haben, als 
unſer Kirchenweſen, deſſen Schlechtigkeit es eben dorausſezt, in noch 
tiefern Verfall zu bringen, und wird eine Menge von Menſchen er— 
zeugen, welche ſich vielerlei erheucheln, ohne daß wirklich etwas in 
ihnen vorginge, oder welche in traurige Verwirrung geſtuͤrzt werden, 
weil das was wirklich in ihnen Religioͤſes vorgehet an das Muſter 
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nicht paßt, was ihnen vorgehalten wird. Iſt das oͤffentliche kirch⸗ 
liche Leben krank oder ſchwach, ſo thue ein Jeder das Seinige dazu 
es zu heilen, Niemand aber glaube es durch einen todten Buchſtaben 
zu erſezen. Daß das religioͤſe Leben aus den Leihbibliotheken ſoll 
hervorgehen gemahnt mich ganz daſſelbe, als wenn die großen Akte 
der Geſezgebung und Verwaltung in zwanglofe Journale verwandelt 
werden, von denen man jedoch je mehr Hefte je lieber haben moͤchte, 
und wovon die verbeſſerten Auflagen wenigſtens im einzelnen ſich 
ſchnell genug wiederholen. 5 

2) S. 178. Vielleicht haben viele von denen, welche ſonſt 
den wohlgemeinten Wunſch hegten, die leer und frivol gewordene 
Geſelligkeit durch Einmiſchung des religiöfen Elements aufs neue zu 
vergeiſtigen, ſchon bei ſich den Spruch angewendet, daß wir gar 
leicht mit der Zeit deſſen zu viel haben, was wir uns fruͤher eifrig 
gewuͤnſcht. Denn Zerruͤttung und Unheil iſt ſchon genug daraus 


entſtanden, daß religioͤſe Gegenſtaͤnde auch in glaͤnzenden Zirkeln in 


der Form der Converſation behandelt werden, wo ſo gar leicht das 
Perſoͤnliche uͤberwiegend wird. Ich ſchrieb damals aus der Erfahrung 
meiner in der Bruͤdergemeine verlebten Jugendzeit. Dort giebt es 


i befondere dazu beſtimmte Zuſammenkuͤnfte, daß freies religioͤſes Ge— 


ſpraͤch darin ſoll gefuͤhrt werden; aber wenn auch dort nicht leicht 
moͤglich war, daß abweſende anders denkende konnten beſprochen 
werden, ſo habe ich doch nie etwas recht Lebhaftes oder Wuͤrdiges 
daraus hervorgehn ſehen, und ich glaube den allgemeinen Grund 
davon hier richtig gefaßt zu haben. Jener Wunſch ſollte alſo dahin 
modifizirt werden, daß auch in unſerer freien Geſelligkeit nicht ſo— 
wol religioͤſe Gegenſtaͤnde behandelt werden, welches beſſer nur bei— 
laͤufig und im Vorbeigehn geſchieht, ſondern daß darin ein religioͤſer 
Geiſt walte, welches gewiß nicht fehlen wird, ſobald ein bedeutender 
Theil der Geſellſchaft aus religioͤſen Menſchen beſteht. 

3) S. 179. Ein groͤßerer Abſtand iſt ſchwerlich zu denken als 
der zwiſchen dieſer Beſchreibung, und dem was ich ſelbſt in einer 
nun beinahe dreißigjaͤhrigen Amtsfuͤhrung — einem Zeitraum binnen 
deſſen doch Jeder muß ſeinem Ideale ſo nahe kommen koͤnnen als 
er uͤberhaupt vermag — auf dem Gebiet der religioͤſen Rede geleiſtet 
habe. Waͤre nun wirklich Theorie und Praxis ſo weit aus einander: 
ſo bliebe wol wenig mehr zu meiner Entſchuldigung zu ſagen uͤbrig, 
als daß, wie dem Sokrates die uͤbrige Weisheit verſagt worden und 
nur dies eine verliehen, zu wiſſen daß er nichts wiſſe, ſo ſei auch 
mir jene hoͤhere Beredſamkeit nicht verliehen, ſondern nur ſoviel, 
daß ich mich lieber mit ſchlichter Rede begnuͤge als nach unaͤchtem 
Schmuk ſtrebe. Aber es iſt doch nicht ganz ſo, ſondern meine Aus⸗ 
uͤbung iſt auch in dem Unterſchied begruͤndet, der in derſelben Rede 
weiter unten auseinandergeſezt wird, und von dem auch hier noch 
die Rede ſein muß zwiſchen der kirchlichen Geſellſchaft wie ſie unter 
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uns beſteht, und dem was ich in dieſer Rede die wahre Kirche nenne. 
Denn die Vorträge in jener haben immer, ihr Inhalt ſei welcher 
er wolle, zugleich einen didaktiſchen Charakter, weil der Redner doch 
ſeinen Zuhoͤrern zum Bewußtſein bringen ſoll, was er zwar in ihnen 
vorausſezt, zugleich aber auch, daß es ſich nicht von ſelbſt ſo in 
ihnen wuͤrde entwikkelt haben. Der didaktiſche Charakter aber ver— 
traͤgt nun je mehr er hervortritt deſto weniger Schmuk; und ſo ruht 
dort unverkennbar Seegen auch auf der ſchmukloſen Rede. Und 
daſſelbe bewaͤhrt ſich auch auf dem Gebiet anderer religioͤſer Kunſt. 
Denn denken wir uns die fromme Dichtung in aller der Kraft und 
Herrlichkeit, welche ſich eignet zur Verherrlichung Gottes in einem 
Kreiſe ganz durchgebildeter religloͤſer Menſchen, wie wir dieſes Herr⸗ 
lichen viel haben in den Geſaͤngen unſers Klopſtock und unſers Har- 
denberg: ſo wird doch Niemandem einfallen, daß man denfelbel Maaß⸗ 

ſtab anlegen duͤrfe bei der Sammlung eines kirchlichen Liederbuchs. 
4) Ebend. Kaum iſt wol noͤthig, daß ich mich hier gegen die 
Mißdeutung verwahre, als wolle ich alle Ordnung uͤberhaupt ver— 
bannen aus der Verſammlung der wahrhaft Frommen, und ſie denen 
mancher fanatiſchen Sekte aͤhnlich machen, welche nichts voraus be— 
denken fuͤr ihre Zuſammenkuͤnfte ſondern Alles dem Augenblick uͤber— 
laſſen. Im Gegentheil je groͤßer der Styl der religioͤſen Mittheilung 
iſt, je mehr ſie alſo ein kunſtreich gegliedertes Ganze darſtellt, um 
deſto mehr bedarf ſie einer ſtrengen Ordnung. Sondern nur davon 
iſt die Rede, daß Alles was zur buͤrgerlichen Ordnung gehoͤrt ganz 
herausgelaſſen werde und ſich hier Alles nur auf die Grundlage einer 
urſpruͤnglichen allgemeinen Gleichheit geſtalten koͤnne; aber dies kann 
man auch unmoglich ſtrenger faſſen als es hier gemeint iſt, denn 
ich halte es fuͤr die unnachlaͤßliche Bedingung alles Gedeihens einer 
ſolchen Gemeinſchaft nicht minder der wirklich beſtehenden als der 
hier ideal dargeſtellten. So wie Unordnung jede Gemeinſchaft ver⸗ 
dirbt, ſo auch muß jede verdorben werden durch eine Ordnung die 
fuͤr eine andre gemacht iſt, denn die iſt fuͤr ſie auch Unordnung. 
Wenn nun ſchon der Gegenſaz zwiſchen Prieſter und Laien nicht 
ſcharf gefaßt ſein darf: wieviel weniger noch darf man unter den 
Laien ſelbſt einen Unterſchied geltend machen der einem ganz andern 
Gebiet gehoͤrt. Wenn ein Mitglied der Gemeine, und mag es auch 
aͤußerlich in irgend einem ſchuzherrlichen Verhaͤltniß gegen dieſelbe 
ſtehen, deshalb weil es in der bürgerlichen Geſellſchaft ausgezeichnet 
iſt, ein Recht glaubt zu haben ſich in die Anordnung der Gemein— 
ſchaft, in die Einrichtung ihrer Zuſammenkuͤnfte zu miſchen und 
prieſterlich zu fungiren: ſo wuͤrde jedem andern Mitglied, und ſtehe 
es in der buͤrgerlichen Geſellſchaft auch noch ſo niedrig, daſſelbe 
Recht zukommen, und die wahre und angemeſſene Ordnung der Ge— 

ſellſchaft völlig aufgehoben fein. 

5) S. 181. Jeder ſchriftkundige Leſer wird hiebei an den 
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Apoſtel Petrus denken, welcher die Chriſten insgefammt vermahnt, 
ſich zu erbauen zum heiligen Prieſterthum, und ihnen insgeſamt 
das Zeugniß giebt, ſie ſeien ein koͤnigliches Prieſterthum. Es iſt 
alſo dieſes ein echt chriſtlicher Ausdruk, und ſonach auch die hier 
vorgetragene Anſicht von der Gleichheit aller wahren Mitglieder der 
religtofen Gemeinſchaft, fo daß keiner blos darauf beſchraͤnkt ſein 
müßte empfangend zu fein, und das Mittheilen nicht das ausſchließ— 
liche Vorrecht Einiger ſei, iſt eine aͤcht chriſtliche Anſicht, wie denn 
auch das Chriſtenthum ſein Ziel erkannt hat in jenem prophetiſchen 
Ausſpruch, daß alle ſollten von Gott gelehrt ſein. Denken wir uns 
nun dieſes Ziel erreicht und an demſelben die Gemeinſchaft abge: 
ſchloſſen, fo daß nicht mehr die Rede davon iſt, die Religion in 
Andern zu erwekken, und auch von dem Heranwachſen der Jugend 
in dieſer Beziehung abgeſehen wird: fo iſt dann kein andrer Unter: 
ſchied mehr uͤbrig als der voruͤbergehende, der ſich auf die jedes— 
malige Verrichtung bezieht. Wenn wir alſo in allen Religionsfor— 
men vom fruͤheſten Alterthume her den Gegenſaz zwiſchen Prieſtern 
und Laien eingerichtet und feſtſtehend finden, was bleibt anders 
übrig als anzunehmen, daß hiebei entweder eine urſpruͤngliche Ver— 
ſchiedenheit ſtattgefunden, und ein religioͤs gebildeter Stamm ſich 
mit einem rohen verbunden habe, ohne daß ihm je gelungen ſei 
dieſen zu der ihm ſelbſt eigenen Fuͤlle des religioͤſen Lebens zu eı= 
heben, welche dann unter den Prieſtern ſelbſt in ihren Myſterien 
und ihrem oͤffentlichen Leben muͤßte zu finden ſein. Oder es muͤßte 
ſich das religioͤſe Leben in einem Volk ſo ungleich entwikkelt haben, 
daß es nothwendig geworden, damit es ſich nicht ganz wieder zer— 
ſtreue diejenigen in denen es ſtaͤrker hervorgetreten, beſonders zu or— 
ganiſiren, um ihrer Einwirkung auf die uͤbrigen mehr Kraft zu ge— 
ben; aber dann muß doch dieſe Einrichtung um deſto gewiſſer mit 
der Zeit uͤberfluͤſſig werden je vollkommner ſie iſt. Das chriſtliche 
Prieſterthum im engeren Sinne des Wortes — uͤber deſſen Ge— 
brauch ich mich nicht erſt rechtfertige, da wir in der proteſtantiſchen 
Gemeinſchaft vollkommen daruͤber einverſtanden ſind, inwiefern der 
Ausdruk im Chriſtenthum uͤberhaupt keine Guͤltigkeit haben koͤnne 
— iſt offenbar nur von der lezteren Art, und das Beduͤrfniß danach 
hat ſich erſt allmaͤhlig fuͤhlbar gemacht; welches ja um ſo deutlicher 
iſt, als anfaͤnglich ſelbſt der apoſtoliſche Charakter keinen beſtimmten 
Vorzug in der Geſellſchaft begruͤndete. Es bekommt aber dieſer 
engere Ausſchuß der Gemeinſchaft noch eine beſondere von der reli— 
gioͤſen Begeiſterung der uͤbrigen unabhaͤngige Haltung dadurch, daß 
die Geſchichte des Chriſtenthums und namentlich die genauere Kennt— 
niß des Urchriſtenthums nothwendig ein wiſſenſchaftlicher Gegenſtand 
werden mußte, und an dieſer wiſſenſchaftlichen Kunde nothwendig 
alle die einen gewiſſen Antheil haben muͤſſen, deren religioͤſe Mit— 
theilungen in einer bewußten Uebereinſtimmung mit der Geſchichte 
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fein follen. Ganz verfchwinden alſo koͤnnte dieſer Unterſchied nur, 
wenn allen Chriſten dieſe Wiſſenſchaft zugaͤnglich waͤre; iſt nun dies 
auch nicht zu erwarten, ſo muß ſich doch die Guͤltigkeit deſſelben 
immer mehr auf dieſes Gebiet beſchraͤnken, in welchem er zulezt 
allein begruͤndet bleiben kann. 

6) S. 182. Die hier aufgeftellte Behauptung, zufolge welcher 
Behauptung weiter unten auch an die aͤußere Religionsgeſellſchaft 
die Forderung gemacht wird, ſoviel moͤglich eine fließende Maſſe zu 
werden, dieſe Behauptung, daß es keine gaͤnzliche Abſonderungen 
und beſtimmte Grenzen in ber religiöfen Mittheilung gebe anders 
als durch ein mechaniſches, d. h. ein in gewiſſem Sinne willkuͤhr— 
liches und in der Natur der Sache ſelbſt nicht begruͤndetes Verfah— 
ren, ſcheint im Widerſpruch zu ſtehen mit dem was ich in der Ein— 
leitung zur Glaubenslehre §. 7— 10. ausfuͤhrlich entwikkelt habe. 
Und nicht etwa koͤnnte man ſagen, dort ſei doch eigentlich die Ge— 
meinſchaft nur die Nebenſache und die Hauptabſicht gehe vielmehr 
darauf, das Eigenthuͤmliche der verſchiedenen Glaubensweiſen ihrem 
Inhalte nach und beſonders des Chriſtenthumes aufzufinden. Denn 
eben zu dieſem Behuf mußte auf die chriſtliche Kirche als eine be— 
ſtimmt begrenzte Gemeinſchaft zuruͤkgegangen werden. Die Ausglei— 
chung beſteht vielmehr in Folgende Auf der einen Seite wird 
auch hier zugegeben, daß gewiſſe Maſſen von Gemeinſchaft ſich or— 
ganiſch bilden, welches mit der dortigen Behauptung zuſammentrifft, 
daß jeder begrenzten Gemeinſchaft ein beſonderer geſchichtlicher An— 
fangspunkt zum Grunde liege, der eben der Herr der organiſchen 
Entwiklung iſt. Waͤre durch dieſe Anfangspunkte nicht zugleich eine 
innere Verſchiedenheit geſezt: ſo waͤren dieſe Maſſen nur numeriſch 
verſchieden, und etwa an Groͤße und ſolcher Art von Treflichkeit, 
die von der Beguͤnſtigung aͤußerer Umſtaͤnde abhaͤngt, wie Fruͤchte 
eines Stammes. Stießen fie aber in ihren Grenzen zuſammen: ſo 
waͤre dann natuͤrlich daß ſie zuſammenwuͤchſen, und dann nur mes 
chaniſch koͤnnten wieder getheilt werden, wie es auch mit ſolchen 
Fruͤchten bisweilen geht. Auf der anderen Seite wird dort eine in— 
nere Verſchiedenheit in den Glaubensweiſen, durch welche zugleich 
die Gemeinſchaften getrennt werden, behauptet, aber doch nur eine 
Verſchiedenheit in der Unterordnung und gegenſeitigen Beziehung 
der einzelnen Theile, und dieſe ſchließt einen ſolchen geringen Grad 
von Gemeinſchaft, wie hier als allgemein dargeſtellt wird, nicht aus. 
Denn wenn es nicht möglich waͤre von einer Glaubensweiſe aus 
die andern zu verſtehen: ſo waͤre der ganze dort gemachte Verſuch 
eitel. Verſteht man ſie aber in ihrem innern Weſen: ſo muß es 
auch moͤglich fein ihre Aeußerungsweiſen alſo ihre Gottesdienſte nicht 
nur als Zuſchauer zu verſtehen, ſondern auch ſie ſich in gewiſſem 
Maaße anzueignen, und die dies nicht koͤnnen, werden nur in jeder 
Gemeinſchaft die Ungebildeten fein. Und dies iſt daſſelbe was hier 
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behauptet wird, daß der Abſonderungstrieb, wenn er auf ſtrenge 
Scheidung ausgeht, ein Beweis der Unvollkommenheit ſei. Da 
nun die Ungebildeten doch nicht fuͤr ſich allein, ſondern nur mit 
den Gebildeten zuſammen die Gemeinſchaft bilden: fo laͤßt ſich mit 
den dortigen Behauptungen auch dieſe vereinigen, daß die religioͤſe 
Gemeinſchaft zwar in ſich geſondert und gegliedert, aber doch in an— 
derer Hinſicht wieder nur Eine ſei, wenn nicht mechaniſch, ſei es 
nun mit dem Schwert oder mit dem Buchſtaben, dazwiſchen gefah⸗ 
ren wird. Oder ſcheint es uns nicht gewaltſam und irreligioͤs, wenn 
den Mitgliedern einer religioͤſen Gemeinſchaft unterſagt wird den 
Gottesdienſt einer andern in der Abſicht der Erbauung zu beſuchen? 


und nur durch ein ſolches Verfahren, alſo voͤllig mechaniſch wuͤrden 
die Gemeinſchaften gaͤnzlich getrennt werden. 


183. Es es allerdings verdienſtlich fein nachzuwei⸗ 
ſen, daß die wilde und alſo dieſer Beſch⸗ affenheit wegen tadelns— 


werthe Bekehrungsſucht nirgend in der Reli ligion ſelbſt gegruͤndet ſei; 


allein es ſcheint hier zuviel zu geſchehen, indem auch das milde 
Bekehren, jedgs Hinuͤberziehenwollen Anderer von einer fremden 
Form in die eigene und jedes Einpflanzenwollen der Religion in 


noch unfromme Gemüther ee ee werden ſoll. Es ſcheint fo: 


nach, als ſolle gegen das Zeugniß der ganzen Geſchichte, ja gegen 
die klaren Worte des Stifters ſelbſt nicht minder als gegen das 
was auch ich in der Glaubenslehre über das Verhaͤltniß des Chri— 
ſtenthums zu andern Religionsformen geſagt habe, behauptet wer⸗ 
den, die Verbreitung des Chriſtenthums in der Welt ſei nicht von 
dem chriſtlich frommen Sinne ſelbſt ausgegangen. Dieſes unlaͤug⸗ 
bare Beſtreben aber haͤngt doch immer auch irgendwie zuſammen 
mit der hier gleichfalls ganz allgemein verworfenen Vorſtellung, 
daß das Heil entweder überhaupt, oder doch ein gewiffer höherer 
Grad deſſelben, nicht eben ſo außer einer beſtimmten Religionsge— 
meinſchaft zu finden ſei als innerhalb derſelben. Alſo auch in die⸗ 


ſer Hinſicht ſcheint hier Wahres und Falſches nicht gehoͤrig geſchieden. 


Wenn alfo, wie die Darſtellung doch annimmt, die hier vorgetra— 
gene Behauptung von gaͤnzlicher Unzulaͤßlichkeit des Bekehrungsge— 
ſchaͤfts aus der vorangegangenen Theorie der religioͤſen Gemeinſchaft 
richtig folgt, ſo muͤßte der Fehler doch in dieſer geſucht werden. 
Allein das genauere Zuruͤkgehen auf dieſe Theorie und die richtige 
Benuzung def fen, was unten zugegeben, wird, daß das Verbreiten 
der eigenen Religionsform doch ein natürliches und auch zulaͤſſiges 
Privatgeſchaͤft des Einzelnen ſei, wird wol auch hier die Schwierig⸗ 
keiten loͤſen. Wenn es nur Eine allgemeine religioͤſe Gemeinſchaft 
im ſtrengſten Sinne giebt, in welcher alle verſchiedenen Religions— 
formen ſich gegenſeitig anerkennen und anſchauen, und alſo hier 
auf Zerſtörung der Mannigfaltigkeit ausgehn und das Ganze ver⸗ 
ringern zu wellen ſcheint, wer die Genoſſen Einer Form in eine 
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andere hinuͤberfuͤhrt: ſo iſt doch offenbar, daß auch hier Manches 
ſich von ſelbſt zerſtoͤrt, was nur auf untergeordneten Bildungsſtufen 
beſtehen kann, und alſo auch von dem Kundigen nur als Durch— 
gangspunkt angeſchaut wird; und ſo kann es denn nichts Unrechtes 
ſein dieſen Prozeß beſchleunigen und leiten zu wollen. Jemehr alſo 
die Bekenner der einen Glaubensweiſe genoͤthiget ſind manche andere 
nur als ſolche Durchgaͤnge zu betrachten, um deſto kraͤftiger wird 
ſich unter ihnen das Bekehrungsgeſchaͤft organiſiren. Und fragt 
man, in welcher dann am meiſten mit Recht und in Beziehung auf 
welche andere dieſes Gefühl fein kann: fo wird es zunaͤchſt im Als 
gemeinen den monetheiſtiſchen Religionen beigelegt werden koͤnnen, 
in dem ausgedehnteſten Sinne aber auch von dem gegenwaͤrtigen 
Standpunkt dem Chriſtenthume, wie auch in der Glaubenslehre 
nur in Folge eines wiſſenſchaftlicheren Gedankenganges daſſelbe iſt 
ausgefuͤhrt worden. Immer aber ſezt das Befehr: ungsgeſchäft eben 
die eine eingetheilte Gemeinſchaft voraus, auf welche hier immer 
zuruͤkgegangen wird. Denn wie es Paulus machte in Athen, daß 
er die helleniſchen Gottesdienſte beſchaute um eine Schaͤzung anzu— 
legen und einen Antnüpfungspunit zu gewinnen fuͤr die Mittheilung 
ſeiner eigenen Froͤmmigkeit: ſo muß es immer geſchehen, und hierin 
liegt ſchon jene Gemeinſchaft zweier Religionsformen, die alſo auf 
allen Punkten entſteht, wo ſich ein ſolches aſſimilirendes Beſtreben 
entwikkelt. Und man kann wol fuͤglich ſagen, daß dieſes der wahre 
Unterſchied ſei zwiſchen dem loͤblichen Bekehrungseifer, der nur eine 
Reinigung und Heraufbildung der ſchon begonnenen und auch in 
den leiſeſten Spuren doch anerkannten Froͤmmigkeit ſein will, und 
jener wilden immer irreligiöͤſen Bekehrungsſucht, welche eben fo 
leicht in Verfolgung ausarten kann, daß namlich jene mit dem un- 
befangenen und liebevollen Auffaffen auch der unvollkommenſten 
Glaubensweiſe anfängt, diefe aber fich deſſen uͤberheben zu koͤnnen 
glaubt. Nehmen wir nun noch dazu, daß das nicht aͤngſtlich genau 
zu nehmen iſt, daß das Bekehren nur ein Privatgeſchaͤft Einzelner 
ſein koͤnne, ſondern daß hier die Einzelnen nur der alles umfaſſen— 
den Gemeinſchaft gegenuͤber ſtehn: ſo folgt daß auch Verbindungen 
von Einzelnen ja ganze Glaubensweiſen fuͤr Einzelne zu halten ſind. 
— Was aber den Wahlſpruch nulla salus betrifft, ſo hat er fuͤr 
die große Gemeinſchaft der Frommen eine abſolute Wahrheit, weil 
fie ohne alle Froͤmmigkeit kein Heil anerkennen kann; aber nur in 
wiefern eine Religionsparthei ihn gegen die andere ausſpricht, hat 
er zerſtoͤrend gewirkt, alſo nur ſofern eine allgemeine Gemeinſchaft 
geläugnet wird, und fo hängt er freilich mit der wilden Bekehrungs— 
ſucht zuſammen. Von der beſondern Wahrheit deſſelben im Chris 
ſtenthume wird uͤbereinſtimmend mit dieſen Anſichten in der Glau- 
benslehre S 

8) S. 186. Die in allen großen Religionsformen unter den 
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verſchiedenſten Geſtalten und zu allen Zeiten, wenn auch nicht im— 
mer gleich lebendig vorkommende Neigung, in der großen Geſell⸗ 
ſchaft kleinere und in inigere zu bilden, geht unlaͤugbar uͤberall von 
der Vorausſezung aus, daß die große Geſellſchaft in einen tiefen 
Verfall gerathen ſei. Dieſelbe ſpricht ſich in dem Separatismus 
aus, welcher ſich im Ganzen zwar zu einer beſtimmten Religions— 
lehre bekennt, aber indem er mit den Ordnungen der Religionsge— 
ſellſchaft nichts zu ſchaffen haben will, offenbar behaupten muß, daß 
die Ordnungen einer Geſellſchaft unabhaͤngig ſeien von ihrer Lehre 
alſo durch etwas Fremdes beſtimmt, und daher der religioͤſe geſell— 
ſchaftliche Zuſtand ein Krankheitszuſtand der Mitglieder. Nach dem 
was oben geſagt iſt, wie die Froͤmmigkeit ihrer Natur nach ge— 
ſellig ſei, wird Niemand glauben, es ſolle hier der ſeparatiſtiſchen 
Froͤmmigkeit das Wort geredet werden, wol aber jenen andern 
Verſuchen engere Verbindungen zu ſtiften, welche der Idee der 
wahren Kirche naͤher kommen. Aber dieſen Ruhm verdienen ſie 
nur dann, wenn ſie eine reiche Produktivitaͤt in der teligiöfen 
Mittheilung entfalten, und nicht, indem ſie ſich auf einen eng 
abgeſchloſſenen Buchſtaben gruͤnden, die Idee einer alles um— 
| faſſenden Gemeinſchaft vielmehr aufheben. Iſt nun eine ſolche An— 
| ſchließung geſezt, und dabei die Produktivität ſchwach oder ganz 
| fehlend, fo ift das Krankhafte nicht zu verkennen. Daher unter 
ö allen aͤhnlichen die Bruͤdergemeine immer ſehr hervorragt, welche 
wenigſtens eine eigenthuͤmliche Geſtaltung religioͤſer Poeſie hervorge— 
| bracht hat. Auch die religioͤſe Rede hat dort ein viel weiteres und 
mannigfaltigeres Gebiet, indem außer der allgemeinen Verſammlung 

die Gemeine ſich wieder vielfaͤltig theilt, eine ſehr ſchoͤne Anlage iſt 
daher auch in dieſer Beziehung nicht zu verkennen; und wenn die 
Entfaltung weniger reich iſt, ſo mag wol Mangel an Pflege des 
Talents Schuld daran ſein. Auch in der andern Hinſicht hat dieſe 
Gemeine eine reine und loͤbliche Richtung dadurch gezeigt, daß ſie 
fuͤr ſich diejenige Abſchließung des Buchſtabens aufhob, welche die 
beiden Hauptzweige der proteſtantiſchen Kirche fonderte, fo wie da— 
durch, daß fie zu dem Ganzen dieſer Kirche in den mannigfaltigften 
Verhaͤltniſſen ſteht wie die Umſtaͤnde es jedesmal mit ſich bringen. 
So wie ſie auch in ihren Miſſionsbemuͤhungen, denen man den 
Preis vor allen andern wol unbedenklich zugeſtehen muß, einen rei— 
nen und richtigen Takt bewaͤhrt, und eine gluͤkliche Leichtigkeit auch 
an die unvollkommenſten Religionszuſtaͤnde anzuknuͤpfen, und die 
Empfaͤnglichkeit fuͤr den hohen Geiſt des Chriſtenthums zu erwekken. 
Wo nun der Sinn fuͤr ſolche engere Vereine erwacht iſt, da iſt 
wol auch die Geringſchaͤzung der oͤffentlichen Kirche in ihrem der— 
maligen Zuſtande natuͤrlich; aber indem dieſe Geringſchaͤzung hier 
| allen in einem hoͤhern Sinne religioͤſen Menſchen zugefchrieben wird, 
| fo liegt wol eben fo nahe, daß hiervon die Bemuͤhung ausgeht die 
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g große äußere Geſellſchaft ſelbſt in einen beſſern Zuſtand zu verſezen 
und ihrer natürlichen Verbindung mit der wahren Kirche naͤher zu 
bringen. 


9) S. 187. Dieſe Schilderung mag wol der Geſtalt, welche 
unſere gottesdienſtlichen Verſammlungen im Größen betrachtet da— 
mals zeigten, ganz angemeſſen ſein, und auf jeden Fall iſt ſie aus 
dem unmittelbaren Eindruk hergenommen. Allein die Folgerung, 
daß deshalb das Prinzip der Geſelligkeit in dieſen Verſammlungen 
ein ganz anderes ſei, als das eben entwikkelte, iſt wol nicht ſchlecht— 
hin zuzugeben, ſondern nur unter folgenden Einſchraͤnkungen. Wei— 
ter unten naͤmlich S. 209 f. wird den Mitgliedern der wahren Kirche, 
welche in der aͤußern Religionsgeſellſchaft wegen der hergebrachten 
Erforderniſſe nicht ſelbſtthaͤtig und prieſterlich auftreten koͤnnen, der 
haͤusliche Gottesdienſt angewieſen um dort ihren Mittheilungstrieb 
zu befriedigen. Sind nun in der aͤußern Kirchengemeinſchaft ſolche, 
welche dieſer Anweiſung Folge zu leiſten vermoͤgen: ſo koͤnnen dieſe 
troz des aͤußern Anſcheins doch in den kirchlichen Verſammlungen 
unmoͤglich blos leidentlich und empfangend ſein, ſondern fie find, 
auch gleich weiter verarbeitend in Beziehung auf jene Sphaͤre der 
Mittheilung. Dieſe Thaͤtigkeit iſt dann doch wirklich in der Ver— 
ſammlung ſelbſt, und wenn wir uns dieſe und die haͤuslichen Got— 
tesdienſte, welche ihr aſſimilirt ſind, als Eines denken: ſo erſcheint 
dann die ganze größere Verſammlung als ein thätiger Organismus. 
Ja jene Thaͤtigkeit wird auch in der Verſammlung wirkſam ſein, 
wenn mehrere Familien unter einander in frommen Sinn verbun⸗ 
den ſind und wenn der, welcher die Verſammlung leitet, dieſe innere 
Produktivitaͤt ihrer Mitglieder kennt und vor Augen hat. Alſo nur 
wo ſich auch im häuslichen Leben und im geſelligen Familienleben 
keine religioͤſe Mittheilung entwikkelt, wie damals wol freilich wenig 
davon zu merken war in unſern vaterlaͤndiſchen Gegenden, iſt die 
Folgerung richtig was dieſen Punkt betrifft. Außerdem iſt aber 
noch zu bedenken, daß eben weil die religioͤſe Mittheilung ihrer Na— 
tur nach Kunſt wird und alfo nicht durch die Staͤrke der Froͤmmig— 
keit allein bedingt iſt, ſondern zugleich durch die Kunſtfertigkeit, 
hieraus ſchon die Unmoͤglichkeit einer voͤllig gleichen Gegenſeitigkeit 
in der Mittheilung hervorgeht. Wenn wir nun große Darſtellungen 
in irgend einem Kunſtgebiete vergleichen, und erwaͤgen wie in der 
Tonkunſt nicht nur der Tonſezer dazu gehoͤrt ſondern auch der aus— 
uͤbende Kuͤnſtler von dem Meiſter auf dem herrſchenden Inſtrument 
bis zu dem untergeordneten Begleiter hinab, und außerdem auch 
noch der Verfertiger der muſikaliſchen Inſtrumente, und wie auch 
die Zuhoͤrer, wenn ſie nur Kenner ſind, keineswegs blos empfan— 
gen, ſondern auch innerlich jeder auf ſeine Art verarbeiten: ſo wer— 
den wir geſtehen muͤſſen, daß auch in den kirchlichen Verſammlungen 


224 


die größte Mehrzahl nur aus begleitenden Kuͤnſtlern beſtehn kann, 
und dennoch alle auf gewiſſe Weiſe zur Darſtellung des Ganzen 
mitwirken. Alſo nur wo eine ſolche Mitwirkung gaͤnzlich fehlt, und 
entweder die Andacht blos einſaugend iſt, oder nur ein profaner 
Kunſtſinn ohne religioͤſen Geiſt mitſprechen und mitwirken will, nur 
da iſt jene Einſeitigkeit völlig ausgeſprochen. 

10) S. 189. Wenn das hier Geſagte ganz ſcharf genommen 
wird: ſo waͤre das Reſultat freilich dieſes, daß die aͤußere Kirche 
nur beſtehe durch ihre eigne Nichtigkeit, naͤmlich nur dadurch, daß 
ſie unfaͤhig iſt das religioͤſe Gefuͤhl bis auf einen gewiſſen Grad der 
Lebendigkeit zu erwekken oder zu ſteigern. Daß dies aber nicht ſtreng 
genommen werden ſoll, geht ſchon daraus hervor, weil ſonſt auch 


das kalt und ſtolz ſich zuruͤkziehen müßte gelobt werden im Wider— 


ſpruch mit dem oben Eingeſtandenen, daß naͤmlich dieſe große Reli— 
gionsgeſellſchaft keinesweges ſolle aufgeloͤſet werden. Es iſt aber 
natuͤrlich, daß es hier wie in allen aͤhnlichen menſchlichen Dingen 
Abſtufungen giebt, welche in der urſpruͤnglichen Beſchaffenheit der 
einzelnen Menſchen ſelbſt begründet find; und grade die von ver- 
ſchiedenen Abſtufungen ſind einander von der Natur zugewieſen. Aber 
mehr den aͤußern Anſchein wiedergebend als das Weſen der Sache 
erſchoͤpfend iſt die Darſtellung, als wenn die einen nur von den 
andern afficirt wuͤrden, und als ob es moͤglich waͤre, daß auf dieſe 
Weiſe, wenn der Prozeß nur weit genug gedeihen koͤnnte, einer 
dem andern die Religion einpflanzen koͤnne. Sondern fie iſt ur— 
ſpruͤnglich in Jedem, und regt ſich auch in Jedem. Nur daß ſie in 
Einigen mit der ganzen Eigenthuͤmlichkeit der Perſon gleichſam ver— 
waͤchſt, ſo daß in jeder Manifeſtation des frommen Bewußtſeins 
dieſe ſich mit darſtellt; in Andern aber iſt fie nur unter der Form 
des Gemeingefuͤhls, und zwar nicht nur in ſolchen welche uͤberhaupt 
weniger eigenthuͤmlich erſcheinen, ſondern auch ſehr eigenthuͤmlich ge— 
bildete Menſchen giebt es, in deren religioͤſen Erregungen ſich dies 
doch weniger zeigt. In dieſen alſo find auch dle religioͤſen Erregun⸗ 
gen an gemeinſame Zuſtaͤnde gebunden, und ſie finden in der ge— 
meinſamen Darſtellung ihre Befriedigung. Wenn aber nun von 
dieſen gemeinſamen Darſtellungen diejenigen, die eigenthuͤmlicher er— 
regt find, ſich zuruͤkziehen wollten: fo wuͤrde auch der Schade beide 
Theile treffen. Denn was aus den gemeinſamen Darſtellungen 
wird, wenn fie nicht von eigenthuͤmlichen Erregungen befruchtet wer- 
den, das ſehen wir an ſolchen kirchlichen Geſellſchaften, in welchen 
die Eigenthuͤmlichkeit uͤberhaupt zuruͤktritt und Alles auf feſtſtehenden 
Formeln beruht, wie deshalb die armeniſche und griechiſche Kirche, 
wenn die leztere nicht jezt einen neuen Schwung gewinnt, ganz er 
ſtorben ſcheinen und nur mechanifch bewegt. Aber der Einzelne, wie 
kraͤftig und eigenthuͤmlich auch fein Leben ſei, wenn er aus der Ge: 
meinheit ſcheidet, giebt auch den groͤßten Umfang ſeines Bewußt⸗ 
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ſeins auf: und wenn doch das, was ich hier die wahre Kirche ges 
nannt habe, in einer wirklichen Erſcheinung nicht heraustreten kann, 
wie es denn ſo nirgend nachzuweiſen iſt: ſo bleibt ihm dann nichts 
uͤbrig als das iſolirte feparatiftifche Dafein, welches aber auch aus 
Mangel an großer Circulation immer dürftiger wird. 

11) Ebend. Da an dieſer Stelle die in der ganzen Rede 
herrſchende Anſicht am ſchneidendſten und gedrängteften dargeſtellt ift, 
fo wird ſich auch an dieſe am beiten anfnüpfen, was außer dem 
bereits Bemerkten noch zur Erlaͤuterung und Berichtigung derſelben 
zu ſagen iſt. Es kommt naͤmlich Alles darauf an, daß das Ver— 
haͤltniß richtig dargeſtellt werde zwiſchen der vollkommnen gegenſeitigen 
religioͤſen Mittheilung, welche ich hier als die wahre Kirche darge— 
ſtellt, und der wirklich beſtehenden religioͤſen Gemeinſchaft. Wenn 
nun die leztere auch hier einer ſolchen beſſeren Geſtaltung, wie ſie 
unten S. 197 beſchrieben iſt, faͤhig anerkannt wird: ſo wollen wir 
dieſe vorausſezen, und nun die Frage ſo ſtellen: „Giebt es alsdann 
außer dem prieſterlichen Geſchaͤft, welches in dieſer bildenden Geſell⸗ 
ſchaft die vollkommen religioͤs Gebildeten uͤben ſollen, fuͤr ſie ſelbſt 
unter ſich noch eine beſondere Gemeinſchaft, welche der aufgeſtellten 
Idee entfpräche, und i in welche dann nach Maaßgabe ihrer Fortſchritte auch 
die Mitglieder der aͤußern Religionsgeſellſchaft uͤbergehen koͤnnten?“ Wenn 
wir nun ſuchen wo doch dieſe Geſellſchaft ſein ſollte, und zu der Voraus— 
ſezung, daß die groͤßten Meiſter auch die groͤßten Darſtellungen her— 
vorbringen muͤſſen, das ſchon oben auseinander geſezte hinzunehmen, 
daß naͤmlich zu dieſen, wenn ſie in die volle Wirklichkeit treten ſol— 
len, jeder Meiſter auch untergeordnete begleitende Kuͤnſtler beduͤrfe, 
und eine wuͤrdige kenneriſche und im Genuß ſelbſtthaͤtige Zuhörer: 
ſchaft, und hiebei bedenken, daß die groͤßten Meiſter zu ſelten ſind 
und zu zerſtreut, als daß ſie allein unter ſich dieſen zweifachen Kreis 
bilden koͤnnten: was bleibt uns dann übrig, als zu ſagen, daß in 
leiblicher und raͤumlicher Erſcheinung eine ſolche Geſellſchaft nirgend 
auf Erden zu finden ſei; ſondern das Beſte in unſerer Gattung, was 
wirklich aufgezeigt werden koͤnne, das ſei jene beffere Geſtaltung der 
beſtehenden Kirche, jene Geſellſchaften wo ein kuͤnſtleriſcher Meiſter 
eine Anzahl ihm moͤglichſt Gleichartiger, die aber durch ihn erſt 
völliger belebt und gebildet werden ſollen, um ſich ſammelt. Je mehr 
aber die Mitglieder derſelben ſo weit ſich entwikkeln, daß ſie jenen 
doppelten Kreis bilden, um deſto mehr gleicht eine ſolche Gemeinde 
in ihrem Zuſammenſein einer großen religioſen Darſtellung. In 
dem Maaß nun, als dieſe unter einander in Verbindung geſezt wer⸗ 
den koͤnnen, in dieſem Maaß giebt es auch zunaͤchſt und im vollen 
Sinne fuͤr diejenigen, welche die Seele einer ſolchen Darſtellung ſind, 
eine hoͤhere Gemeinſchaft jener Art, welche in einer gegenſeitigen 
Mittheilung und Anſchauung beſteht; an welcher dann auch mittels 
bar die ‚andern Glieder theilnehmen, ſoweit als ihnen gelingt fi 


15 


226 


bis zur Spe eines ſolchen Genuſſes fremder Formen zu er⸗ 
heben. Realiſirt werden kann alſo der hier aufgeſtellte Begriff der 
wahren Kirche nicht in einer einzelnen Erſcheinung, ſondern wie auch 
ſchon oben S. 183 angedeutet iſt, nur in der weltbuͤrgerlichen fried⸗ 
lichen Verbindung aller beſtehenden und jede in ihrer Art moͤglichſt 
vervollkommneten kirchlichen Gemeinſchaften; welche Idee als zur 
Vollendung der menſchlichen Natur gehörig in der Ethik näher ent⸗ 
wikkelt werden muß. Zweierlei Einwendungen hingegen ſind noch, 
aber leicht, zu beſeitigen. Denn einmal koͤnnte Jemand fragen, wie 
doch dieſes ſtimme mit dem in der Glaubenslehre dem Chriſten— 
thume beigelegten Beruf alle andern Glaubensweiſen in ſich aufzu= 
nehmen? denn wenn ſo Alles eins geworden ſei, ſo beſtehe nicht 
mehr jene weltbuͤrgerliche Verbindung zur Mittheilung und An— 
ſchauung, des verſchiedenen. Allein es iſt ſchon bevorwortet, daß 
alle natuͤrlich beſtehenden verſchiedenen Eigenthuͤmlichkeiten in dem 
Chriſtenthum nicht verſchwinden, ſondern ſich aus demſelben ſeiner 
höhern Einheit unbeſchadet, auf eine untergeordnete Weiſe wieder 
entwikkeln. Wie nun auch ſezt das Chriſtenthum keine aͤußere Ein 
heit darſtellt, ſondern das Hoͤchſte, was wir koͤnnen zu ſehen wuͤn⸗ 
ſchen, nichts anders iſt, als eine ſolche friedliche Verbindung ſeiner 
verſchiedenen Geſtaltungen: ſo haben wir auch keine Urſache zu glau⸗ 
ben, daß es jemals eine aͤußere Einheit darſtellen werde, ſondern 
auch dann wird es nur eine ſolche weltbuͤrgerliche Verbindung ſein. 
Zweitens aber koͤnnte Jemand ſagen, das was hier die wahre Kirche 


genannt wird, habe allerdings ſchon in einer einzelnen Erſcheinung 


wirklich beſtanden. Denn wenn die Apoſtel Chriſti ſich zerſtreut 
haͤtten um in den Haͤuſern und in den Schulen das Evangelium 
zu predigen und das Brod zu brechen, dann hätten fie das prieſter⸗ 
liche Geſchaͤft verwaltet unter den Laien in der aͤußern Kirche; waͤ⸗ 
ren fie aber unter ſich geweſen auf dem Soller um Gott und den 
Herrn zu loben, was ſei das anders geweſen, als jene wahre 
Kirche? und ſo deute auch die Rede ſelbſt nicht unvernehmlich an 
(S. 196), daß dieſe Art zu ſein nie haͤtte in jener ganz unterge⸗ 
hen, ſondern ſich aus ihr immer wieder herſtellen ſollen. Und aller⸗ 
dings hat jemals die wahre Kirche in unſerm Sinne in einer ein- 
zelnen Erſcheinung beſtanden, ſo war es dort. Aber etwas fehlte 
doch dazu, naͤmlich jene, in der Rede auch als der wahren Kirche 
weſentlich aufgeſtellte, Groͤße und Majeftät der Darſtellung. Und 
dieſes Bewußtſein der Unzulaͤnglichkeit gehoͤrte, menſchlicher Weiſe 
zu reden, mit zu den Motiven der weiteren Verbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums. So wie aber dieſe Erſcheinung, die indeß ohnerachtet 
ihrer kurzen Dauer doch beweiſet, daß uͤberall die unvollkommne 
Kirche doch nur von der vollkommnen abſtammt, ſo wie dieſe ein— 
mal verſchwunden war, konnte ſie bei der ungeheuern Expanſivkraft 
des Chriſtenthums auch nicht wiederkehren, und die wahre Kirche 
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ſich nicht anders wieder finden, als in jener weltbürgerlichen Ver— 
bindung. | 

Auf dieſe Art iſt alſo die höchfte geiftige Gemeinſchaft der 
vollkommenſten Frommen bedingt durch die andere Gemeinſchaft der 
Vollkommneren mit den Unvollkommneren; hat aber dieſe die beſſere 
Geſtalt gewonnen, in welcher ſie allein die Grundlage fuͤr jene ge— 
ben kann, verdient ſie dann noch den Vorwurf, daß nur die Su— 
chenden hineintreten, und nur die noch nicht fromm Gewordenen 
darin bleiben? Sagen kann man dieſes auch dann noch von ihr, 
aber nur inſofern als es keinen Vorwurf in ſich ſchließt. Denn 
jeder der hineintritt ſucht, nicht nur der mehr Empfaͤngliche und Un— 
vollkommne den, der ihn begeiſtere und foͤrdere, ſondern auch der 
Vollkommnere ſucht Gehuͤlfen zu einer Darſtellung, die dafuͤr koͤnne 
erkannt werden aus dem Geiſte der wahren Kirche hervorgegangen 
zu ſein, und durch das gemeinſame Werk ſucht er auch fuͤr ſich 
Foͤrderung in der aͤußern Meiſterſchaft ſowol als in der innern 
Kraft und Wahrheit. Daher ſind auch alle ihre Glieder nicht ge— 
worden ſondern werdend. Will man aber dieſer Vereinigung auch 
in ihrer beſten Geſtalt noch eine andere von Vollkommnen gegen— 
uͤberſtellen, und fie dadurch bezeichnen, daß dieſe außer der Freude 
an der Anſchauung nichts mehr ſuchen, weil jeder ſchon geworden 
iſt, was er ſein kann: ſo wird auch dieſe keine andere ſein, als 


eben jene weltbuͤrgerliche Verbindung. Denn in dieſer gilt jeder nur 


etwas durch das, was er ſchon iſt und leiſtet, und kann auch nicht 
erwarten durch die Anſchauung des Fremdartigeren unmittelbar gefoͤr— 
dert zu werden auf ſeinem eigenthuͤmlichen Gebiet. Iſt aber ein 
unmittelbares Zuſammenleben der Vollkommneren gemeint, auf welche 
jene Schilderung der wahren Kirche gehen ſoll: ſo muß man es 
dann buchſtaͤblich von der triumphirenden Kirche verſtehen; denn nur 
in dieſer wird eine rein gegenſeitige Mittheilung gedacht ohne Un— 
gleichheit und ohne Fortſchreitung. Hier aber kann von jener wah— 
ren Kirche immer nur ſo viel ſein als wahres Leben und repro— 
duktive Entwiklung in den beſtehenden kirchlichen Gemeinſchaften iſt. 

12) S. 190. Zwei Vorwuͤrfe ſind hier der gegenwaͤrtigen 
Einrichtung der Kirche gemacht, von denen freilich der erſte weit 
mehr Verwirrung zu verſchiedenen Zeiten angerichtet hat, unmittel— 
bar aber hat der leztere mir immer ein ſtoͤrenderes Gefuͤhl gegeben 
von dem unentwikkelten Zuſtand der Geſellſchaft. Dies iſt naͤmlich 
die Einrichtung, daß unſere heiligſte ſymboliſche Handlung, das 
Mahl des Herrn, unerachtet es auf die natuͤrlichſte Weiſe, wenig— 
ſtens in den meiſten groͤßeren Gemeinden, den Gipfel jedes Haupt⸗ 
gottesdienſtes bildet, und alſo bei jeder ſolchen Gelegenheit bereit 
iſt, doch von den Theilnehmern jedesmal muß vorbedacht und vor— 
bereitet ſein. Gewiß wird Niemand laͤugnen, es waͤre die ſchoͤnſte 
Wirkung des geſammten Gottesdienſtes, wenn recht viele von den 
15 * 
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Anweſenden dadurch in die Stimmung geſezt wuͤrden das heilige 
Mahl nun zu feiern; dieſe ſchoͤnſte Bluͤthe der Andacht aber geht 


verloren. Und auf der andern Seite, wie oft koͤnnen, wenn auch 


Alles vorbedacht und vorbereitet iſt, doch innere oder aͤußere Stoͤ— 


rungen eintreten, die den vollen Segen der. Handlung mindern, 
welche doch, eben weil ſie vorbereitet iſt, nicht leicht einer ſolchen 
Stoͤrung wegen unterlaſſen wird. Iſt dieſe Behandlungsweiſe des 
Gegenſtandes nicht ein zu ſprechender Beweis, wie wenig Gewalt 
auf die Gemuͤther wir noch der Sache ſelbſt zutrauen, und wie wir 
alle Chriſten ohne Unterſchied noch als unzuverlaͤſſige Neulinge be— 
handeln? Eine gluͤkliche Zeit wird es fein, wo wir dieſe Behut— 


ſamkeit werden abſtreifen duͤrfen, und wo uns Jeder am Tiſch des. 
Herrn willkommen iſt, den ein augenbliklicher Impuls dorthin fuͤhrt! 


— Weit mehr Verwirrung aber entſteht freilich aus dem andern 
hier geruͤgten Mißverſtaͤndniß, daß naͤmlich nicht nur unter ſich die 
Geiſtlichen ſich nach einem ſymboliſchen Maaßſtabe abſchaͤzen, ſon— 
dern auch ſogar die Laien ſich herausnehmen nach dieſem Maaßſtabe 
ein Urtheil zu faͤllen uͤber den Geiſtlichen, ja daß ſogar den Ge— 
meinden ein Recht eingeraͤumt wird zu verlangen, daß ihr Geiſtli— 
cher ſie belehren ſoll gemaͤß dem ſymboliſchen Buchſtaben. Denn 
wenn Jemand freilich ſonſt etwas verfertiget zu meinem Gebrauch: 
ſo muß mir zuſtehen, wenn ich ſonſt will, ſelbſt zu beſtimmen, 
wie es ſoll verfertigt werden, weil nur ich eigentlich urtheilen kann 
über mein einzelnes Beduͤrfniß im Zuſammenhang mit meiner gan— 
zen Art zu ſein. Ganz anders aber iſt es mit der Lehre; denn 
wenn ich im Stande bin zu beurtheilen, wie eine Lehre uͤber irgend 
einen Gegenſtand beſchaffen ſein muß, wenn ſie mir ſoll nuͤzlich 
fein, fo bedarf ich eigentlich der Belehrung nicht, ſondern kann ſie 
mir ſelbſt geben und bedarf hoͤchſtens der Erinnerung. Dieſer Ans 
ſpruch iſt alſo deſto verkehrter, je ſchaͤrfer ſonſt der Unterſchied zwi— 
ſchen Geiſtlichen und Laien gehalten wird — denn wo alle einan— 
der gleich ſtehen, da ließe ſich eher denken, daß eine Verabredung 
Aller ſtattfaͤnde, ſich innerhalb eines gemeinſamen Typus zu halten 
— und je mehr die Belehrung des Geiſtlichen ein freier Erguß des 
Herzens iſt, wie, Gott ſei Dank, noch uͤberall in der evangeliſchen 
Kirche, und nicht der meiſte Werth auf die Wiederholung feſtſtehen⸗ 
der Formul are gelegt wird, wie in der roͤmiſchen und griechiſchen. 
Wenn aber nun die Laien, gleichviel ob einzeln als Schuzherren ei= 
ner Kirche oder Gemeinde oder vereint als Staatsbehoͤrde, oder ob 
ſelbſt als Gemeinden, beſtimmen wollen, was dem ſymboliſchen 
Buchſtaben gemaͤß ſei, und wie weit deſſen Autoritaͤt im Gebiete 


der freien Belehrung gehe: fo liegt darin noch eine befondere Ver- 


kehrtheit, da ja der ſymboliſche Buchſtabe nur von den Geiſtlichen 
herruͤhrt, die alſo gewiß nicht gewollt haben ſich ſelbſt gegen die 
Laien durch denſelben beſchraͤnken, und da ja die Laien nur — 


— 
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1 9 Seiftigen- und ER eee im Stande ſind, den ſomboli⸗ 
ſchen Buchſtaben zu verſtehen. Dieſe Verkehrtheit erſcheint nun 
auf ihrem hoͤchſten Gipfel, wenn ein Staatsoberhaupt perſoͤnlich 
ale ſolches ſich berechtigt und geſchikt glaubt, den ſymboliſchen Buch— 
ſtaben einer andern Kirchen-Gemeinſchaft und das Verhaͤltniß ihrer 
Geiſtlichen zu demſelben zu beurtheilen, alſo auch zu beurtheilen, 
welche religioͤſe Mittheilungen denjenigen, deren Religioſttaͤt ihm 
ganz fremd iſt, zur Foͤrderung derſelben heilſam fein koͤnnen, dder 
nicht. Wenn z. B. der chineſiſche Kaiſer das Chriſtenthum zwar 
dulden wollte, aber durch ſeine Mandarine dafuͤr ſorgen, daß keine 
chriſtliche Parthel von ihren Symbolen abweiche. Hiebei giebt es 
dann nur den Troſt, daß dies ein 2 ift, von Welchem nur 


Umkehr moͤglich bleibt. 


13) S. 191. Das Verhaͤltniß tritt in mancher Beziehung in 


der roͤmiſchen und griechiſchen Kirche am ſtaͤrkſten heraus, weil dort 


auf der einen Seite der Gegenſaz zwiſchen Prieſtern und Laien, als 
ſeien es zwei verſchiedene Klaſſen von Chriſten, am ſtärkſten ge⸗ 
ſpannt iſt, auf der andern die Geiſtlichen nicht allein beſchraͤnkt ſind | 
auf ihre Geſchaͤftsfuͤhrung in den Gemeinden, ſondern nur fuͤr einen 
Theil derſelben naͤmlich die Weltgeiſtlichkeit ſoll dies die Hauptſache 


f fein, für den andern nur eine Nebenſache, und diefer ſoll vorzüglich 


in der hoͤhern religioͤſen Betrachtung leben. So bildete denn dort 
die Geiſtlichkeit in ihrem innern Zuſammenleben die wahre Kirche; 
die Laien aber waͤren blos diejenigen, welche zur Froͤmmigkeit erſt 

herangebildet werden ſollen, und deshalb auch unter einer beſtaͤndi— 
gen genauen Seelenleitung ſtehen, deren hoͤchſter Triumph iſt, wenn 
einige faͤhig werden in jene engere Sphaͤre des religioͤſen Lebens auf⸗ 
genommen zu werden. Und in der That würden wir geſtehen müfz 
fen, in der katholiſchen Kirche ſeien die Grundzuͤge der hier aufge- 
ſtellten Theorie niedergelegt, wenn nicht in anderer Beziehung auch 
wieder der grellſte Widerſpruch zwiſchen beiden zu Tage läge. Und 
nicht etwa auf die Unvollkommenheit der Ausfuͤhrung berufe ich 
mich deshalb, auf die ſchlechte Beſchaffenheit der Geiſtlichkeit, auf 
die irreligioͤſe Leerheit des kloͤſterlichen Lebens; denn dann koͤnnte 


man hoͤchſtens ſagen, es ſei ein noch nicht gelungener Verſuch die 
wahre Kriche getrennt vom Zuſammenſein mit denen, die erſt reli— 


gioͤs gebildet werden ſollen, darzuſtellen, ſondern Hauptſache iſt dies 
ſes, daß ſchon in den Grundſaͤzen. das Mißlingen deſſelben gegruͤn⸗ 
det iſt, weil naͤmlich der Idee nach — denn in der Ausführung 


find. ja die Geiſtlichen und auch die kloͤſterlichen oft am tiefſten in 


alles Weltliche verwikkelt, aber der Idee nach ſoll doch das beſchau⸗ 


liche Leben von dem thaͤtigen ganz getrennt fein, und. die höhere 


religioͤſe Stufe wird mit dem lezten für unverträglich erklärt, Nech: 
net man nun aus allem Bisherigen zuſammen, was hiervon weiter 


abhaͤngt; fo iſt wol nicht zu zweifeln, daß auch in dieſer Beziehung 
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der Proteſtantismus die Ruͤkkehr iſt auf den richtigen Weg die 
wahre Kirche darzuſtellen, und daß er mehr von derſelben in ſich 
traͤgt als jene. 

14) S. 192. Hier iſt leicht ein Mißverſtand moͤglich, als ob 
die Dogmatik ſelbſt nur ſolle aus dem Verderbniß der Religion ab— 
geleitet werden, da ich doch anderwaͤrts mich deutlich genug dafuͤr 
erklaͤrt, daß ſo wie eine beſtimmte Religion eine große Geſtaltung 
gewinnt, ſich ihr auch eine Theologie anbilden muß, von der die 
Dogmatik, welche eben den geſchloſſenen Zuſammenhang der reli⸗ 
gioͤſen Saͤze und Lehrmeinungen aufſtellt, immer ein natuͤrliches 
und weſentliches Glied geweſen iſt und bleiben wird. Hier aber iſt 
nur die Rede von dem falſchen Intereſſe, welches ſo oft die ganze 
Kirche an dem Zuſammenhange der Lehre nimmt, und dies iſt 
allerdings nur in jenem Verderbniß gegruͤndet; denn die Dogmatik 
ſowol ganz als auch in ihren einzelnen Beſtandtheilen, welche ja 


außer dem Zuſammenhang mit dem Ganzen nie vollkommen koͤnnen 


verſtanden werden, ſoll ein ausſchließliches Eigenthum der in dieſer 
beſonderen Hinſicht wiſſenſchaftlich Gebildeten bleiben. Ihnen dient 
ſie zur Topik auf der einen Seite, um den ganzen Umkreis alles 
deſſen, was Gegenſtand religioͤſer Mittheilung und Darſtellung wer: 
den kann, zu uͤberſehen, und jedem Einzelnen feine Stelle anzumei- 
fen, und auf der andern Seite zur kritiſchen Norm, um Alles was 
in der religioͤſen Mittheilung vorkommt, an dem ſtrenger gebildeten 
Ausdruk zu pruͤfen, und deſto eher aufmerkſam zu werden auf Alles, 
was in dieſem Ausdruk nicht aufgehen will, ob es nur einzelne 
Verworrenheit ſei, oder ob ſich etwas dem Geiſt des Ganzen Wider: 
ſprechendes dahinter verberge. Beide Intereſſen liegen ganz außer 
dem Geſichtskreis aller uͤbrigen Mitglieder der Kirche, welche daher 
von Allem, was nur auf dieſem Gebiet vorgeht, gar nicht ſollten 
afficirt werden. Denn kommt in der kirchlichen oder geſelligen Mit— 
theilung etwas vor, wodurch ihr unmittelbares frommes Bewußtſein 
verlezt wird, ſo beduͤrfen ſie daruͤber gar keines weitern dogmatiſchen 
Zeugniſſes. Sind ſie aber verlezbar durch das, was nur innerhalb 
der ſcientifiſchen Terminologie liegt, fo iſt eben dies die hier aufge⸗ 
zeigte Verderbniß, gleichviel, ob fie ſich von ſelbſt in eine ungezie⸗ 
mende Duͤnkelweisheit verloren haben, oder ob ſie von theologiſchen 
Kaͤmpfern in blindem Eifer ſind zu Huͤlfe gerufen worden, damit 
beide gemeinſchaftlich, Gelehrte und Ungelehrte, irgend einen gefaͤhr⸗ 
lichen Mann daͤmpfen moͤchten. Schoͤn aber waͤre es immer, wenn 
die Theologen den Anfang machten umzulenken, und von der Theil: 
nahme an allen dogmatiſchen Streitigkeiten die Laien, wer ſie auch 
ſeien, abzumahnen, und ſie auf den guten Glauben zu verweiſen, 
daß es fromme Theologen genug gebe um dieſe Sache auszumachen. 

15) S. 197. Dies iſt nun aus den bisherigen Erlaͤuterungen 
leicht zu berichtigen. Denn wenn das was hier die wahre Kirche 
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genannt wird, nicht in einer abgeſonderten Erſcheinung beſteht: ſo 
giebt es auch nicht im buchſtaͤblichen Sinne einen voruͤbergehen— 
den Aufenthalt in der einzigen als wirkliche beſtimmte Erſcheinung 
beſtehenden religioͤſen Gemeinſchaft. Sondern nur das Ausſchlie— 
ßende iſt voruͤbergehend, ſo daß jeder in dem die Froͤmmigkeit durch— 
gebildet iſt, auch faͤhig werden ſoll, außer der beſtimmten Gemein— 
ſchaft der er angehoͤrt an der weltbuͤrgerlichen Verbindung Aller auf 
gewiſſe Weiſe theilzunehmen. Eben ſo nun iſt auch das entſchei— 
dend nicht buchſtaͤblich ſo zu nehmen, als ob etwa der Unfaͤhige 
nun ganz aus aller religioͤſen Verbindung ſollte, ſei es nun ausge⸗ 
ſchloſſen werden, oder freiwillig austreten. Denn jenes ſollen und 
koͤnnen die Frommen nicht thun, und dieſes duͤrfen ſie nicht leiden. 
Denn ſie koͤnnen keinen austreten laſſen, weil ſie ſuchen muͤſſen 
ihren religioͤſen Darſtellungen die moͤglichſte Allgegenwart und Ein⸗ 


dringlichkeit zu geben; und noch weniger koͤnnen ſie ausſchließen, 


denn eine abſolute Unfaͤhigkeit kann nie erkannt werden, ſondern 
immer muß die Vorausſezung feſtſtehen einer Zeit, wo das allen 
Menſchen Gemeinſame ſich auch in dem Einzelnen entwikkeln werde, 
und einer noch unverſuchten Art der Erregung, welche dieſe Ent- 
wikkelung beguͤnſtigen koͤnne. Das aber bleibt wahr, daß derjenige 
in dem ſo langſam und ſchwer die Religioſitaͤt in der beſtimmten 
Geſtalt, die ihm die naͤchſte und verwandteſte iſt, erregt werden 
kann, ſchwerlich zu jener hoͤhern Entwikkelung und jenem freiern 
Genuß gelangen werde. 

16) Ebend. Eine große Vorliebe iſt hier. dargelegt im Ge⸗ 
genſaz gegen die großen kirchlichen Verfaſſungen fuͤr die kleineren 
Kirchengemeinſchaften; einſeitig iſt hier dieſe Vorliebe ohnſtreitig 
herausgehoben; aber das iſt uͤberhaupt ſchwer, am wenigſten aber 
in einem redneriſchen Zuſammenhang zu vermeiden, wenn die Auf— 
merkſamkeit auf einen ganz uͤberſehenen oder wenigſtens groͤßten⸗ 
theils geringgeſchaͤzten Gegenſtand ſoll gelenkt werden. Dieſe Vor⸗ 
liebe beruhte aber auf folgenden Punkten. Einmal auf der großen 
Mannigfaltigkeit, welche in dem gleichen Raume und der gleichen 
Zeit ſich manifeſtiren kann, ſtatt der großen Maffen, welche entwe⸗ 
der uͤberhaupt keine Mannigfaltigkeit aufkommen laſſen, oder ſie 
wenigſtens verbergen, daß nur der genauere Beobachter ſie wahr⸗ 
nehmen kann. Wohin auch vornehmlich gehört, daß auf dem reli— 


gioöſen Gebiet, mehr als anderwaͤrts der Fall fein kann, ſich oͤfter 


Vereinigungspunkte erzeugen, welche es nicht auf lange Zeit ſein 
koͤnnen, aber um welche ſich doch, wenn auch nur voruͤbergehend, 
eine kraͤftige und eigenthuͤmliche Erſcheinung bilden kann; welche 
Keime alle verloren gehen oder wenigſtens zu keiner klaren und voll— 
ſtaͤndigen Organiſation gelangen, wenn nur große Kirchenverfaſſungen 
beſtehen. Der andere Hauptpunkt aber iſt der, daß die kleineren 


Kirchengemeinſchaften ihrer Natur nach, weil ſie weniger Beſorg⸗ 
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niß erregen konnen, ſich auch freier bewegen und weniger von der 


bürgerlichen Autorität bevormundet werden. In beider Hinſicht er= 
ſchien mir ſchon damals, als ich dieſes zuerſt ſchrieb, Amerika als 
ein merkwuͤrdig bewegter Schauplaz, wo ſich Alles auf eine ſolche 
Weiſe geſtaltete, und wo mir deswegen mehr als irgend anderswo, 
ſelbſt das einzig geliebte Vaterland nicht ausgenommen, die Freiheit 
des religioͤſen Lebens und der religiöfen Gemeinſchaft geſichert ſchien. 
Mehr noch hat ſich dies ſeitdem entwikkelt und die Ahnung beſtaͤ⸗ 
tiget. Frei bilden ſich dort Vereine und zerfließen wieder, ſondern 
ſich kleinere Theile von einem groͤßern Ganzen los, und ſtreben 
kleinere Ganze einander zu, um einen Mittelpunkt zu finden, um 
den fie ſich zu einer größern Einheit geſtalten koͤnnen. Und die 
Freiheit der chriſtlichen Entwikkelung iſt ſo groß, daß manche 
Gemeinden, wie die ſogenannten unitariſchen, uns, jedoch wie 
ich glaube mit Unrecht, ſcheinen wuͤrden außerhalb des Chriſten— 
thums zu liegen. Sonſt nun konnte man die Furcht haben, daß 
bei ſolchem Zerfallen das Chriſtenthum ſeine große hiſtoriſche Ge— 
ſtalt allmaͤhlig verlieren, und namentlich die wiſſenſchaftliche Feſthal— 
tung deſſelben ganz koͤnnte in Vergeſſenheit kommen. Seitdem aber 
die Wiſſenſchaft ſich dort mehr erhebet, und auch Inſtitutionen zur 
Fortpflanzung der chriſtlichen Gelehrſamkeit gegruͤndet ſind, iſt die 
Ausſicht noch froͤhlicher, und nur das Eine zu beklagen, daß, fo fcheint _ 
es uns wenigſtens aus der Ferne, daß der brittiſche Geiſt zu ſehr 
uͤberhand genommen hat und der deutſche immer mehr zuruͤktritt, 
weshalb jenen Freiſtaaten recht bald eine ſolche deutſche Einwande⸗ 
rung zu wuͤnſchen wäre, die einen bleibenden Einfluß hierauf begruͤn⸗ 
den koͤnnte. — Doch moͤchte ich mich jezt keinesweges fo ausſchlie— 
ßend fuͤr die kleineren Gemeinſchaften erklaͤren und gegen die großen 
Verfaſſungen, nachdem ich jener mehr entwoͤhnt und in dieſe mehr 
eingelebt bin. Sondern wie es in England wol am deutlichſten zu 
Tage liegt, daß es dort in beiden Faͤllen ſchlecht um das Chriften: 
thum ſtehen wuͤrde, ſowol wenn die biſchoͤfliche Kirche ſich ganz 
aufloͤſte und in die kleineren Gemeinſchaften zerſtreute, als auch 
wenn ſie dieſe verſchlaͤnge um allein zu beſtehen; ſo kann man 
wol nicht anders ſagen, als daß, wenn ſich in dem weiten Umfang der 
Chriſtenheit das religioͤſe Leben in ſeiner ganzen Mannigfaltigkeit 
und Fuͤlle entwikkeln ſoll, beides, wie auch faſt von jeher der Fall 
geweſen, neben einander beſtehen muͤſſe, große Verfaſſungen und 
kleine Geſellſchaften, ſo daß dieſe ſich in jene aufloͤſen und aus ihnen 
wieder erzeugen koͤnnen, und jene, was in ihnen desorganiſirend 
wirken wuͤrde an dieſe abgeben, und ſich aus dieſen bereichern und 
ſtaͤrken koͤnnen. Nach dieſer Darlegung der Sache wird wol Niemand 
fragen, wie ſich dieſe Vorliebe für kleinere Religionsgeſellſchaften ver: 
trage mit dem lebendigen Antheil an der Vereinigung beider prote— 
ſtantiſchen Kirchengemeinſchaften, wodurch ja offenbar nicht nur 
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aus zwei kleineren Geſellſchaften eine groͤßere werde, ſondern auch 
offenbar diejenige von beiden, welche die kleinſte war, am meiſten 
verſchwinde. Nur Folgendes moͤchte ich noch darüber hinzufügen. 
Eine Verſchiedenheit weniger der Lehre, denn dieſe ſcheint mir 
noch immer durchaus unbedeutend, als des Geiſtes hat offenbar zwi— 
ſchen beiden Kirchengemeinſchaften urſpruͤnglich ſtattgefunden; und 
ohne dieſes haͤtte eine ſolche Trennung aus uͤbrigens ſo unbedeu— 
tenden Motiven nicht entſtehen koͤnnen. Dieſe Verſchiedenheit iſt 
auch keinesweges ſchon ganz verſchwunden: allein wie jede eine Ein⸗ 
ſeitigkeit mit ſich bringt, ſo ſchien jezt die Zeit gekommen, wo weit 
kraͤftiger durch voͤlliges Ineinanderbilden der Verſchiedenheiten als durch 
freundliches Nebeneinanderſtehen die Einſeitigkeit abgeſtumpft, und 
durch die Vereinigung ein in der Freiheit gebundneres und in der Gebun⸗ 
denheit freieres Leben erzeugt werden konnte, als in beiden abgeſondert 
beſtanden hatte. Außerdem aber ſchien es die hoͤchſte Zeit dafuͤr zu 
ſorgen, daß nicht dereinſt eine wiedererwachende Eiferſucht zwiſchen beis 
den einen noͤthig werdenden kraͤftigen Widerſtand gegen die mancherlei 
bedenklichen Beſtrebungen der roͤmiſchen Kirche unmoͤglich mache. 
17) S. 199. Wer ſo dringend wie ich es in der vierten 
Sammlung meiner Predigten gethan, dafür geſprochen, daß die ge— 
ſammte Armenpflege wieder moͤchte ein Geſchaͤft der kirchlichen Ver— 
einigung werden, der ſcheint ja gar wol zu wiſſen wohin mit allem 
Grund- und Geldvermoͤgen. Allein auch die ausgedehnteſte Armen⸗ 
pflege bedarf nur ficherer jaͤhrlicher Einnahmen. Wenn alſo nur ein 
Verband der Gemeinde feſt iſt und der darin waltende Geiſt den gu— 
ten Willen fuͤr dieſen Gegenſtand lebendig erhaͤlt: ſo kann auch die— 
ſes Geſchaͤft ohne einen ſolchen Beſiz befriedigend ausgerichtet wer— 
den, und wenn die uͤbrigen Umſtaͤnde gleich ſind, um deſto beſſer, als 
es gewiß iſt, daß auf der einen Seite jedes Kapital von Privatleuten 
beſſer genuzt werden kann, und auf der andern Seite dieſer Beſiz 
dem reinen Charakter einer kirchlichen Gemeinde immer einen fremden 
Zuſaz beimiſcht, und eine andere als die rein religioͤſe Werthſchaͤzung 
ihrer 1 herbeifuͤhrt. 
18) S. 200. Bei dieſer Klage war keinesweges meine Mei: 
nung, daß der Staat ſich nicht ſollte in gar vielen und hoͤchſtwichtigen 
Dingen ganz vorzuͤglich auf die Macht der religioͤſen Geſinnun— 
gen und auf das Zuſammentreffen ſeines Intereſſes mit den natuͤr— 
lichen Wirkungen derſelben verlaſſen, ſondern eben in ſo fern er 
ſich darauf verlaſſen zu muͤſſen glaubt, iſt auch wuͤnſchenswerth, 
daß er nicht auf eine ſolche Art eingreife, welche deren reinem Er⸗ 
folg nachtheilig ſein muß, und das geſchieht unfehlbar durch jede 
poſitive Einmiſchung. Denn zweierlei ſcheint nur richtig zu ſein; 
entweder der Staat ſezt die religioͤſe Geſinnung ſeiner Mitglieder 
voraus, und erfreut ſich vertrauensvoll ihrer Wirkungen, wobei ihm 
denn immer anheimgeſtellt bleibt, ſowol bei jedem Einzelnen, in 
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welchem ſich dieſe Wirkungen nicht bewähren, die Vorausſezung 
zuruͤkzunehmen, als auch wenn ſich ein ſolcher Mangel in einer ent⸗ 
ſchiedenen Mehrheit einer religioͤſen Geſellſchaft zeigen ſollte, zu unter: 
ſuchen, ob dies in den Grundſaͤzen derſelben begruͤndet ſei, und da— 
nach ſeine Vorausſezung zu modifiziren. So lange er aber nicht 
Grund hat ſein Vertrauen zuruͤkzunehmen, muß er auch wiſſen, 
daß die Organiſation der Geſellſchaft aus derſelben Geſinnung her— 
vorgeht, von welcher er die guten Wirkungen erwartet, und daß 
der Natur der Sache nach nur diejenigen, in welchen die Geſin— 
nung am ſtaͤrkſten iſt, auf die Geſtaltung und Verwaltung der Ge: 
ſellſchaft den meiſten Einfluß haben werden, und hiernach alſo muß 
er auf dieſem Gebiet die Geſinnungen frei walten laſſen und es 
zugeben, daß die Organiſation der Geſellſchaft aus ihr ſelbſt her— 
vorgehe ohne von ihm geleitet zu ſein, und dies ſo lange bis ihm 
auch von hier aus ein Grund zur Verminderung des Vertrauens 
entſteht. Wenn nun ein Staat nur zu einer beſtimmten Form 
der Religioſitaͤt dieſes Vertrauen hat: ſo ſchlaͤgt er auch nur mit 
dieſer Geſellſchaft dieſen Weg ein, und ſein Verfahren gegen die 
übrigen richtet ſich nach der Größe feines Mißtrauens bis zur voͤl— 
ligen Unduldſamkeit. Wenn alſo ein Staat die eine Religionsge— 
ſellſchaft ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, und ſie mit einem hohen Grade von 
Unabhaͤngigkeit ausſtattet, eine andere aber enger bevormundend, ihre 
Organiſation ſelbſt beſtimmt: ſo kann dieſes verſtaͤndigerweiſe keinen 
andern Grund haben, als weil er der leztern ein beſchraͤnkteres Ver— 
trauen ſchenkt; und eine wunderbarere Erſcheinung laͤßt ſich nicht 
denken, als wenn ein Staat grade die Religionsgeſellſchaft, welcher 
der Regent ſelbſt angehoͤrt, genauer bevormundet und in ihrer freien 
Thaͤtigkeit mehr beſchraͤnkt als eine andere. — Dieſer Fall nun des 
Vertrauens auf die religioͤſe Geſinnung iſt für unfre gegenwärtige Un- 
terſuchung der erſte; der andre aber iſt der entgegengeſezte, wenn 
namlich der Staat von der religioͤſen Geſinnung feiner Glieder keine 
guten Wirkungen erwartet in Bezug auf irgend etwas, was in ſein 
Gebiet faͤllt. Aber auch dann ſcheint nichts folgerecht zu ſein, als 
daß er die Religion als eine ihm gleichguͤltige Liebhaberei gewaͤh— 
ren laͤßt, und nur wie bei andern Privatverbindungen darauf achtet, 
daß dem bürgerlichen Gemeinweſen kein Nachtheil daraus erwachfe: 
Wenn wir nun dieſes anwenden auf die Angelegenheit, von wel— 
cher hier die Rede iſt, naͤmlich auf die Erziehung — denn auf 
dieſe kommt doch Alles zuruͤk — ſo ſcheint daraus Folgendes hervor— 
zugehen. Die religioͤſe Erziehung als ſolche wird niemals die ganze 
Erziehung des Menſchen ſein; ſondern alle Ausbildung, welche die 
Religionsgeſellſchaft als ſolche nicht unmittelbar intereſſirt, wie z. B. 
die gymnaſtiſche und die hoͤhere wiſſenſchaftliche, wird außer ihrem 
Bereich liegen. Wenn nun die Kirche vielleicht fruͤher an die Er— 
ziehung gedacht hat als der Staat, und dieſer will dann ſagen: Ich 
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ſehe Ihr habt da Anſtalten zur Bildung der Jugend, aber dieſe, 
wenn ich ſie auch fuͤr gut erkenne, genuͤgen mir nicht; ich will nun 
das Fehlende hinzuthun, dafuͤr aber die ganze Anſtalt unter meine 
Leitung nehmen: ſo wird die Kirche, wenn ſie reden darf und ihr 
eignes Wohl verſteht, entgegnen: Nicht alſo; fondern für alles Feh- 
lende mache du deine Anſtalten, und wir wollen als Buͤrger redlich 
das Unſrige dazu beitragen, daß ſie gedeihen; unſre Anſtalten aber laß 
uns in unſern eigenthuͤmlichen Grenzen nach wie vor ſelbſt beſor— 
gen, und erſpare nur an den deinigen dasjenige, wovon du glaubſt, 
daß die unſrigen es zwekmaͤßig leiſten. Thut nun der Staat den— 
noch kraft ſeiner Gewalt das Andre: ſo wird dies immer eine der 
Kirche hoͤchſt unerwuͤnſchte Einmiſchung ſein, und ſie wird es als 
eine Beeintraͤchtigung fuͤhlen, wenn es ihr auch den zweideutigen Vor— 
theil verſchaffte einen gewiſſen Einfluß auf Manches zu erlangen, wor— 
auf ſie dem natuͤrlichen Lauf der Dinge nach keinen haͤtte. — Eben 
ſo nun iſt es mit der Belehrung uͤber die menſchlichen Pflichten im 
buͤrgerlichen Leben, welche doch nichts anders iſt als eine fortgeſezte 
Erziehung des erwachſenen Volkes. Daß der Staat einer ſolchen 
bedarf, leidet keinen Zweifel, und zwar um deſto mehr, je weniger 
ſie von ſelbſt aus dem oͤffentlichen Leben hervorgeht. Wenn er 
nun findet, daß in den religioͤſen Uebungen und Mittheilungen 
der in ſeiner Mitte beſtehenden religioͤſen Geſellſchaft oder Geſellſchaf— 
ten ſolche Belehrungen vorkommen, und daß die Verſchiedenheit derſel— 
ben, wenn ihrer mehrere ſind, hierin keinen irgend bedeutenden Un— 
terſchied hervorbringt: fo wird er gern beſchließen eine eigene An— 
ſtalt zu dieſem Behuf zu ſparen; und das werden ſich jene Geſell— 
[haften gern gefallen laſſen und ſich freuen, daß fie dem gemeinen 
Weſen dieſen Dienſt leiſten. Wenn aber der Staat zu ihnen ſagt: 
Ich will mich Eurer Belehrungen bedienen; aber damit ich auch ſicher 
bin, daß mein Zwek vollſtaͤndig erreicht werde, muß ich Euch doch 
noch vorſchreiben, daß Ihr auch uͤber dieſes und jenes nicht vergeſſet 
zu reden, und daß Ihr dieſes und jenes aus der Geſchichte zu be— 
ſtimmten Zeiten in Erinnerung bringt, und ich muß eine Ver— 
anſtaltung treffen um zu erfahren, daß dies auch wirklich geſchehen 
ſei; fo wird die Kirche, wenn fie darf, gewiß ſagen: Mit nichten; 
denn da wuͤrden auch manche Belehrungen vorkommen ſollen, die 
in unſer Gebiet gar nicht einſchlagen, und was das Geſchichtliche 
betrifft, ſo kommt es uns ſehr widerlich vor, wenn wir z. B. an ge— 
wiſſen Tagen freudig daran erinnern ſollen, wie du einen andern 
Staat beſiegt haſt, unſre naͤmliche Geſellſchaft in jenem Staat aber 
muß an diefen Tagen weislich ſtill ſchweigen, fol ſich aber freuen 
an andern Tagen, wo jener etwa dich beſiegt hat, und die wir wie— 
der mit Stillſchweigen uͤbergehen; ſondern uns gilt beides gleich, und 
wir muͤſſen den gleichen Gebrauch machen nach unſerer Art von 
dem, was dir ruͤhmlich und was dir ſchimpflich geweſen iſt. Ein 
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Gebrauch mit dem du wol auch zufrieden ſein kannſt; aber fuͤr jenen 
beſonderen Zwek mache dir eine andre Verrichtung; denn wir koͤnnen 
dir dazu nicht behuͤflich ſein. Und wenn der Staat dieſen Vorſtel⸗ 
lungen nicht Gehör giebt, ſo beeintraͤchtiget er die perſoͤnliche Frei⸗ 
heit ſeiner Mitglieder auf ihrem heiligſten und unverlezlichſten Ge⸗ 
biet. — Was endlich die dritte Angelegenheit betrifft, von der hier 
die Rede iſt, ſo gehoͤrt ſie eigentlich unter die zweite, und iſt hier 
nur beſonders herausgehoben, weil auf eine ganz beſondere Weiſe 
bei Eidesleiſtungen der Staat die religioͤſe Geſellſchaft zu Huͤlfe 
nimmt. Allein auch hieraus iſt eine Beeintraͤchtigung entſtanden. 
Denn wenn den verſchiedenen kleinen Geſellſchaften von Nichtſchwoͤ⸗ 
rern zwar erlaubt iſt den Eid zu verweigern, und eine einfache Ver⸗ 
ſicherung an Eidesſtatt zu leiſten, den großen vom Staate beſonders 
beguͤnſtigten Kirchen aber wird befohlen, uͤber die Heiligkeit des Ei— 
des zu predigen, und ihre Mitglieder muͤſſen den Eid leiſten auf 
die vorgeſchriebene Weiſe, oder aller Vortheile verluſtig gehen, die 
mit der Leiſtung verbunden waͤren, ohnerachtet unter ihnen viel ſein 
mögen, welche von dem einfachen Verbot Chriſti geſchrekt fih auch 
ein Gewiſſen machen zu ſchwoͤren, und unter den Lehrern viele, die 
auch von der buchſtaͤblichen Auslegung jener Worte nicht abgehen 
koͤnnen, und es fuͤr irreligioͤs halten, auf ſolche Weiſe dem Staat 
zu Huͤlfe zu kommen: wie ſollte nicht eine ſolche ‚Beeinträchtigung 
1 religioͤſen Freiheit fer. ſchmerzlich gefühlt werden. Und fo rechts 
fertiget hoffentlich dieſe nähere Auseinanderſezung den im Text aus⸗ 
gedruͤkten Wunſch, daß der Staat ſich deſſen, was ihm an den Einrich⸗ 
tungen der Kirche nuͤzlich fein kann, nur fo weit bedienen möge, 9 
mit der ungekraͤnkren Freiheit berfelben beſtehen kann. 

19) S. Ebend. Von den drei Punkten, welche hier Br 
werden, find zweie nur deshalb beſchwerlich, weil fie die Abhaͤngig— 
keit der Kirche vom Staat bezeugen, und den heiligen Handlungen 
der Taufe und der ehelichen Einſegnung den Schein geben, als ob 
ſie vorzuͤglich von den Geiſtlichen als Dienern des Staats im Namen 
deſſelben verrichtet wuͤrden. Ohnſtreitig iſt dies mit eine Urſache 
davon, daß die Art ſie zu verrichten, oft ſo wenig einen chriſtlichen 
ja überhaupt einen religioͤſen Charakter verräth. Wenn die Einfchrei= 
bung in die bürgerlichen Lebensliſten auch eine rein bürgerliche Hand⸗ 
lung waͤre: ſo koͤnnte Niemand mehr die Taufe lediglich als eine 
gefezlich gebotene Foͤrmlichkeit anſehen, bei deren Gelegenheit man 
bisweilen eine herrliche Rede anhoͤren koͤnne. Und wenn der Ehe⸗ n 
vertrag erſt rein buͤrgerlich abgeſchloſſen werden müßte, und die kirch⸗ 
liche Einſegnung rein eine Handlung der Mitglieder einer Gemeinde 
wäre: fo würde ſich bald zeigen, daß da die Ehen am beſten waͤren, 
wo man auf dieſe aͤußerlich uͤberſluͤſſige kirchliche Weihe noch einen 
beſondern Werth legt. Am nachtheiligſten aber iſt der mittlere Punkt. 
Denn indem ein evangeliſch-chriſtlicher Staat an die Zulaſſung zum 
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Sakrament mancherlei buͤrgerliche Befaͤhigungen knuͤpft, und eben 
deshalb bei manchen Gelegenheiten Beſcheinigungen fordert uͤber dieſe 
Handlung: ſo handelt er zwar hoͤchſt wohlmeinend gegen die Jugend, 
indem er ſie dadurch ſicher ſtellen will gegen religioͤſe Vernachlaͤßigung 
ihrer Eltern oder Vorgeſezten; aber wie ſehr wird dadurch das Ge— 
wiſſen frommer Geiſtlichen beſchwert, welche ſo oft ganz gegen ihre 
Ueberzeugung die religioͤſe Unterweiſung und naͤhere Aufſicht muͤſſen 
fuͤr geſchloſſen erklaͤren. Wenn nun hieraus entſtaͤnde, daß eine 
große Menge getaufter Chriſten ihr ganzes Leben hindurch ohne 
Theilnahme an dem anderen Sakrament blieben wie es in Nord— 
amerika wirklich der Fall iſt: ſo ſcheint auch dieſes kein Ungluͤk zu 
ſein; ſondern es wuͤrde nur den Vortheil gewaͤhren, daß die chriſt⸗ 
liche Kirche nicht verantwortlich erſchiene fuͤr die Lebensweiſe der 
roheſten Menſchen, und daß ihr der Streit erſpart wuͤrde uͤber das 
Recht ihre Glieder aus der Gemeinde auszuſchließen, ob es ihr 
wuͤnſchenswerth ſei oder nicht. Denn in dem proteſtantiſchen Europa 
würden doch nur die Roheſten in dieſen Fall kommen, fuͤr alle ü:tis 
gen wuͤrde immer die fortgeſezte Theilnahme am Gottesdienſt früher 
oder fpäter erſezen, was ihnen in jenem Zeitpunkt, in welchen die 
Confirmation zu fallen pflegt, noch fehlte. Aber man koͤnnte noch 
weiter folgern, es wuͤrden auf dieſe Weiſe auch bei uns, wie in den 
Nordamerikaniſchen Freiſtaaten, ſehr viele Kinder chriſtlicher Eltern, 
weil dieſe keinen großen Werth auf die Kirchengemeinſchaft legen, 
ungetauft bleiben, und alſo mit der Kirche in gar keine Verbindung 
kommen. Und frellich koͤnnte dies geſchehen; wiewol ein ſolcher an⸗ 
tichriſtlicher Zelotismus bei uns gewiß ſehr ſelten ſein wuͤrde. Aber 
um dem wahren Nachtheil, der hieraus entſtehen koͤnnte, vorzu— 
beugen, wuͤrde auch nicht erfordert werden, daß der Staat die Taufe 
gleichſam gewaltſamer Weiſe verrichten ließe; ſondern daß er ſehr 
zeitig anfinge, die Gewiſſensfreiheit der Kinder auch gegen die Eltern 
zu fchüzen. Die hier geführten Beſchwerden erſcheinen alfo als 
ſolche, denen allerdings abgeholfen werden koͤnnte, aber nicht ohne 
eine ſehr veraͤnderte Geſtalt aller derjenigen Angelegenheiten, in Be— 
ziehung auf welche Kirche und Staat zuſammentreffen. Wenn man 
nun hier allein auf das Beiſpiel jener Freiſtaaten auf der andern 
Halbkugel zuruͤkgehen, und Alles, was an dem dortigen kirchlichen 
Zuſtande zu tadeln ſei, noch als Folgen von dem darſtellen wollte, 
was hier poſtulirt wird: ſo waͤre dies ohnſtreitig ungerecht. Denn 
es giebt dort Unvollkommenheiten, welche von einer jungen und ſehr 
ungleichfoͤrmigen, und was noch mehr iſt von einer zuſammengerafften, 
Bevölkerung unzertrennlich find, welche ſich abſchleifen werden, ohne 
daß ſich in dieſen Stuͤkken etwas Weſentliches zu aͤndern brauchte. 
20) S. 201. Daß in allen religioͤſen Handlungen das Vor⸗ 
walten der rechtlichen und buͤrgerlichen Beziehungen eine Abweichung 
von der urſpruͤnglichen Natur der Sache iſt, und zwar eine noch 
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ſtaͤrkere, als welche daraus entſteht, daß bei dieſen Handlungen pe⸗ 
cunlaͤre Verhaͤltniſſe zwiſchen den Geiſtlichen und den Gliedern der 
Gemeinde eintreten, dief es bedarf wol keiner weitern Erörterung. Allein 
es ſcheint, als ob dieſe Klage nie ganz wuͤrde beſeitiget werden koͤn⸗ 
nen, ſo lange entweder ein Staat als ſolcher ſich zu einer gewiſſen 
Religionsgeſellſchaft bekennt, oder wenigſtens der Staat glaubt ver: 
langen zu koͤnnen, daß jedes ſeiner Mitglieder ſich zu irgend einer 
ſolchen bekenne. Was nun das Erſte betrifft, ſo tritt doch dieſer Fall 
nur ein, wenn ein ausgeſprochenes Geſez erklaͤrt, nur in Einer Kirche 
ſei die größte Fülle derjenigen Geſinnungen, welche im Stande waͤß⸗ 
ren, dieſen Staat zu erhalten, und die vollkommenſte Sicherheit ge— 
gen alle diejenigen, die ihm ſchaͤdlich werden koͤnnten. Daraus folgt 
denn, daß nur den Gliedern jener Geſellſchaft die ganze Erhaltung 
des Staats anvertraut wird; und dieſes kann doch als Geſez bei 
der gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit der geſelligen Verhaͤltniſſe nur da 
beſtehen, wo der große Koͤrper des Volkes ungetheilt jener Geſell— 
ſchaft angehoͤrt, und Glieder von andern nur zerſtreut als Schuͤz— 
linge und Fremde vorhanden ſind; aber bei der ſehr zerſtreuten Ber: 
breitung vieler Religionsgeſellſchaften kann jetzt ein ſolches Verhaͤlt— 
niß ſelbſt in den katholiſchen Laͤndern unſers Welttheils nicht mehr 
dauernd ſein. So ſcheint es demnach als ob in der gegenwaͤrtigen 
Lage nicht leicht mehr ein Staat ſich ganz und ungetheilt zu Einer 
Religionsgeſellſchaft bekennen koͤnne; und unſere ſuͤdeuropaͤiſchen Stanz 
ten, die jezt aufs neue die katholiſche Religion zur Staatsreligion 
geſezlich erklaͤrt haben, werden doch, wiewol ſie im guͤnſtigſten Falle 
ſind, und jezt noch die Proteſtanten nur zerſtreut als Schuͤzlinge in 
ihrem Gebiet vorhanden ſind, ohne Haͤrte und Ungerechtigkeit dieſes 
Syſtem nicht viele Generationen hindurch nach ihrer Beruhigung 
feſthalten koͤnnen. Ganz ein anderes aber iſt, wenn ohne Geſez, 
nur zufolge der natuͤrlichen Wirkung der öffentlichen Meinung, ſelbſt 
da, wo ein großer Theil der Staatsbuͤrger einer andern Religionsge— 
ſellſchaft angehoͤrt, doch nur den Bekennern der einen alles Weſent— 
liche bei der Staatsverwaltung zufaͤllt. Denn eine ſolche Handlungs— 
weiſe iſt keinesweges ein Staatsbekenntniß, und wir muͤſſen freilich 
wuͤnſchen, daß dieſe ſich noch lange erhalten moͤge. Wenn alſo das 
zuerſt Geſagte jezt nur noch ein voruͤbergehender Zuſtand fein kann, 
ſo fragt ſich, wie es mit dem Zweiten ſteht, ob naͤmlich das eine 
richtige Maxime iſt, wenn der Staat verlangt, jeder ſeiner Buͤrger 
ſolle ſich zu irgend einer, ohne zu entſcheiden welcher, Religions— 
geſellſchaft bekennen. Hier ſei es nun vorausgegeben, daß irreligioͤſe 
Menſchen auch dem buͤrgerlichen Verein weder heilſam ſein koͤnnen, 

noch für denſelben zuverlaͤſſig. Aber werden fie dadurch religiös, 
wenn fie fich gezwungen zu irgend einer veligiöfen Geſellſchaft beken— 

nen?“ Offenbar giebt es um die irreligioͤſen Menſchen wirklich reli— 

gioͤs zu machen kein anderes Mittel, als den Einfluß der religioͤſen 
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Menſchen auf fie moͤglichſt zu verſtaͤrken; und hiezu kann der Staat 
wiederum nicht kraͤftiger wirken als dadurch „daß er alle religioͤſen 
Geſellſchaften in ſeinem umkreiſe ſich in ihrem Gebiet mit der voll— 
kommenſten Freiheit bewegen laͤßt. Dieſe Freiheit aber werden ſie 
nur fuͤhlen, wenn jene Einmiſchungen aufhoͤren. 

21) S. 204. Dieſer Ausſtellung, die nur auf einer ſehr 
mangelhaften Erfahrung beruht, kann ich nicht mehr beiſtimmen. 
Denn was zuerſt die Fähigkeiten betrifft, fo ſcheint es freilich, als 
ob das Volk und die Gebildeten nur einen ſehr ungleichen Genuß 
haben koͤnnten von einer religioͤſen Mittheilung, an welche nach der 
oben gemachten Forderung der ganze Schmuk der Sprache gewendet 
iſt. Aber alle wahre Beredtſamkeit muß durchaus volksmaͤßig fein; 
und wie es nur Verkuͤnſtelung iſt, wenn der Redner, ſei es nun in 
der Wahl der Ausdruͤkke oder auch der Gedankenverbindungen, auf 
eine der Mehrheit unangemeſſene Weiſe verfaͤhrt, ſo muͤſſen auch 
die Gebildeten an einer durchaus volksmaͤßigen Diktion koͤnnen gelei— 
tet werden. Eine Theilung der Zuhoͤrer alſo in Bezug auf die 
Faͤhigkeiten fordert nicht die Natur der Sache, ſondern nur das 
Bewußtſein der Unvollkommenheit in den Künſtlern, und es iſt nur 
eine verſchiedene Unvollkommenheit, wenn der eine beſſer fuͤr das 
Volk redet, und der andere fuͤr die hoͤheren Staͤnde. Was aber 
zweitens die Sinnesart betrifft: ſo iſt freilich nicht zu laͤugnen, daß 
hier die Verſchiedenheiten in der Zuhoͤrerſchaft nur in ſehr enge 
Grenzen duͤrfen eingeſchloſſen ſein, wenn eine religioͤſe Mittheilung 
einen bedeutenden und erfreulichen Erfolg haben fol. Aber die Vor— 
ausſezung iſt wol unrichtig, daß in einer uͤbrigens zuſammengehoͤri— 
gen und in ein gemeinſames Leben verflochtenen Menge ſehr verſchie— 
dene religioͤſe Eigenthuͤmlichkeiten ſich herausbilden ſollten, und zwar 
ſo wunderbar verſchieden, daß ſie auf der einen Seite nicht kraͤftig 
genug ſein ſollten, um eine eigne religioͤſe Gemeinſchaft zu erzeugen 
auf der andern aber doch zu lebhaft ausgeſprochen, um ſich eine 
verſchiedenartige religioͤſe Mittheilung aneignen zu koͤnnen. Hoͤchſtens 
in großen Staͤdten koͤnnen ſo verſchiedene Elemente in einen engen 
Raum zuſammengeweht ſein, und da hat auch Jeder große Leichtig— 
keit in der Auswahl religioͤſer Darſtellungen, an denen er ſich ſtaͤrken 
und beleben kann. Betrachtet man aber das Volk in Bezug auf 
die auf der folgenden Seite erwaͤhnten verſchiedenen Formen der 
Froͤmmigkeit, und was fuͤr andre man fonft noch moͤchte hinzuthun 
koͤnnen: ſo wird man immer finden, daß in ganzen Gegenden viele 
Generationen hindurch das religioͤſe Leben ſich in der einen uͤberwie— 
gend myſtiſch geſtaltet, in der andern mehr an der Geſchichte haftet, 
in einer dritten die verſtaͤndige Reflexion vorwalten läßt. Ausnah- 
men aber ſind ſelten, ſondern die nicht nach dem herrſchenden Typus 
religioͤs find, find es überhaupt weniger. Wenn alſo nur der bun— 
teren Welt in den großen Staͤdten jene Leichtigkeit der Auswahl 
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nicht verkuͤmmert wird durch einſeitige Vorliebe der Verwaltenden, 
und auf der andern Seite alle religioͤſen Redner nur nach aͤchter 
Volksmaͤßigkeit ſtreben: fo wäre was dieſen Punkt betrifft, unſer ge⸗ 
genwaͤrtiger Zuſtand leidlich genug. 

22) S. 206. Es wird hier als etwas durchaus Nothwendiges 
angeſehen, daß der Staat außer dem, was durch jede religioͤſe Ge— 
meinſchaft ohnedies von ſelbſt geſchieht, und gleichviel, ob in einem 


Staat nur eine ſolche beſteht, welcher er unumſchraͤnkt vertraut, 


oder ob mehrere, zwiſchen denen er ſein Vertrauen gleich oder uns 
gleich vertheilt, auf jeden Fall noch ein beſonderes Bildungsinſtitut 
anlegen muß, ſei es nun nur fuͤr die juͤngere Generation oder auch 
fuͤr den rohern Theil des Volkes; und in dieſer Behauptung liegt 
zugleich des Redners Entſcheidung uͤber eine vielbeſprochene Frage, 
naͤmlich das Verhaͤltniß von Staat und Kirche zu dem, was wir 
im weiteſten Umfang des Wortes Schule nennen. Seine Entſchei⸗ 
dung naͤmlich iſt, wenn fruͤher Geſagtes mit beruͤckſichtiget wird, dieſe, 
daß eines Theils der Staat ſich immerhin auf die religioͤſen Gemein⸗ 
ſchaften in dieſer Hinſicht verlaſſen moͤge, und ſo weit er ſich auf 
ſie verlaͤßt, muͤſſe er ſie dann auch gewaͤhren laſſen und ſich mit einer 
negativen Aufſicht uͤber ihre Anſtalten begnuͤgen; einen andern Theil 
der Schule aber gezieme ihm ſelbſt anzulegen und zu verſorgen. 
Dieſe Entſcheidung moͤge hier noch in etwas eroͤrtert und vertreten 
werden. Wo religioͤſe Gemeinſchaft irgend einer Art iſt, da iſt auch 
in den Haͤuſern eine gleichförmige Zucht um die Sinnlichkeit zu zaͤh— 
men, daß das Erwachen des hoͤhern geiſtigen Lebens durch ſie nicht 
gehindert werde, und dieſe kommt in alle Wege dem buͤrgerlichen 
Leben zu Statten. Wenn aber der Staat noch eine beſondere Zucht 
braucht um zeitig in ſeinen Buͤrgern gewiſſe Gewoͤhnungen zu be— 
gruͤnden: ſo geht eine ſolche aus der religioͤſen Gemeinſchaft nicht 
hervor. Iſt nun uͤber die Nothwendigkeit derſelben ein richtiges Ge— 
fuͤhl allgemein verbreitet: ſo kann ſich auch in dieſer Hinſicht der 
Staat auf dasjenige verlaffen, was die Familien thun, nur nicht ‚ro 
feen fie Elemente der religiöfen, fondern fofern fie Elemente der bür- 
gerlichen Geſellſchaft find. Iſt ein ſolches Gefühl nicht verbreitet 
genug, ſo muß der Staat oͤffentliche ergaͤnzende Vorkehrungen treffen. 


Hierhin nun gehoͤrt alles Gymnaſtiſche in der Erziehung, welches nie- 
mals von der Kirche ausgehen kann, und auch nicht den Schein ha- 


ben darf von ihr auszugehen, weil es ihr voͤllig fremd iſt. Ferner, 


Wo ein Syſtem religioͤſer Mittheilung beſteht, da muß auch eine 


gemeinſame Unterweiſung der Jugend beſtehn in Allem, was zum 
Verſtaͤndniß der religioͤſen Sprache und Symbolik gehoͤrt; und dies 
iſt eigentlich die kirchliche Gemeindeſchule, welche im Chriſtenthum 
auf Ueberlieferung der religioͤſen Begriffe und bei den Proteſtanten 
auf ein wenngleich beſchraͤnktes Verſtehen der heiligen Schrift allge— 
mein ausgeht. Hat nun der Staat das Vertrauen, daß hiermit zu⸗ 
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gleich eine lebendige Mittheilung ſittlicher Begriffe und die Keime 
einer allgemeinen Verſtandesentwickelung gegeben ſind: ſo kann er 
ſich fuͤr dieſe Gegenſtaͤnde auf die kirchliche Schule verlaſſen. Alles 
Statiſtiſche aber, Mathematiſche und Techniſche und was ſonſt noch fuͤr 
allgemeines Jugendbeduͤrfniß gehalten werden mag, iſt der kirchlichen 
Schule fremd; ſondern dies iſt die buͤrgerliche, und muß von der 
buͤrgerlichen Gemeinde beſchafft werden. Sind nun Kirchengemeinde 
und Buͤrgergemeinde ganz daſſelbe: fo koͤnnen zwar bei vorwaltenden 
Gründen die kirchliche Schule und die bürgerliche in Eine Anſtalt 
vereinigt werden, dadurch aber gewinnt eben ſo wenig der Staat ein 
Recht zur Leitung der kirchlichen Schule, als die Kirche ein Recht 
zur Leitung der buͤrgerlichen. Endlich, jede religioͤſe Gemeinſchaft, 
welche eine ſolche Geſchichte hat, daß zur Auffaſſung ihrer Entwik— 
lung hoͤhere Kenntniſſe erfordert werden, welche in das Gebiet der 
Wiſſenſchaft und der Gelehrſamkeit gehoͤren, bedarf einer Anſtalt 
zur Erhaltung und weltern Ausbildung dieſer Kenntniſſe, und dies 
iſt die kirchliche Hochſchule; alle übrigen Wiſſenſchaften aber find der 
Kirche fremd. Beſtehen nun in einem Staat entweder durch ihn 
oder unabhaͤngig von ihm als freie Koͤrperſchaften allgemeine wiſſen— 
ſchaftliche Hochſchulen; und hat die Kirche das Vertrauen, die dort 
herrſchenden Methoden ſeien ihrem Beduͤrfniß angemeſſen: ſo kann 
fie es rathſam finden ihre beſondere Hochſchule mit jenen allgemeinen 
zu verbinden. Zu beſtimmen aber, ob dieſe Verbindung rathſam 
ſei oder nicht, das kann nur der Kirche zukommen und nicht dem 
Staat oder jenen wiſſenſchaftlichen Koͤrperſchaften; und eben ſo we— 
nig kann, wenn die Verbindung zu Stande kommt, die Kirche we— 
der hierauf ein Recht gruͤnden die wiſſenſchaftlichen Anſtalten im All— 
gemeinen zu beherrſchen, noch auch eigentlich das Recht aufgeben, 
ihre beſondere Hochſchule zu beaufſichtigen. Wenn ſich nun Kirche 
und Staat in Hinſicht auf die Schule zuſammenthun oder ausein— 
anderſezen, kann es vernuͤnftigerweiſe nur nach dieſen Grundſaͤzen 
geſchehen. Dieſe Grundſaͤze aber im Verhaͤltniß zu der einen Kirche 
anzuerkennen, im Verhaͤltniß zu einer andern aber nicht, das iſt die 
groͤßte Inconſequenz, welche auf dieſem Gebiet begangen werden 
kann; und die zuruͤkgeſetzte Kirche muß darunter nothwendig ſo lei— 
den, daß in ihren lebendigſten Gliedern ein unheilbares Mißverhaͤlt— 
niß zwiſchen ihrem religioͤſen und ihrem politiſchen Gefuͤhl entſteht. 
23) Ebend. Wohlgemerkt mit jeder ſolchen Verbindung. 
Und dieſe Anſicht ſteht mir noch immer feſt, ja um ſo feſter als 
damals je mehr bedauernswuͤrdige Verwirrungen ich aus dieſer An— 
gehoͤrigkeit der Kirche an den Staat ſeitdem habe entſtehen ſehen; 
Verwirrungen an die man damals um ſo weniger denken konnte, da 
eine einzige der Art an der herrſchenden Geſinnung der Zeit ſo ſchnell 
geſcheitert war. Ohne alle Verbindung aber mit dem Staat koͤnnen 
die religioͤſen Gemeinſchaften unmoͤglich bleiben; das zeigt ſich ſelbſt 
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da, wo ſie am allerfreiſten find. Das Mindefte iſt freilich, daß der 
Staat die religioͤſen Geſellſchaften nur eben ſo behandelt wie andere 
Privatgeſellſchaften, d. h. daß er als allgemeines Geſelligungsprinzip 
von ihnen Kenntniß nimmt, und ſich in Stand ſezt einzugreifen, 
im Fall ſie etwas der gemeinfamen Freiheit und Sicherheit Aller 
Nachtheiliges hegen ſollten. Allein mit dieſem Mindeſten iſt ſelten 
abzukommen; das zeigt ſich ſelbſt in Nordamerika, wo fie am frei⸗ 
ſten find. Denn je freier die Kirchen find, um deſto leichter geſchieht 
es auch, daß einzelne ſich aufloͤſen oder mehrere zuſammenwachſen; 
und wenn ſie auch keinen andern Beſiz haben, als die nothduͤrftig⸗ 
ſten Mittel des Zuſammenſeins, ſo entſtehen dann doch ſchwierige 
Auseinanderſezungen, bei denen der Staat der natürliche Schiedsrich— 
ter und Ausgleicher iſt. Haͤtte dieſes und kein anderes Verhaͤltniß 
beſtanden zwiſchen Kirche und Staat zur Zeit der Kirchenverbeſſerung: 
ſo wuͤrde jezt nicht der ſonderbare Fall ſtatt haben, daß in groͤßten⸗ 
theils proteſtantiſchen Laͤndern die katholiſche Kirche aͤußerlich wohl 
ausgeſtattet und ſicher geſtellt wird, die evangeliſche aber auf einen 
wandelbaren und oft nur ſehr zweideutigen guten Willen verwieſen 
bleibt. Jede hieruͤber hinausgehende Verbindung aber zwiſchen Kirche 
und Staat, wie ſie aus den oben beſchriebenen Combinationen ent⸗ 
ſtehen koͤnnen, ſollte ihrer Natur nach immer nur als ein voruͤber⸗ 
gehendes Privatabkommen angeſehen werden. Je mehr es nun der⸗ 
gleichen giebt, deſto mehr wird es das Anſehen gewinnen, daß eine 
Kirchengemeinſchaft innerhalb eines Staates ein engeres Ganze als 
Landeskirche bildet, und von ihren Glaubensgenoſſen in andern Staa⸗ 
ten ſich mehr abloͤſt. Je weniger es dergleichen Abkommen giebt, 
um deſto mehr kann eine Kirchengemeinſchaft, über wie viele Staa⸗ 
ten ſie auch verbreitet ſei, als ein ungetheiltes Ganze erſcheinen, und 
alſo die Unabhaͤngigkeit der Kirche vom Staat deſto ſtaͤrker ins Licht 
treten. Alle innerhalb dieſer Grenzen beſtehenden Verhaͤltniſſe zwi: 
ſchen beiden ſind zulaͤſſig, und es gehoͤrt alſo auch zur Vollſtaͤndig⸗ 
keit, daß ſie alle irgendwann und wo geſchichtlich beſtehen. Was 


hingegen daruͤber hinausgeht, iſt vom Uebel. 


24) Ebend. Dieſe Verwerfung alles naͤhern Zuſammenhan⸗ 
ges unter den Gemeinden deſſelben Glaubens und aller feſtgeſchloſſe— 
nen religioͤſen Verbindungen. iſt nur dadurch motivirt, daß jede be⸗ 
ſtehende Kirche nur als ein aͤußerer Anhang der wahren Kirche, nicht 
als ein lebendiger Beſtandtheil derſelben angefehen wird, und alfo 
auch nur in ſofern richtig, als die Vorausſezung ſelbſt richtig iſt. 
Wenn ich daher, ſeitdem ich dieſes ſchrieb, mich als einen eifrigen 
Vertheidiger der Synodalverfaſſung, welche unter dieſer Verwerfung 


offenbar auch begriffen iſt, bewieſen habe: ſo kommt dies daher, 


daß ich einestheils von der Vorausſezung ſelbſt abgegangen bin und 
durch erfreuliche Erfahrungen ſowol als Beobachtungen die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen habe, daß wahrhaft Glaͤubige und Fromme in 
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hinreichender Anzahl in unſern Gemeinden vorhanden find, und daß 
es lohnt ihren Einfluß auf die uͤbrigen moͤglichſt zu verſtaͤrken, 
welcher ohnſtreitig die natuͤrliche Folge wohlgeordneter Verbindungen 

iſt. Anderntheils aber giebt auch das Leben in unſerer Zeit ſehr 
bald die Anſicht, daß jede Verbeſſerung, wenn ſie gedeihen ſoll, von 
allen Seiten zugleich eingeleitet werden muß, und dazu gehoͤrt noth— 
wendig, daß man die Menſchen in manchen Beziehungen behandle, 
als waͤren ſie ſchon das, wozu ſie erſt ſollen gemacht werden. Denn 
ſonſt findet man immer noch nothwendig zu warten, und niemals 
moͤglich anzufangen. — Weil aber nach meiner Anſicht die Befug— 
niß zu ſolchen genauern Verbindungen nur darauf beruht, daß die 
Theilnehmer Glieder der wahren Kirche ſind, in welcher der Gegen— 
ſaz zwiſchen Prieſtern und Laien nur momentan beſteht und nie 
bleibend ſein kann, werde ich auch immer nur eine ſolche Verfaſſung 
vertheidigen koͤnnen, die auf dieſer Gleichſezung beruht, und eine 
andere kann es auch in der evangeliſchen Kirche niemals geben. Wo 
Synodalvereine blos der Geiſtlichen unter ſich ſtatt finden, da er— 
ſcheinen auch dieſe nur entweder im Auftrag des Staates gutachtlich 
berathend, oder die Vereinigung iſt mehr eine litterariſche und freund- 
ſchaftliche als kirchliche und verfaſſungsmaͤßige. Nur der katholiſchen 
Kirche ziemt eine verfaſſungsmaͤßige Prieſterherrſchaft; denn der Grund— 
ftein dieſer Kirche iſt die höhere perſoͤnliche religiöfe Würde der Prie- 
ſter, und der Grundſaz, daß die Laien nur durch Vermittelung von 
jenen ſich ihres Antheils an den Guͤtern der Kirche erfreuen. Noch 
genauer haͤngt die lezte an dieſer Stelle gewagte Behauptung, daß 
auch zwiſchen Lehrer und Gemeinde kein aͤußerlich feſtes Band ſtatt— 
finden ſoll, mit jener Vorausſezung zuſammen, daß die Gemeinden 
zur Religion erſt ſollen gefuͤhrt werden. Denn dieſes kann freilich 
nur unter der Bedingung der vollkommenſten Freiwilligkeit gelingen. 
Wer ſoll aber denn das aͤußerliche Band ſchließen? Weder der 
Staat noch eine Korporation von Geiſtlichen darf es thun, weil 
ſonſt die Freiwilligkeit nicht ſtatt findet; die Gemeinden aber koͤnnen 
es nicht, weil ſie kein Urtheil haben koͤnnen uͤber diejenigen, die 
ihnen erſt die Faͤhigkeit mittheilen ſollen den Werth, worauf es hier 
ankommt zu ſchaͤzen, daher auf eine richtige Weiſe ein ſolches Band 
nur geſchloſſen werden und feſthalten kann, wo in den Gemeinden 
ſchon der Geiſt der Froͤmmigkeit vorausgeſezt werden darf, und wo 
diejenigen, welche das Urtheil leiten und begraͤnzen koͤnnen, ſchon 
als aus der Mitte der Gemeinde hervorgegangen anzuſehen ſind. 
Hierin liegen zugleich die Prinzipien, um zu beſtimmen, wie feſt in 
den verſchiedenen Verhaͤltniſſen dieſes Band ſchon ſein darf, oder 
wie frei man es noch laſſen muß. 

25) S. 207. Ueber die Grenzen der bindenden Kraft, welche 
die Symbole ausuͤben, habe ich mich vor kurzem, wiewol nur in 
Beziehung auf die evangeliſche Kirche, ausfuͤhrlicher erklaͤrt. Un— 
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heilig nenne ich hier dieſe Bande, wenn es damit auf die gewoͤhn⸗ 
liche Weiſe gehalten wird; und dieſer Meinung bin ich noch immer. 
Denn unheiliger iſt dem Frommen nichts als der Unglaube, und 
dieſer iſt es, von dem eine rechte Fuͤlle bei der Maxime zum Grunde 
liegt, die Religionsl ehrer, ja ſogar die Lehrer der Theologie an den 
Buchſtaben der Bekenntnißſchriften zu binden. Es iſt Unglaube an 
die Gewalt des kirchlichen Gemeingeiſtes, wenn man nicht uͤberzeugt 
iſt, das Fremdartige in Einzelnen werde ſich durch die lebendige 
Kraft des Ganzen entweder aſſimiliren oder eingehuͤllt und unſchaͤd⸗ 
lich gemacht werden, ſondern meint eine aͤußere Gewalt noͤthig 
zu haben, um es auszuſtoßen. Es iſt Unglauben an die Kraft des 
Wortes Chriſti und des Geiſtes der ihn verklaͤrt, wenn man nicht 

glaubt, daß jede Zeit von ſelbſt ſich ihre eigne angemeſſene Erklaͤrung 
und Anwendung deſſel Iben bilde, ſondern meint, man muͤſſe ſich an 
das halten, was eine fruͤhere Zeit hervorgebracht, da uns ja jetzt 
nicht mehr begegnen kann, daß der Geiſt der Weiſſagung verſtumme 
und da die heilige Schrift ſelbſt dieſes nur geworden iſt und bleibt 
durch die Kraft des freien Glaubens und nicht durch eine aͤußere 
Sanction. 

26) S. 208. Das Gefuͤhl, daß es mit den kirchlichen An— 
gelegenheiten nicht auf demſelben Punkt bleiben koͤnne, auf welchem 
ſie in dem groͤßten Theile von Deutſchland damals ſtanden und auch 
groͤßtentheils noch ſtehen, iſt wol ſeitdem viel allgemeiner geworden 
und viel beſtimmter ausgebildet; aber wie ſich die Sache wenden 
werde, iſt noch nicht viel deutlicher zu ſehen. Nur ſo viel laͤßt ſich 
wol vorherfehen, wenn unſere evangeliſche Kirche nicht bald in eine 
Lage verſezt wird, daß ſich ein friſcher Gemeingeiſt in ihr entwikkeln 
kann, und wenn die beſchraͤnkende Behandlung unſerer Hochſchulen 
und unſeres oͤffentlichen geiſtigen Verkehrs noch laͤnger fortgeſezt wird: 
ſo ſind die Hofnungen, denen wir uns fuͤr dieſes Gebiet uͤberlaſſen 
zu koͤnnen 1 nur taube Bluͤthen geweſen, und die ſchoͤne 
Morgenroͤthe der lezten Zeit hat nur Unwetter bedeutet. Es werden 
dann lebendige Froͤmmigkeit und frefſinniger Muth aus dem geiſtli— 
chen Stande immer mehr verſchwinden, Herrſchaft des todten Buch— 
ſtaben von oben, aͤngſtliche geiſtloſe Sektirerei von unten, werden 
ſich einander immer mehr naͤhern, und aus ihrem Zuſammenſtoß 
wird ein Wirbelwind entſtehn, der viel rathloſe Seelen in die auf— 
geſpannten Garne des Jeſuitismus hineintreibt, und den großen 
Haufen bis zur gaͤnzlichen Gleichguͤltigkeit abſtumpft und ermuͤdet. 
Die Zeichen die dies verkuͤnden ſind deutlich genug; aber ausſprechen 
ſollte doch jeder bei Jeder Gelegenheit, daß er ſie ſieht, zum Zeug⸗ 
niß uͤber die, die ihrer nicht achten. a 

27) S. 210. Dieſe Beſchraͤnkung wird Vielen zu eng ſchef⸗ 


nen. Eine ſehr gruͤndliche und entwikkelte Geiſtesbildung, eine reiche 


innere Erfahrung kann ſehr wohl da ſein, wo die theologiſchen Wiſ— 
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fenfchaften fehlen, welche die unerlaßliche Bedingung des kirchlichen 
Lehramtes ſind. Sollen ſich nun ſolche Gaben ganz auf den engen 
Kreis des haͤuslichen Lebens mit ihrer religioͤſen Wirkſamkeit be— 
ſchraͤnken? Könnten und ſollten nicht ſolche Menſchen, wenn fie 
auch den oͤffentlichen religioͤſen Verſammlungen nicht vorſtehen duͤr⸗ 
fen, dennoch in freieren groͤßeren Kreiſen wirken durch das lebendige 
Wort? und ſollte man ſie nicht auf die ungemeſſene Wirkſamkeit 
verweiſen, welche ſie ſich durch das geſchriebene Wort verſchaffen koͤn— 
nen? Hierauf habe ich zweierlei zu antworten. Zuerſt, daß ſich 
an das haͤusliche Leben von ſelbſt Alles anſchließt, was als freie 
Geſelligkeit dem Familienzuſammenhang am naͤchſten ſteht, und daß 
da den Charakter eines freiſinnigen religioͤſen Lebens darzulegen eine 
nicht geringe aber noch immer weder genug verſtandene, noch genug 
geuͤbte Aufgabe iſt. Waͤre ſie es, ſo koͤnnte unmoͤglich in einem 
großen Theile von Deutſchland und namentiich von den hoͤhern und 
feinern Geſellſchaftskreiſen ein fo ſchneidender Widerſpruch ſtattfin— 
den zwiſchen dem Intereſſe, was an religioͤſen Formeln und theolo— 
giſchen Streitigkeiten genommen wird, und einem haͤuslichen und 
geſelligen Leben, in welchem ſich keine Spur eines entſchleden reli— 
gioͤſen Charakters zeigt. Hier iſt alſo noch ein großes Gebiet, auf 
welchem ſich der fromme Sinn bewaͤhren kann, Aber größere uͤber 
die Grenzen und die Natur des geſelligen Lebens hinausgehende re— 
ligioͤſe Zuſammenkuͤnfte, die aber doch nicht die Abzwekkung haben 
im vollen Sinn eine eigne Gemeinde zu bilden, kurz eigentliche Con— 
venticuln bleiben immer unſelige Mitteldinge, die zur wahren Foͤr— 
derung der Religion von jeher wenig oder nichts beigetragen haben, 
wol aber Krankhaftes bald erzeugt bald wenigſtens gehegt. Zweitens, 
was die religioͤſe Thaͤtigkeit durch das geſchriebene Wort betrifft: ſo 
waͤre es allerdings ſehr uͤbel, wenn auch dieſe der geiſtliche Stand 
als ein Monopol beſitzen ſollte, ja auch nicht einmal das ſcheint 
mir mit dem Geiſt der evangeliſchen Kirche vertraͤglich, wenn er eine 
allgemeine Cenſur daruͤber ausuͤben ſollte. Die groͤßte Freiheit muß 
hier allerdings ſtattfinden; aber ganz verſchieden ſind die Fragen, ob 
ein Jeder ſoll ſeine religioͤſen Anſichten und Stimmungen auf dieſem 
Wege mittheilen duͤrfen? und ob es ſehr rathſam iſt, daß dies haͤufig 
geſchehe? Und das Lezte iſt gar ſehr zu bezweifeln. Der Nachtheil 
aus der Fluth mittelmaͤßiger Romane und Kinderſchriften iſt nicht 
entfernt zu vergleichen mit dem aus der Maffe mittelmäßiger reli⸗ 
gioͤſer Schriften. Denn dieſe ſind offenbar eine Entheiligung, jene 
nicht. Und viel leichter faͤllt hier auch ein ausgezeichnetes Talent 
in das Mittelmaͤßige. Denn was hier anziehn und ſich Bahn machen 
ſoll, iſt die ſubjektive Auffaſſung allgemein bekannter Gegenſtaͤnde 
und Verhaͤltniſſe, und das kann nur gelingen bei einem hohen 
Grade naiver Originalitaͤt, oder bei einer wahren Begeiſterung, 
komme fie aus der innerſten Tiefe eines in ſich abgeſchloſſenen Ge— 
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muͤthes, oder aus der erregenden Kraft eines großartig bewegten 
Lebens. Ohne dieſe Mittel aber kann immer nur Mittelmaͤßiges zu 
Stande kommen. Anders iſt es mit der beſtimmten Gattung des reli— 
gioͤſen Liedes. Dieſe iſt unter uns ſehr uͤberwiegend von Laien aus 
allen Staͤnden bearbeitet worden, und Vieles was ein ſtrenger Richter 
nur mittelmaͤßig nennen würde, ift in den kirchlichen Gebrauch über 
gegangen, und hat dadurch eine Art von Unſterblichkeit erlangt. Allein 
hier wirken zweierlei Umſtaͤnde mit. Einestheils hat jedes kirchliche 
Liederbuch nur ein ſehr beſchraͤnktes Gebiet, und hier kann manches 
gut fein, was nicht alle Eigenſchaften hat, welche die abſolute Oeffent— 
lichkeit erfordert. Viele von dieſen Produktionen wuͤrden gewiß laͤngſt 
untergegangen und vergeſſen fein, wenn ſie ſich als reine ſchriftſtelleri⸗ 
ſche Werke haͤtten erhalten ſollen. Anderntheils aber wirkt bei dem 
öffentlichen Gebrauch dieſer Gattung noch ſoviel Anderes mit, fo daß 
der Dichter die Wirkung nicht allein hervorzubringen braucht, ſondern 
er wird unterftüzt durch den Tonkuͤnſtler, durch welchen mehr oder 
weniger Alles mitklingt und wirkt, was auf dieſelbe Weiſe geſezt und 
Allen bekannt iſt; er wird unterſtuͤzt durch die Gemeinde, welche ihre 
Andacht mit in die Ausführung hineinlegt, und durch den Liturgen, 
der dem Werk des Dichters in einem groͤßern Zuſammenhange feine 
rechte Stelle anweiſet. 


Fünfte Rede. 


Ueber die Religionen. 


Daß der Menſch in der unmittelbarſten Gemeinſchaft mit dem 
Hoͤchſten begriffen ein Gegenſtand der Achtung, ja der Ehr— 
furcht fuͤr Euch Alle ſein muß; daß Keiner, der von jenem 
Zuſtande noch etwas zu verſtehen faͤhig iſt, ſich bei der Be— 
trachtung deſſelben dieſer Gefuͤhle enthalten kann: das iſt uͤber 
allen Zweifel hinaus. Verachten moͤgt Ihr Jeden, deſſen 
Gemuͤth leicht und ganz von Flewfichen Dingen angefuͤllt wird: 
aber vergebens werdet Ihr verſuchen den gering zu ſchaͤzen, 
der das groͤßte in ſich ſaugt und ſich davon naͤhrt. Lieben 
oder haſſen moͤgt Ihr Jeden, je nachdem er auf der beſchraͤnk— 
ten Bahn der Thaͤtigkeit und der Bildung mit Euch oder ge— 
gen Euch geht: aber auch das ſchoͤnſte Gefuͤhl unter denen, 
die ſich auf Gleichheit gruͤnden, wird nicht in Euch haften 
koͤnnen, in Beziehung auf den, welcher ſo weit uͤber Euch 
erhaben iſt, als derjenige, der in der Welt das hoͤchſte We— 
fen ſucht über Jedem ſteht, der ſich nicht mit ihm in demſel— 
ben Zuſtande befindet. Ehren muͤßt Ihr, ſo ſagen Eure 
Weiſeſten, auch wider Willen den Tugendhaften, der nach den 
Geſezen der ſittlichen Natur das Endliche unendlichen Forde— 
rungen gemaͤß zu beſtimmen trachtet: aber wenn es Euch 
auch moͤglich waͤre in der Tugend ſelbſt etwas Laͤcherliches zu 
finden, wegen des Gegenſazes beſchraͤnkter Kraͤfte mit dem 
unendlichen Beginnen; fo würdet Ihr doch Demjenigen Achtung 
und Ehrfurcht nicht verſagen koͤnnen, deſſen Oegane dem 
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Univerfum geöffnet find, und der, fern von jedem Streit und 
Gegenſaz, erhaben über jedes unvollendbare Streben, von 
den Einwirkungen deſſelben durchdrungen und Eins mit ihm 
geworden, wenn Ihr ihn in dieſem koͤſtlichſten Moment des 
menſchlichen Daſeins betrachtet, den himmliſchen Strahl un— 
verfaͤlſcht auf Euch zuruͤkwirft. Ob alſo die Idee, welche 
ich Euch gemacht von dem Weſen und Leben der Religion, 
Euch jene Achtung abgenoͤthigt hat, die ihr falſchen Vorſtel⸗ 
lungen zufolge und weil Ihr bei zufaͤlligen Dingen verweiltet, 
ſo oft von Euch verſagt worden iſt; ob meine Gedanken uͤber 
den Zuſammenhang dieſer uns allen inwohnenden Anlage mit 
dem was ſonſt unſerer Natur Vortreffliches und Goͤttliches 
zugetheilt iſt, Euch angeregt haben zu einem innigeren An— 
ſchaun unſeres Seins und Werdens; ob Ihr aus dem hoͤhe— 
ren Standtpunkt, den ich Euch gezeigt habe, in jener ſo ſehr 
verkannten erhabneren Gemeinſchaft der Geiſter, wo Jeder, 
den Ruhm ſeiner Wlllkuͤr, den Alleinbeſiz ſeiner innerſten Ei— 
genthuͤmlichkeit und ihres Geheimniſſes nichts achtend, ſich 
freiwillig hingiebt um ſich anſchauen zu laſſen als ein Werk 
des ewigen und Alles bildenden Weltgeiſtes; ob Ihr in ihr 
nun das Allerheiligſte der Geſelligkeit bewundert, das ungleich 
Hoͤhere als jede irdiſche Verbindung, das Heiligere als ſelbſt 
der zarteſte Freundſchaftsbund einzelner ſittlicher Gemuͤther; 
ob alſo die ganze Religion in ihrer Unendlichkeit in ihrer goͤtt— 
lichen Kraft Euch hingeriſſen hat zur Anbetung; daruͤber frage 
ich Euch nicht; denn ich bin der Kraft des Gegenſtandes ge— 
wiß, der nur aus ſeinen entſtellenden Verhuͤllungen befreit 
werden durfte, um auf Euch zu wirken. Jezt aber habe ich 
zulezt ein neues Geſchaͤft auszurichten, und einen neuen Wi- 
derſtand zu beſiegen. Ich will Euch gleichſam zu dem Gott, 
der Fleiſch geworden iſt, hinfuͤhren; ich will Euch die Reli— 
gion zeigen, wie ſie ſich ihrer Unendlichkeit entaͤußert hat, 
und in oft duͤrftiger Geſtalt unter den Menſchen erſchienen 
iſt; in den Religionen ſollt Ihr die Religion entdekken; in 
dem, was immer nur irdiſch und verunreinigt vor Euch ſteht, 
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die einzelnen Züge derſelben himmliſchen Schönheit aufſuchen, 
deren Geſtalt ich abzubilden verſucht habe. 

Wenn Ihr einen Blik auf den gegenwaͤrtigen Zuſtand 
der Dinge werft, wo die Spaltungen der Kirche und die Ver— 
ſchiedenheit der Religion faſt uͤberall zuſammentreffen, und 
beide in ihrer Abſonderung unzertrennlich verbunden zu ſein 
fcheinen; wo es fo viel Lehrgebaͤude und Glaubensbekennt— 
niſſe giebt als Kirchen und religioͤſe Gemeinſchaften; fo koͤnntet 
Ihr leicht verleitet werden zu glauben, daß in meinem Urtheil 
uͤber die Vielheit der Kirche zugleich auch das uͤber die Viel— 
heit der Religion ausgeſprochen ſei; Ihr wuͤrdet aber darin 
meine Meinung gaͤnzlich mißverſtehen. Ich habe die Vielheit 
der Kirche verdammt: aber eben indem ich aus der Natur 
der Sache gezeigt habe, daß hier alle ſtreng und gänzlich 
trennenden Umriſſe ſich verlieren, alle beſtimmte Abtheilungen 
verſchwinden, und Alles nicht nur dem Geiſt und der Theil— 
nahme nach Ein ungetrenntes Ganze ſein, ſondern auch der 
wirkliche Zuſammenhang ſich immer groͤßer ausbilden und 
immer mehr jener hoͤchſten allgemeinen Einheit naͤhern ſoll, ſo 
habe ich uͤberall die Vielheit der Religion und ihre beſtimmte— 
ſte Verſchiedenheit als etwas Nothwendiges und Unvermeid— 
liches vorausgeſezt. Denn warum ſollte die innere wahre 
Kirche Eins ſein? Nicht auch darum, damit Jeder anſchauen 
und ſich mittheilen laſſen könnte die Religion des Andern, die 
er nicht als feine eigene anſchauen kann, weil fie als in allen 
einzelnen Regungen von der ſeinigen verſchieden gedacht wurde? 
Warum ſollte auch die aͤußere und uneigentlich ſogenannte 
Kirche nur Eine ſein? Darum, damit Jeder in ihr die Re— 
ligion in der Geſtalt aufſuchen koͤnnte, die dem ſchlummern— 
den Keim der in ihm liegt, die angemeſſene iſt, welcher alſo 
wohl von einer beſtimmten Art ſein mußte, wenn er doch nur 
durch dieſelbe beſtimmte Art befruchtet und erwekt werden 
kann. Und unter dieſen verſchiedenen Erſcheinungen der Re— 
ligion konnten eben deshalb nicht etwa nur Ergaͤnzungsſtuͤke 
gemeint ſein, die blos numeriſch und der Groͤße nach verſchie— 
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den, wenn man fie zufammenbraͤchte ein gleichfoͤrmiges und 
dann erſt vollendetes Ganze ausgemacht haͤtten; denn als⸗ 
dann wuͤrde Jeder in feiner natuͤrlichen Fortſchreitung von 
ſelbſt zu demjenigen gelangen, was des anderen iſt; die Re⸗ 
lig'on, die er ſich mittheilen läßt, wuͤrde ſich in die ſeinige 
verwandeln, und mit ihr Eins werden, und die Kirche, dieſe 
jedem religioͤſen Menſchen, auch zufolge der angegebnen Ab— 
ſicht, als unentbehrlich ſich darſtellende Gemeinſchaft mit allen 
Glaͤubigen, waͤre nur eine interimiſtiſche und ſich ſelbſt durch 
ihre eigne Wirkung nur um ſo ſchneller wieder aufhebende 
Anſtalt, wie ich ſie doch keinesweges will gedacht oder darge— 
ſtellt haben. So habe ich die Mehrheit der Religionen vor— 
ausgeſezt, und eben ſo finde ich ſie im Weſen der Religion 
begruͤndet. . 

So viel ſieht Jeder leicht daß Niemand alle Religion 
vollkommen in ſich ſelbſt beſizen kann; denn der Menſch iſt 
auf eine gewiſſe Weiſe beſtimmt, die Religion aber auf unend— 
lich viele beſtimmbar; allein eben ſo wenig kann auch das Euch 
fremd ſein, daß ſte nicht etwa nur theilweiſe, ſo viel eben Jeder 
zu faſſen vermag, und aufs Gerathewohl unter den Menſchen zer- 
ſtuͤkkelt fein kann, ſondern daß fie ſich in Erſcheinungen organiſtren 
muß, welche mehr von einander verſchieden und auch mehr einan— 
der gleich find. Erinnert Euch nur an die mehreren Stufen der 
Religion, auf welche ich Euch aufmerkſam gemacht habe, daß 
naͤmlich die Religion deſſen, dem die Welt ſich ſchon als ein 
lebendiges Ganze zu erkennen giebt, nicht eine bloße Fort- 
ſezung ſein kann von der Anſicht deſſen, der ſie nur erſt in 
ihren ſcheinbar entgegengeſezten Elementen anſchaut, und daß 
dahin, wo dieſer ſteht, wiederum derjenige nicht auf ſeinem 
bisherigen Wege gelangen kann, dem das Univerſum noch 
eine chaͤotiſche und ungeſonderte Vorſtellung iſt. Ihr moͤgt 
dieſe Verſchiedenheiten nun Arten oder Grade der Religion 
nennen: fo werdet Ihr doch zugeben müffen, daß ſonſt überall 
wo es ſolche Verſchiedenheiten giebt, das heißt wo eine un 
endliche Kraft ſich erſt in ihren Darſtellungen theilt und ſon— 
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dert, fie ſich auch in eigenthuͤmlichen und verfchiedenen Ge— 
ſtalten zu offenbaren pflegt. Ganz etwas anders iſt es alſo 
mit der Vielheit der Religionen, als mit der der Kirche. 
Denn das Weſen der Kirche iſt ja dieſes, daß ſie Gemein— 
ſchaft ſein will. Alſo kann ihre Grenze nicht ſein die Einer— 
leiheit des Religioͤſen, weil es ja eben das Verſchiedene iſt, 
welches in Gemeinſchaft ſoll gebracht werden ). Sondern 
wenn Ihr meint, woran Ihr auch offenbar ganz recht habt, 
daß auch ſie in der Wirklichkeit nie voͤllig und auf gleiche 
Weiſe koͤnne Eins werden: ſo kann dies nur darin gegruͤndet 
ſein, daß jede wirklich in Zeit und Raum beſtehende Gemein— 
ſchaft ihrer Natur nach begrenzt iſt, und in ſich ſelbſt zer— 
faͤllt, weil ſie zu ſehr abnehmen muͤßte an Innigkeit, wenn 
ſie ungemeſſen zunaͤhme an Umfang. Die Religion hingegen 
ſezt grade in ihrer Vielheit die moͤglichſte Einheit der Kirche 
voraus, indem ſie nicht minder fuͤr die Gemeinſchaft als fuͤr 
den Einzelnen ſelbſt ſich in dieſem auf das beſtimmteſte aus— 
zubilden ſtrebt. Ihr ſelbſt aber iſt dieſe Vielheit nothwendig, 
weil ſie nur ſo ganz erſcheinen kann. Sie muß ein Princip 
ſich zu indibidualiſiren in ſich haben, weil fie ſonſt gar nicht 
da ſein und wahrgenommen werden koͤnnte. Daher muͤſſen 
wir eine unendliche Menge beſtimmter Formen poſtuliren und 
aufſuchen, in denen ſie ſich offenbart, und wo wir Etwas 
finden was eine ſolche zu ſein behauptet, wie denn jede ab— 
geſonderte Religion ſich dafuͤr ausgiebt, muͤſſen wir ſie darauf 
anſehn, ob ſie dieſem Prinzip gemaͤß eingerichtet iſt, und 
muͤſſen uns dann das, wodurch fie ein beſonderes fein und 
darſtellen will, klar machen, ſei es auch unter welchen frem— 
den Umhuͤllungen verſtekt, und wie ſehr entſtellt nicht allein 
von den unvermeidlichen Einwirkungen des Vergaͤnglichen, zu 
welchem das Unvergaͤngliche ſich herabgelaſſen hat, ſondern 
auch von der unheiligen Hand frevelnder Menſchen. 

Wollt Ihr demnach von der Religion nicht nur im All— 
gemeinen einen Begriff haben, und es waͤre ja unwuͤrdig, 
wenn Ihr Euch mit einer ſo unvollkommenen Kenntniß be— 
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gnuͤgen wolltet; wollt Ihr fie recht eigentlich in ihrer Wirk: 
lichkeit und in ihren Erſcheinungen verſtehen; wollt Ihr dieſe 
ſelbſt religiös auffaſſen als ein ins Unendliche fortgehendes 
Werk des Geiſtes, der ſich in aller menſchlichen Geſchichte 
offenbart: ſo muͤßt Ihr den eitlen und vergeblichen Wunſch, 
daß es nur Eine Religion geben moͤchte, aufgeben; Ihr muͤßt 
Euren Widerwillen gegen ihre Mehrheit ablegen, und ſo un— 
befangen als moͤglich zu allen denen hinzutreten, die ſich 
ſchon in der Menſchheit wechſelnden Geſtalten und waͤhrend 
ihres auch hierin fortſchreitenden Laufes aus dem ewig reichen 
Schooße des geiſtigen Lebens entwikkelt haben. 

Poſitive Religionen nennt Ihr dieſe vorhandenen beſtimm⸗ 
ten religioͤſen Erſcheinungen, und ſie ſind unter dieſem Namen 
ſchon lange der Gegenſtand eines ganz vorzuͤglichen Haſſes 
geweſen; dagegen Ihr bei allem Widerwillen gegen die Reli— 
gion uͤberhaupt, etwas, was Ihr zum Unterſchiede von jenen 
die natuͤrliche Religion nennt, immer leichter geduldet, und 
ſogar mit Achtung davon geſprochen habt. Ich ſtehe nicht 
an, Euch das Innere meiner Geſinnungen hieruͤber gleich mit 
Einem Worte zu eroͤffnen, indem ich naͤmlich fuͤr mein Theil 
dieſen Vorzug gaͤnzlich ablaͤugne, und erklaͤre, daß es fuͤr 
Alle, welche uͤberhaupt Religion zu haben und ſie zu lieben 
vorgeben, die groͤbſte Inconſequenz waͤre einen ſolchen Vorzug 
einzuraͤumen, und daß ſie dadurch in den offenbarſten Wider— 
ſpruch mit ſich ſelbſt gerathen wuͤrden. Ja ich fuͤr mein Theil 
wuͤrde glauben alle meine Muͤhe verloren zu haben, wenn ich 
nichts gewoͤnne als Euch jene natuͤrliche Religion zu empfeh— 
len. Fuͤr Euch hingegen, welchen die Religion uͤberhaupt zu— 
wider war, habe ich es immer ſehr natuͤrlich gefunden, wenn 
Ihr zu ihren Gunſten einen Unterſchied machen wolltet. Die 
ſogenannte natuͤrliche Religion iſt gewoͤhnlich ſo abgeſchliffen, 
und hat fo. metaphyſiſche und moraliſche Manieren, daß fie 
wenig von dem eigenthuͤmlichen Charakter der Religion durch— 
ſchimmern laͤßt; ſie weiß ſo zuruͤkhaltend zu leben, ſich einzu— 
ſchraͤnken und ſich zu fuͤgen, daß ſie uͤberall wohl gelitten iſt: 
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dagegen hat jede poſitive Religion gewiſſe ſtarke Zuͤge und 
eine ſehr kenntlich gezeichnete Phyſiognomie, fo daß fie bei 
jeder Bewegung, welche ſie macht, wenn man auch nur 
einen fluͤchtigen Blik auf ſie wirft, jeden ohnfehlbar an das 
erinnert, was ſie eigentlich iſt. Wenn dies, ſo wie es der 
einzige iſt, der die Sache ſelbſt trifft, ſo auch der wahre und 
innere Grund Eurer Abneigung iſt: ſo muͤßt Ihr Euch jezt 
von ihr losmachen, und ich ſollte eigentlich nicht mehr gegen 
ſie zu ſtreiten haben. Denn wenn Ihr nun, wie ich hoffe, 
ein guͤnſtigeres Urtheil uͤber die Religion uͤberhaupt faͤllt, 
wenn Ihr einſeht, daß ihr eine beſondere und edle Anlage im 
Menſchen zum Grunde liegt, die folglich auch wo ſie ſich 
zeigt muß gebildet werden: ſo kann es Euch doch nicht zuwi— 
der fein, fie in den beſtimmten Geſtalten anzuſchauen, in 
denen fie ſchon wirklich erſchienen iſt, und Ihr müßt vielmehr 
dieſe um ſo lieber Eurer Betrachtung wuͤrdigen, je mehr das 
Eigenthuͤmliche und Unterſcheidende der Religion in ihnen aus— 
gebildet iſt. 

Aber dieſen Grund nicht eingeſtehend werdet Ihr vielleicht 
alle alten Vorwuͤrfe, die Ihr ſonſt der Religion uͤberhaupt 
zu machen gewohnt waret, jezt auf die einzelnen Religionen 
werfen, und behaupten daß grade in dem, was Ihr das 
Poſitive in der Religion nennt, dasjenige liegen muͤſſe, was 
dieſe Vorwuͤrfe immer aufs neue veranlaßt und rechtfertigt; 
und daß eben deswegen dies die natuͤrlichen Erſcheinungen 
der wahren Religion wie ich ſie Euch darzuſtellen verſucht 
habe, nicht ſein koͤnnen. Ihr werdet mich aufmerkſam darauf 


machen, wie ſie alle ohne Unterſchied voll find von dem, was 


meiner eignen Ausſage nach nicht das Weſen der Religion iſt, 
und daß alſo ein Princip des Verderbens tief in ihrer Con— 
ſtitution liegen muͤſſe; Ihr werdet mich daran erinnern, wie 
ſede unter ihnen ſich fuͤr die einzig wahre, und gerade ihr 
Eigenthuͤmliches fuͤr das ſchlechthin Hoͤchſte erklaͤrt; wie ſie 
ſich von einander grade durch dasjenige, als durch etwas 
Weſentliches unterſcheiden, was jede ſoviel als moͤglich von 


| 
| 
| 
| 
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ſich hinaus thun ſollte; wie ſie, ganz gegen die Natur der 
wahren Religion, beweiſen, widerlegen und ſtreiten, es ſei 
nun mit den Waffen der Kunſt und des Verſtandes, oder mit 
noch fremderen wol gar unwuͤrdigen; Ihr werdet hinzufuͤgen, 
daß Ihr grade in wiefern Ihr die Religion achtet und fuͤr 
etwas Wichtiges anerkennet, ein lebhaftes Intereſſe daran neh- 
men muͤßtet, daß ſie die groͤßte Freiheit ſich nach allen Sei⸗ 
ten aufs Mannigfaltigſte auszubilden uͤberall genieße, und daß 
Ihr alſo nur um ſo lebhafter jene beſtimmten religioͤſen For⸗ 
men haſſen muͤßtet, welche Alle, die ſich zu ihnen bekennen, 
an derſelben Geſtalt und demſelben Wort feſt halten, ihnen 
die Freiheit ihrer eignen Natur zu folgen entziehen, und ſie 
in unnatuͤrliche Schranken einzwaͤngen; wogegen Ihr mir in 
allen dieſen Punkten die Vorzuͤge der natuͤrlichen Religion vor 
den poſitiven kraͤftig anpreiſen werdet. | 

Ich bezeuge noch einmal, daß ich in allen Religionen 
Miß verſtaͤndniſſe und Entſtellungen nicht laͤugnen will, und 
daß ich gegen den Widerwillen, welchen dieſe Euch einfloͤßen, 
nichts einwende. Ja ich erkenne in ihnen allen jene viel be— 
klagte Ausartung und Abweichung in ein fremdes Gebiet, und 
je göttlicher die Religion ſelbſt iſt, um deſto weniger will ich 
ihr Verderben ausſchmuͤkken, und ihre wilden Aus wuͤchſe be— 
wundernd pflegen. Aber vergeßt einmal dieſe doch auch ein- 
ſeitige Anſicht; und folgt mir zu einer andern. Bedenkt, wie— 
viel von dieſem Verderben auf die Rechnung derer kommt, 
welche die Religion aus dem Innern des Herzens hervorges 
zogen haben in die buͤrgerliche Welt; geſteht daß Vieles uͤberall 
unvermeidlich iſt, ſobald das Unendliche eine unvollkommne 
und beſchraͤnkte Huͤlle annimmt, und in das Gebiet der Zeit 
und der allgemeinen Einwirkung endlicher Dinge, um ſich von 
ihr beherrſchen zu laſſen, herabſteigt. Wie tief aber auch die 
ſes Verderben in ihnen eingewurzelt ſein mag und wie ſehr ſie 
darunter gelitten haben moͤgen: ſo bedenkt wenigſtens auch 
daß wenn es die eigentliche religioͤſe Anſicht aller Dinge iſt, 
auch in dem was uns gemein und niedrig zu ſein ſcheint, jede 
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Spur des Goͤttlichen, Wahren und Ewigen aufzuſuchen, und 
auch die entfernteſte noch anzubeten, grade dasjenige am we— 
nigſten des Vortheils einer ſolchen Betrachtung entbehren 
darf, was die gerechteſten Anſpruͤche darauf hat religioͤs gerich— 
tet zu werden. Jedoch Ihr werdet mehr finden als nur ent— 
fernte Spuren der Goͤttlichkeit. Ich lade Euch ein jeden 
Glauben zu betrachten, zu dem ſich Menſchen bekannt haben, 
jede Religion die Ihr durch einen beſtimmten Namen und Cha— 
rakter bezeichnet, und die vielleicht nun laͤngſt ausgeartet iſt 
in eine gedankenloſe Folge leerer Gebraͤuche, in ein Syſtem 
abfirafter Begriffe und Theorien; ob Ihr nicht, wenn Ihr 
ſie an ihrer Quelle und nach ihren urſpruͤnglichen Beſtandthei— 
len unterſucht, dennoch finden werdet, daß alle todten Schlak— 
ken einſt gluͤhende Ergießungen des inneren Feuers waren, 
daß in allen Religionen mehr oder minder enthalten iſt von 
dem wahren Weſen derſelben, wie ich es Euch dargeſtellt habe; 
und daß ſonach jede gewiß eine von den beſondern Geſtalten 
war, welche in den verſchiedenen Gegenden der Erde und auf 
den verſchiedenen Stufen der Entwikkelung die Menſchheit in 
dieſer Beziehung nothwendig annehmen mußte. Damit Ihr 
aber nicht aufs Ohngefaͤhr in dieſem unendlichen Chaos um— 
herirret — denn ich muß Verzicht darauf thun Euch in dem— 
ſelben regelmaͤßig und vollſtaͤndig herumzuweiſen, es waͤre das 
Studium eines Lebens, und nicht das Geſchaͤft eines Geſpraͤ— 
ches — damit Ihr ohne durch die herrſchenden unrichtigen 
Begriffe verfuͤhrt zu werden, nach einem richtigen Maaßſtabe 
den wahren Gehalt und das eigentliche Weſen der einzelnen 
x abmeſſen, und durch ein beſtimmtes und feſtes 

Verfahren das Innere von dem Aeußerlichen, das Eigene von 
dem Erborgten und Fremden, das Heilige von dem Profanen 
ſcheiden moͤget: ſo vergeßt fuͤrs erſte jede einzelne, und das 
was fuͤr ihr charakteriſtiſches Merkmal gehalten wird, und 
ſucht von innen heraus erſt eine allgemeine Anſicht daruͤber 
zu gewinnen, auf welche Weiſe eigentlich das Weſen einer po⸗ 
fitiven Religion aufgefaßt und beſtimmt werden muß. Ihr 
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werdet alsdann finden, daß grade die poſitiven Religionen 
die beſtimmten Geſtalten ſind, unter denen die Religion ſich 
darſtellen muß, und daß Eure ſogenannte natuͤrliche gar kei— 
nen Anſpruch darauf machen kann etwas Aehnliches zu ſein, 


indem ſie nur ein unbeſtimmter duͤrftiger und armſeliger Ge— 


danke iſt, dem in der Wirklichkeit nie eigentlich etwas entſpre— 
chen kann; Ihr werdet finden, daß in jenen allein eine wahre 
individuelle Ausbildung der religioͤſen Anlage moͤglich iſt, und 
daß ſie, ihrem Weſen nach, der Freiheit ihrer Bekenner darin 
gar keinen Abbruch thun. 

Warum habe ich angenommen, daß die Religion nicht 
anders als in einer großen Mannigfaltigkeit moͤglichſt be— 
ſtimmter Formen vollſtaͤndig gegeben werden kann? Nur aus 
Gruͤnden, welche ſich aus dem von dem Weſen der Religion 
Geſagten von ſelbſt ergeben. Nämlich die ganze Religion iſt 
freilich nichts anders als die Geſammtheit aller Verhaͤltniſſe 
des Menſchen zur Gottheit in allen möglichen Auffaſſungswei⸗ 
ſen, wie Jeder ſie als ſein unmittelbares Leben inne werden 
kann; und in dieſem Sinne giebt es freilich Eine allgemeine 
Religion, weil es wirklich nur ein armſeliges und verkruͤppel— 
tes Leben waͤre, wenn nicht uͤberall wo Religion ſein ſoll, 
auch alle jene Verhaͤltniſſe vorkaͤmen. Aber keinesweges wer— 
den Alle fie auf dieſelbe Weiſe auffaſſen, ſondern auf ganz 
verſchiedene, und eben weil nur dieſe Verſchiedenheit das un: 
mittelbar Gefuͤhlte ſein wird und das allein Darſtellbare, jene 
Zuſammenfaſſung aller Verſchiedenheiten aber nur das Ge— 
dachte: ſo habt Ihr Unrecht mit Eurer einen allgemeinen Re— 
ligion, die Allen natuͤrlich ſein ſoll, ſondern Keiner wird ſeine 
wahre und rechte Religion haben, wenn ſie dieſelbe fein ſoll 
fuͤr Alle. Denn ſchon weil wir Wo ſind, giebt es unter die— 
ſen Verhaͤltniſſen des Menſchen zum Ganzen ein Naͤher und 
Weiter, und durch dieſe Relation zu den uͤbrigen wird noth— 
wendig jedes Gefuͤhl Jedem im Leben ein anders beſtimmtes. 
Dann aber auch, weil wir Wer find, iſt in Jedem eine grö- 
ßere Empfaͤnglichkeit fuͤr einige religioͤſe Wahrnehmungen und 
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Gefuͤhle vor andern, und auch auf dieſe Weiſe iſt jedes überall 
ein anderes. Nun aber kann doch offenbar nicht durch eine 
einzelne dieſer Beziehungen jedem Gefuͤhl fein Recht widerfah— 
ren, ſondern nur durch alle insgeſammt, und daher eben kann 
die ganze Religion unmoͤglich anders vorhanden ſein, als 
wenn alle dieſe verſchiedenen Anſichten jedes Verhaͤltniſſes, die 
auf ſolche Art entſtehen koͤnnen, auch wirklich gegeben wer— 
den; und dies iſt nicht anders moͤglich als in einer unendli— 
chen Menge verſchiedener Formen, deren jede durch das ver— 
ſchiedene Princip der Beziehung in ihr hinreichend beſtimmt, 
und in deren jeder daſſelbe religioͤſe Element eigenthuͤmlich mo- 
dificirt iſt, das heißt welche ſaͤmmtlich wahre Individuen ſind. 
Wodurch nun dieſe Individuen beſtimmt werden und ſich von 
einander unterſcheiden, und was auf der andern Seite das Zu— 
ſammenhaltende, was das Gemeinſchaftliche in ihren Beſtand— 
theilen iſt, oder das Anziehungsprincip dem ſie folgen, und 
wonach man alſo von jeder gegebenen religioͤſen Einzelheit be— 
urtheilen müßte, welcher Art von Religion fie angehoͤre, das 
liegt ſchon in dem Geſagten. Allein von den uns geſchicht⸗ 
lich vorliegenden Religionen, an denen ſich doch erſtere An— 
ſicht allein bewaͤhren kann, wird behauptet, daß dies Alles 
in ihnen anders ſei, und ſie ſich nicht ſo gegen einander ver— 
hielten, und dies muͤſſen wir noch unterſuchen. 

Eine beſtimmte Form der Religion kann dies zuerſt un⸗ 
moͤglich inſofern ſein, als ſie etwa ein beſtimmtes Quantum 
religioͤſen Stoffs enthaͤlt. — Dies iſt eben das gaͤnzliche 
Mißverſtaͤndniß über das Weſen der einzelnen Religionen, wel- 
ches ſich haͤufig unter ihre Bekenner ſelbſt verbreitet, und 
vielfaͤltig gegenſeitige falſche Beurtheilungen veranlaßt hat. 
Sie haben eben gemeint, weil doch ſo viele Menſchen ſich die— 
ſelbe Religion zueignen, ſo muͤßten ſie auch daſſelbe Maaß 
religiöfer Anſichten und Gefühle, und ſo auch ihres Meinens 
und Glaubens haben, und eben dien Gemeinſchaftliche muͤſſe 
das Weſen ihrer Religion fein. Es iſt freilich überall nicht 
leicht moͤglich das eigentlich Charakteriſtiſche 1 
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einer Religion mit Sicherheit zu finden, wenn man ſich dabei 
an das Einzelne halten will; aber hierin, ſo gemein auch der 
Begriff iſt, kann es doch am wenigſten liegen, und wenn 
auch Ihr etwa glaubt, daß deswegen die poſitiven Religio— 
nen der Freiheit des Einzelnen in der Ausbildung ſeiner Reli— 
gion nachtheilig ſind, weil ſie eine beſtimmte Summe von re⸗ 
ligioͤſen Anſchauungen und Gefühlen fordern, und andere aus— 
ſchließen, fo ſeid Ihr im Irrthum. Einzelne Wahrnehmun— 
gen und Gefühle find, wie Ihr wißt, die Elemente der Ne 
ligion, und dieſe nur ſo als einen zuſammengerafften Haufen 
zu betrachten, wie viele ihrer und namentlich was fuͤr welche 
vorhanden ſind, das kann uns unmoͤglich auf den Charakter eines 
Individuum der Religion fuͤhren. Wenn ſich, wie ich Euch 
ſchon zu zeigen geſucht, die Religion deswegen auf vielfache 
Weiſe beſonders geſtalten muß, weil von jedem Verhaͤlkniß 
verſchiedene Anſichten moͤglich ſind, je nachdem es auf die 
| übrigen bezogen wird: fo wäre uns freilich mit einem folchen 
| ausſchließlichen Zufammenfaffen mehrerer unter ihnen, wodurch 
ja keine von jenen möglichen Anſichten beſtimmt wird, gar 
| nichts geholfen; und wenn die poſttiven Religionen ſich nur 


durch eine ſolche Ausſchließung unterſchieden, fo koͤnnten fie 
allerdings die individuellen Erſcheinungen nicht ſein, welche 
wir ſuchen. Daß dies aber in der That nicht ihr Charakter 
iſt, erhellt daraus, weil es unmoͤglich iſt von dieſem Geſichts— 
punkt aus zu einem beſtimmten Begriff von ihnen zu gelan— 
gen; und ein ſolcher muß doch von ihnen moͤglich ſein, weil 
fie in der Erſcheinung beharrlich geſondert find. Denn nur 
was in einander fließt, kann auch im Begriff nicht geſondert 
werden. Denn es leuchtet ein, daß nicht auf eine beſtimmte 
Weiſe die verſchiedenen religioͤſen Wahrnehmungen und Ge— 
fuͤhle von einander abhaͤngen und durch einander erregt wer⸗ 
den; ſondern wie jedes für ſich beſteht, fo kann auch jedes 
durch die verſchiedenſten Combinationen auf jedes andere fuͤh— 
ren. Daher koͤnnen gar nicht verſchiedene Religionen lange 
Zeit neben einander beſtehen, wenn ſie nur ſo unterſchieden 
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waͤren; ſondern jede würde ſich bald zur Gleichheit mit allen 
uͤbrigen ergaͤnzen. Daher iſt auch ſchon in der Religion jedes 
einzelnen Menſchen, wie ſie ſich im Laufe ſeines Lebens bil— 
det, nichts zufaͤlliger als die in ihm zum Bewußtſein gekom⸗ 
mene Summe ſeines religioͤſen Stoffs. Einzelne Anſichten 
koͤnnen ſich ihm verdunkeln, andere koͤnnen ihm aufgehn und 
ſich zur Klarheit bilden, und ſeine Religion iſt von dieſer 
Seite immer beweglich und fließend. Und ſo kann ja noch 
viel weniger die Begrenzung, die in jedem Einzelnen ſo ver— 
aͤnderlich iſt, das Feſtſtehende und Weſentliche in der Mehre— 
ren gemeinſchaftlichen Religion fein; denn wie hoͤchſt zufaͤllig 
und ſelten muß es ſich nicht ereignen, daß mehrere Menfchen 
auch nur eine Zeitlang in demſelben beſtimmten Kreiſe von 
Wahrnehmungen ſtehen bleiben, und auf demſelben Wege der 
Gefuͤhle fortgehn 2). Daher iſt auch unter denen die ihre Re— 
ligion ſo beſtimmen ein beſtaͤndiger Streit uͤber das, was zu 
derſelben weſentlich gehoͤre, und was nicht; ſie wiſſen nicht 
was ſie als charakteriſtiſch und nothwendig feſtſezen, was ſie 
als frei und zufaͤllig abſondern ſollen; ſie finden den Punkt 
nicht, aus dem ſie das Ganze uͤberſehen koͤnnen, und verſte— 
hen die religioͤſe Erſcheinung nicht, in der ſie ſelbſt zu leben, 
fuͤr die ſie zu ſtreiten waͤhnen, und zu deren Ausartung ſie 
beitragen, eben weil ſie vom Ganzen derſelben zwar ergriffen 
ſind, ſelbſt aber wiſſentlich nur das Einzelne ergreifen. Gluͤk— 
lich alſo daß der Inſtinkt den ſie nicht verſtehen, ſte richtiger 
leitet als ihr Verſtand, und daß die Natur zuſammenhaͤlt, 
was ihre falſchen Reflexionen und ihr darauf gegruͤndetes 
Thun und Treiben vernichten wuͤrden. Wer den Charakter 
einer beſondern Religion in einem beſtimmten Quantum von 
Wahrnehmungen und Gefuͤhlen ſezt, der muß nothwendig einen 
innern und objektiven Zuſammenhang annehmen, der grade 
dieſe unter einander verbindet, und alle anderen ausſchließt. 
Und dieſe irrige Vorſtellung haͤngt freilich genau genug zu— 
ſammen mit der gewoͤhnlichen aber dem Geiſt der Religion 
gar nicht angemeſſenen Art die religioͤſen Vorſtellungen zuſam⸗ 
17 
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menzuſtellen und zu vergleichen. Ein Ganzes nun, welches 
wirklich ſo gebildet waͤre, waͤre freilich nicht ein ſolches wie 
wir es ſuchen, wodurch die Religion ihrem ganzen Umfange 
nach eine beſtimmte Geſtalt gewinnt, ſondern es waͤre ſtatt 
eines Ganzen nur ein willkuͤhrlicher Ausſchnitt aus dem Gan⸗ 
zen, und nicht eine Religion ſondern eine Sekte, weil es faſt 
nur entſtehen kann, indem es die religioͤſen Erfahrungen eines 
Einzelnen, und zwar auch nur aus einem kurzen Zeitraum ſei⸗ 
nes Lebens zur Norm für eine Gemeinſchaft annimmt. — Aber 
die Formen welche die Geſchichte hervorgebracht hat, und 


welche wirklich vorhanden ſind, ſind auch nicht Ganze von 


dieſer Art. Alles Sektiren, es ſei nun ſpekulativ, um einzelne 
Anſchauungen in einen philoſophirenden Zuſammenhang zu 
bringen, oder aſcetiſch, um auf ein Syſtem und eine be— 
ſtimmte Folge von Gefuͤhlen zu dringen, arbeitet auf eine 
moͤglichſt vollendete Gleichfoͤrmigkeit Aller, die an demſelben 
Stuͤk Religion Antheil haben wollen. Wenn es nun denen 
die von dieſer Wuth angeſtekt ſind, und denen es gewiß an 
Thaͤtigkeit nicht fehlt, noch nie gelungen iſt irgend eine poſi⸗ 
tive Religion bis zur Sekte herabzuſezen 3): ſo werdet Ihr 
doch geſtehen, daß leztere, da ſie doch auch einmal und zwar 
die größten durch Einzelne entſtanden find, und inſofern fie 
troz jener Angriffe noch exiſtiren, nach einem andern Prinzip 
gebildet worden fein, und einen andern Charakter haben muͤſ— 
ſen. Ja wenn Ihr an die Zeit denkt, wo ſie entſtanden ſind, 
ſo werdet Ihr dies noch deutlicher einſehn: denn Ihr werdet 
Euch erinnern, daß jede poſitive Religion waͤhrend ihrer Bil— 
dung und ihrer Bluͤthe, zu der Zeit alſo wo ihre eigenthuͤm— 
liche Lebenskraft am jugendlichſten und friſcheſten wirkt, und 
auch am ſicherſten erkannt werden kann, ſich in einer ganz 
entgegengefizten Richtung bewegt, nicht ſich concentrirend und 
Vieles aus ſich ausſcheidend, ſondern wachſend nach außen, 
immer neue Zweige treibend, und immer mehr religioͤſen Stof— 
fes ſich aneignend, um ihn ihrer beſondern Natur gemäß aus⸗ 
zubilden. Nach jenem falſchen Princip alſo ſind ſie nicht ge— 
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ſtaltet, es iſt nicht Eins mit ihrer Natur; es iſt ein von au— 


ßen eingeſchlichenes Verderben, und da es ihnen eben ſowol 


zuwider iſt, als dem Geiſt der Religion uͤberhaupt, ſo kann 
ihr Verhaͤltniß gegen daſſelbe, welches ein immerwaͤhrender 
Krieg iſt, eher beweiſen als widerlegen, daß ſie ſo wirklich 
gebildet ſind, wie wahrhaft individuelle Erſcheinungen der Re— 
ligion muͤſſen gebildet ſein. 

Eben ſo wenig konnten jemals jene Verſchiedenheiten in 
der Religion uͤberhaupt, auf welche ich Euch bisher hie und 
da aufmerkſam gemacht habe, oder andere hinreichen um eine 
durchaus und als ein Individuum beſtimmte Form hervorzu— 
bringen. Jene drei ſo oft angefuͤhrten Arten des Seins und 
ſeiner Allheit inne zu werden, als Chaos, als Syſtem, und 
in ſeiner elementariſchen Vielheit, ſind weit davon entfernt 


eben ſo viel einzelne und beſtimmte Religionen zu ſein. Ihr 


werdet wiſſen, daß wenn man einen Begriff eintheilt, ſo viel 
man will und bis ins Unendliche fort, man doch dadurch nie 
auf Individuen kommt, fondern immer nur auf weniger all— 
gemeine Begriffe, die unter jenen enthalten ſind, auf Arten 
und Unterabtheilungen, die wieder eine Menge ſehr verſchiede— 
ner einzelne unter ſich begreifen koͤnnen: um aber den Cha— 
rakter der Einzelweſen ſelbſt zu finden, muß man aus dem 
allgemeinen Begriff und ſeinen Merkmalen herausgehn. Jene 
drei Verſchiedenheiten in der Religion ſind aber in der That 
nichts anders als eine ſolche gewoͤhnliche und uͤberall wieder— 
kommende Eintheilung nach dem Allen gelaͤufigen Schema von 


Einheit, Vielheit und Allheit. Sie find alſo Arten der Reli— 


gion, aber nicht religiöfe Einzelweſen, und das Beduͤrfniß, 
weswegen wir dieſe ſuchen, würde auch dadurch, daß Reli— 
gion auf dieſe dreifache Weiſe vorhanden iſt, gar nicht befrie— 
diget werden. Es liegt aber auch hinlaͤnglich am Tage, daB 
wenn gleich, wie es allerdings ſein muß, jede beſtimmte Form 
der Religion ſich zu Einer von dieſen Arten bekennt, fie da⸗ 
durch keinesweges eine einzelne in ſich voͤllig beſtimmte wird. 
Denn Ihr ſeht ja auf jedem von dieſen Gebieten eine Mehr⸗ 
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heit folcher Erſcheinungen, die Ihr unmöglich für etwa nur 
dem Scheine nach verſchieden halten koͤnnt. Alſo kann es 
dieſes Verhaͤltniß ebenfalls nicht ſein, welches die einzelnen 
Religionen gebildet hat. Eben ſo wenig ſind offenbar der 
Perſonalismus und die ihm entgegengeſezte pantheiſtiſche Vor⸗ 
ſtellungsart in der Religion zwei folche individuelle Formen *). 
Denn auch dieſe gehen ja durch alle drei Arten der Religion 
hindurch, und koͤnnen ſchon um deswillen keine Individuen 
fein. Sondern fie find nur eine andere Art der Unterabthei- 
lung, indem, was unter ſene drei gehoͤrt, ſich entweder auf 
dieſe oder auf jene Art darſtellen kann. Denn das wollen wir 
allerdings nicht vergeſſen, woruͤber wir ſchon neulich waren 
uͤbereingekommen, daß dieſer Gegenſaz nur auf der Art be— 
ruht, wie das religioͤſe Gefühl ſelbſt wieder betrachtet, und 


- feinen Aeußerungen ein gemeinſamer Gegenſtand geſezt wird. 


So daß wenn ſich auch die eine beſondere Religion mehr zu 
diefer, die andere mehr zu jener Art der Darſtellung und des 
Ausdrukkes neigt, doch hiedurch unmittelbar auch die Eigen» 
thuͤmlichkeit einer Religion eben ſo wenig als ihre Wuͤrde und 
die Stufe ihrer Ausbildung kann beſtimmt werden. Auch blei⸗ 
ben, ob Ihr das eine oder das andere ſezt, alle einzelnen Ele— 
mente der Religion in Abſicht auf ihre gegenſeitige Beziehung 
eben ſo unbeſtimmt, und keine von den vielen Anſichten der— 
ſelben wird dadurch realifirt, daß der eine oder der andere Ge— 
danke ſie begleitet; wie Ihr das an allen religioͤſen Darftel- 
lungen ſehen koͤnnt, welche rein deiſtiſch ſind, und doch fuͤr 
voͤllig beſtimmt moͤchten gehalten ſein. Denn Ihr werdet da 
überall finden, daß alle religioͤſen Gefühle, und beſonders — 

welches der Punkt iſt um den ſich in dieſer Sphaͤre Alles zu 
drehen pflegt — die Anſichten von den Bewegungen der 
Menſchheit im Einzelnen, und von ihrer hoͤchſten Einheit in 
dem was uͤber ihre Willkuͤhr hinaus liegt, in ihrem Verhaͤlt— 
niß gegen einander voͤllig im Unbeſtimmten und Vieldeutigen 
ſchweben. So find demnach auch dieſe beiden ſelbſt als Dar- 
ſtellung nur allgemeinere Formen, welche auf mancherlei Weiſe 
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näher beſtimmt und individualiſirt werden koͤnnen; und wenn 
Ihe auch eine nähere Beſtimmung dadurch verſuchen wollt, 
daß Ihr ſie mit einer von den drei beſtimmten Arten der An— 
ſchauung einzeln verbindet, ſo werden auch dieſe, aus verſchie— 
denen Eintheilungsgruͤnden des Ganzen zuſammengeſezte For⸗ 
men doch nur engere Unterabtheilungen ſein, aber keineswe— 
ges durchaus beſtimmte und einzelne Ganze. Alſo weder der 
Naturalismus 3), — ich verſtehe darunter das Innewerden 
der Welt, welches ſich auf die elementariſche Vielheit be— 
ſchraͤnkt ohne die Vorſtellung von perſoͤnlichem Bewußtſein 
und Willen der einzelnen Elemente — noch der Pantheismus; 
weder die Vielgoͤtterei noch der Deismus, ſind einzelne und 
beſtimmte Religionen, wie wir ſie ſuchen, ſondern nur Arten, 
in deren Gebiet gar viele eigentliche Individuen ſich ſchon 
entwikkelt haben, und noch mehrere ſich entwikkeln werden ©), 

Demnach bleibt, daß ichs kurz ſage, kein anderer Weg 
uͤbrig, wie eine wirklich individuelle kann zu Stande gebracht 
worden ſein, als dadurch, daß irgend eines von den großen 
Verhaͤltniſſen der Menſchheit in der Welt und zum hoͤchſten 
Weſen, auf eine beſtimmte Art, welche wenn man nur auf 
die Idee der Religion ſieht als reine Willkuͤhr erſcheinen kann, 
ſieht man aber auf die Eigenthümlichfeit der Bekenner, viel— 
mehr die reinſte Nothwendigkeit in ſich traͤgt, und nur der 
natuͤrliche Ausdruk ihres Weſens ſelbſt iſt, zum Mittelpunkt 
der geſammten Religion gemacht, und alle uͤbrigen auf dieſes 
eine bezogen werden. Dadurch kommt ſogleich ein beſtimmter 
Geiſt und ein gemeinſchaftlicher Charakter in das Ganze; Al 
les bekommt feſte Haltung was vorher vieldeutig und unbe— 
ſtimmt war; von den unendlich vielen verſchiedenen Anſichten 
und Beziehungen einzelner Elemente, welche alle moͤglich wa— 
ren, und alle dargeſtellt werden ſollten, wird durch jede ſolche 
Formation Eine durchaus realiſirt; alle einzelnen Elemente er— 
ſcheinen nun von einer gleichnamigen Seite, von der, welche 
jenem Mittelpunkt zugekehrt iſt, und alle Gefuͤhle erhalten 
eben dadurch einen gemeinſchaftlichen Ton, und werden leben⸗ 
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diger und eingreifender in einander. Nur in der Totalität al- 
ler in einem ſolchen Sinne moͤglichen Formen kann die ganze 
Religion wirklich gegeben werden, und fie wird alſo nur in 
einer unendlichen Reihe, in verſchiedenen Punkten des Rau⸗ 
mes ſowol als der Zeit ſich allmaͤhlig entwikkelnder Geſtal⸗ 
ten dargeſtellt, und nur was in einer von dieſen Formen 
liegt traͤgt zu ihrer vollendeten Erſcheinung etwas bei. Jede 
ſolche Geſtaltung der Religion, wo in Beziehung auf Ein alle 


anderen gleichſam vermittelndes oder in ſich aufnehmendes 


Verhaͤltniß zur Gottheit Alles geſehen und gefuͤhlt wird, wo 
und wie fie ſich auch bilde, und welches immer dieſes vorge— 
zogene Verhaͤltniß ſei, iſt eine eigne poſitive Religion; in Be⸗ 
ziehung auf die Geſammtheit der religioͤſen Elemente, um ein 
Wort zu gebrauchen, das wieder ſollte zu Ehren gebracht werden, 
eine Haͤreſis 7), weil unter vielen gleichen eines zum Haupte 
der uͤbrigen gleichſam gewaͤhlt wird; in Ruͤkſicht aber auf die 
Gemeinſchaft aller Theilhaber und ihr Verhaͤltniß zu dem, der 
zuerſt ihre Religion geſtiftet hat, weil er zuerſt jenen Mittel⸗ 
punkt zu einem klaren Bewußtſein erhoben hat, eine eigne 
Schule und Juͤngerſchaft. Wenn aber nun, wie wir hoffent⸗ 
lich einig geworden ſind, nur in und durch ſolche beſtimmte 
Formen die Religion dargeſtellt wird: ſo hat auch nur der, 
welcher ſich mit der ſeinigen in einer ſolchen niederlaͤßt, eigent⸗ 
lich einen feſten Wohnſiz, und daß ich ſo ſage ein wohler⸗ 
worbenes Buͤrgerrecht in der religioͤſen Welt; nur Er kann 
ſich ruͤhmen zum Daſein und zum Werden des Ganzen etwas 
beizutragen; nur er iſt eine vollſtaͤndige religioͤſe Perſon, auf 
der einen Seite einer Sippſchaft angehoͤrig durch gemeinſame 
Art, auf der andern ſich eigenthuͤmlich unterſcheidend durch 
feſte und beſtimmte Zuͤge. 

Vielleicht aber moͤchte hier Mancher, der ſchon ein In⸗ 
tereſſe nimmt an den Angelegenheiten der Religion, mit Be⸗ 
ſtuͤrzung oder auch ein Widriggeſinnter mit Hinterliſt fragen, 
ob denn nun jeder Fromme an eine von den vorhandenen auf 
eine ſolche Weiſe eigenthuͤmlich beſtimmten Formen der Reli⸗ 
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worten: Mit nichten, ſondern nur das ſei nothwendig, daß 
ſeine Religion ebenfalls eine ſolche eigenthuͤmlich beſtimmte 
und in ſich ausgebildete ſei; ob aber auf eine gleiche Weiſe 
mit irgend einer im Großen ſchon vorhandenen und an An— 
haͤngern reichen Form, dies ſei nicht eben ſo nothwendig. 
Und erinnern wuͤrde ich ihn, wie ich nirgend von zwei oder 
drei beſtimmten Geſtalten geredet und geſagt habe, daß ſie die 
einzigen bleiben ſollen. Vielmehr moͤgen ſich immerhin unzaͤh— 
lige entwikkeln von allen Punkten aus, und derjenige, der ſich 
nicht in eine von den ſchon vorhandenen ſchikt, ich möchte fa- 
gen, der nicht im Stande geweſen waͤre, ſie ſelbſt zu ma— 
chen 8), wenn er fie noch nicht gefunden hätte, der dürfte 
ſchon deshalb zu keiner von ihnen gehoͤren, ſondern eine neue 
in ſich ſelbſt hervorzubringen gehalten ſein. Bleibt er allein 
damit und ohne Juͤnger: es ſchadet nicht. Immer und uͤberall 
giebt es Keime desjenigen, was noch zu keinem weiter ausge— 
breiteten Daſein gelangen kann: auf dieſelbe Weiſe exiſtirt auch 
die Religion eines ſolchen, und hat eben ſo gut eine beſtimmte 
Geſtalt und Organiſation, iſt eben fo gut eine eigene pofitive 
Religion, als ob er die groͤßte Schule geſtiftet haͤtte. Und 
hieraus würde er wol ſehen, daß nach meiner Meinung dieſe 
vorhandenen Formen an und fuͤr ſich keinen Menſchen durch 
ihr fruͤheres Daſein hindern ſollen, ſich eine Religion ſeiner 
eigenen Natur und ſeinem Sinne gemaͤß auszubilden. Sondern 
ob Jeder in einer von ihnen wohnen, oder eine eigene erbauen 
werde, das haͤnge lediglich davon ab, ob das naͤmliche Ver⸗ 
haͤltniß oder ein anderes ſich in ihm als Grundgefuͤhl und 
Mittelpunkt aller Religionen entwikkeln werde. So wuͤrde ich 
Jenem vorlaͤufig antworten; wollte er aber Genaueres von mir 
hoͤren; ſo wuͤrde ich hinzufuͤgen: es waͤre wol nicht leicht zu 
beſorgen, daß einer in einen ſolchen Fall geriethe, wenn es 
nicht aus Mißverſtand geſchaͤhe. Denn daß ſich eine neue 
Offenbarung bilde, ſei nie etwas geringfuͤgiges bloß Perfönli- 
ches: ſondern es liege Groͤßeres und Gemeinſchaftliches dabei 
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zum Grunde. Daher es auch nie einem, der wirklich eine 
neue Religion aufzuſtellen berufen war, an Anhaͤngern und Glau⸗ 
bensgenoſſen gefehlt hat. So wuͤrden alſo die Meiſten in 
dem Falle fein, ihrer Natur nach einer vorhandenen Form 
anzugehoͤren, und nur Wenige in dem, daß ihnen keine ge— 
nuͤgte; was ich aber vorzuͤglich habe zeigen wollen, ſei eben 
dieſes, daß wegen der allen gleichen Befugniß jene Meiſten nicht 
minder frei ſind als dieſe Wenigen, noch auch weniger in dem Falle 
ein Eigenes ſelbſt gebildet zu haben. Denn verfolgen wir in eis 
nem Jeden die Geſchichte ſeiner Religioſttaͤt: ſo finden wir 
zuerſt dunkle Ahnungen, welche ohne das Innere des Gemuͤths 
ganz zu durchdringen unerkannt wieder verſchwinden, und 
wol jeden Menſchen oft und fruͤher umſchweben; welche irgend 
wie, vielleicht vom Hoͤrenſagen entſtanden zu keiner beſtimm⸗ 
ten Geſtalt gelangen, und nichts Eigenthuͤmliches verrathen. 
Später erſt geſchieht es dann, daß der Sinn fuͤrs Uni- 
verſum in einem klaren Bewußtſein fuͤr immer aufgeht, dem 
Einen von dieſem, dem Andern von ſenem beſtimmten Verhaͤlt— 
niß aus, auf welches er hernach Alles bezieht, um welches her 
ſich Alles für ihn geſtaltet, fo daß ein ſolcher Moment ei⸗ 
gentlich eines Jeden Religion beſtimmt; und ich hoffe Ihr 
werdet nicht meinen, die Religion eines Menſchen ſei deshalb 
weniger eigenthuͤmlich und weniger die ſeinige, weil ſie in einer 
Gegend liegt, wo ſchon Mehrete verſammelt ſind, und werdet 
keineswegs in dieſer Gleichheit einen mechaniſchen Einfluß des 
Angewoͤhnten oder Ererbten, ſondern wie Ihr auch in andern 
Faͤllen thut, nur ein gemeinſames Beſtimmtſein aus hoͤhe— 
ren Gruͤnden erkennen. Aber ſo gewiß als grade in dieſer 
Gemeinſchaftlichkeit, gleichviel ob einer der Erſte iſt oder der 
Spaͤtere, die Gewaͤhrleiſtung der Natuͤrlichkeit und Wahrheit 
liegt, eben ſo gewiß erwaͤchſt daraus kein Nachtheil fuͤr die 
Eigenthuͤmlichkeit. Denn wenn auch Tauſende vor ihm, mit 
ihm und nach ihm ihr religioſes Leben auf daſſelbe Verhaͤlt— 
niß beziehen; wird es de zwegen in Allen daſſelbe fein, und 
wird ſich die Religion in Allen gleich bilden? Erinnert Euch 
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doch nur an das Eine, daß jede beſtimmte Form der Religion 
dem Einzelnen unerſchoͤpflich iſt; nicht nur weil ſie auf ihre 
beſtimmte Weiſe das Ganze umfaſſen ſoll, welches dem Ein— 
zelnen zu groß iſt, ſondern auch weil in ihr ſelbſt eine unendliche 
Verſchiedenheit der Ausbildung ſtatt findet, untergeordnet zwar, 
aber doch aͤhnlich der Art, wie ſie ſelbſt eine eigenthuͤmliche 
Geſtalt der Religion im Allgemeinen iſt. Iſt nicht ſchon da— 
durch Jedem Arbeit und Spielraum genug angewieſen? Ich 
wenigſtens wuͤßte nicht, daß es ſchon einer einzigen diefer 
Religionen gelungen waͤre ihr ganzes Gebiet ſo in Beſiz zu 
nehmen, und Alles darin ſo ihrem Geiſte gemaͤß zu beſtim— 
men und darzuſtellen, daß irgend einem einzelnen Bekenner 
von ausgezeichnetem Reichthum und Eigenthuͤmlichkeit des Ge— 
muͤthes nichts mehr uͤbrig geblieben waͤre zur Ergaͤnzung bei— 
zutragen; ſondern wenigen unſerer geſchichtlichen Religionen 
nur iſt es vergoͤnnt geweſen in der Zeit ihrer Freiheit und ih— 
res beſſeren Lebens wenigſtens das Naͤchſte am Mittelpunkt 
recht auszubilden und zu vollenden, und nur in wenigen ver— 
ſchiedenen Geſtalten den gemeinſchaftlichen Charakter wieder eigen 
auszupraͤgen. Die Erndte iſt groß, aber der Arbeiter ſind 
wenige. Ein unendliches Feld iſt eroͤffnet in jeder dieſer Re— 
ligionen, worin Tauſende ſich zerſtreuen moͤgen; unbebaute 
Gegenden genug werden ſich dem Auge eines Jeden darſtellen, 
der etwas Eigenes zu ſchaffen und hervorzubringen faͤhig iſt ?). 

So ganz ungegruͤndet demnach iſt der Vorwurf, als ob, 
wer in eine poſitive Religion ſich aufnehmen läßt, nur ein Nach⸗ 
treter derjenigen wuͤrde, welche dieſe geltend gemacht, ſich ſelbſt 
aber nicht mehr eigenthuͤmlich ausbilden koͤnne, daß wir viel— 
mehr auch hier nicht anders urtheilen koͤnnen, als auf dem 
Gebiete des Staates und der Geſelligkeit. Hier nämlich er— 
ſcheint es uns krankhaft und abenteuerlich, wenn einer behaup— 
tet er habe nicht Raum in einer beſtehenden Verfaſſung, ſon— 
dern um ſich ſeine Eigenthuͤmlichkeit zu bewahren, muͤſſe er 
ſich ausſchließen von der Geſellſchaft. Vielmehr ſind wir uͤber— 
zeugt, jeder Geſunde werde von ſelbſt einen großen nationalen 
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Charakter mit Vielen gemein haben, und grade in dieſem 
feſtgehalten und durch ihn bedingt, werde ſich auch am ges 
naueſten und ſchoͤnſten ſeine Eigenthuͤmlichkeit ausbilden. So 
auch auf dem Gebiete der Religion kann es nur krankhafte Ab⸗ 
weichung fein, welche Einen von dem gemeinſchaftlichen Le⸗ 
ben mit Allen, unter welche ihn die Natur geſezt hat, ſo aus⸗ 
ſchließt, daß er keinem groͤßeren Ganzen angehoͤrt; ſondern von 
ſelbſt wird Jeder, was fuͤr ihn Mittelpunkt der Religion iſt, 
auch irgendwo im Großen ſo dargeſtellt finden, oder ſelbſt 
darſtellen. Aber jeder ſolchen gemeinſamen Sphaͤre ſchreiben 
wir ebenfalls eine unergruͤndlich tief ins Einzelne gehende 
Bildſamkeit zu, vermoͤge deren aus ihrem Schooß die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten Aller hervorgehn, wie denn in dieſem Sinne 
mit Recht die Kirche die allgemeine Mutter Aller genannt 
wird. Um Euch dies an dem naͤchſten deutlich zu machen, ſo 
denket Euch das Chriſtenthum als eine jener beſtimmten indi⸗ 
viduellen Formen der hoͤchſten Ordnung, und Ihr findet dar⸗ 
in zu unſerer Zeit zuerſt zwar die bekannten aͤußerlich auf 
das beſtimmteſte heraustretenden Gegenſaͤze; dann aber theilt 
ſich auch jedes dieſer untergeordneten Gebiete in eine Menge 
verſchiedener Anſichten und Schulen, deren jede eine eigen⸗ 
genthuͤmliche Bildung darſtellt, von Einzelnen ausgegangen, 
und mehrere um ſich verſammelnd, aber offenbar ſo daß noch 
fuͤr Jeden uͤbrig bleibt die lezte und eigenſte Bildung der 
Religioſitaͤt, welche mit ſeinem geſammten Daſein ſo ſehr 
in Eins zuſammenfaͤllt, daß ſie vollkommen ſo Niemandem 
eignen kann als ihm allein. Und dieſe Stufe der Bildung 
muß die Religion in einem Jeden um ſo mehr erreichen als er 
durch ſein ganzes Daſein Anſpruch darauf hat, Euch, den 
Gebildeten, anzugehoͤren. Denn hat ſich ſein hoͤheres Gefuͤhl 
allmaͤhlig entwikkelt, ſo muß es auch mit ſeinen uͤbrigen An⸗ 
lagen zugleich, wenn doch dieſe gebildet ſind, ein eigenthuͤm⸗ 
liches geworden ſein. Oder hat es ſich dem Anſcheine nach 
plözlich entwikkelt nach vielleicht unerkannter Empfaͤngniß und 
unter ſchnell voruͤbergehenden Geburtsſchmerzen des Geiſtes: 
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fo ift auch dann feinem religiöfen Leben nicht nur eine eigne Per— 
ſoͤnlichkeit mitgeboren, ein beſtimmter Zuſammenhang mit ei- 
nem Vorher, einem Jezt und Nachher, eine Einheit des Be— 
wußtſeins vermittelt, indem auf dieſe Art an dieſen Moment, 
und an den Zuftand in welchem er das Gemuͤth uͤberraſchte, 
wie an feinen Zuſammenhang mit dem früheren duͤrſtigeren 
Daſein das ganze folgende religioͤſe Leben ſich anknuͤpft, und 
ſich gleichſam genetiſch daraus entwikkelt. Sondern in dieſem 
erſten anfänglichen Bewußtſein muß ſchon ein eigenthuͤm— 
licher Charakter liegen, da es ja nur in einer durchaus be— 
ſtimmten Geſtalt und unter beſtimmten Verhaͤltniſſen in ein ſchon 
gebildetes Leben ſo ploͤzlich eintreten konnte; welchen eigen— 
thuͤmlichen Charakter dann jeder folgende Augenblik eben ſo an 
ſich traͤgt, ſo daß er der reinſte Ausdruk des ganzen Weſens 
iſt. Daher, ſo wie, indem der lebendige Geiſt der Erde 
gleichſam von ſich ſelbſt ſich losreißend ſich als ein Endliches 
an einen beſtimmten Moment in der Reihe organifcher Evo— 
lutionen anknuͤpft, ein neuer Menſch entſteht, ein eignes We— 
ſen, deſſen abgeſondertes Daſein unabhaͤngig von der Menge und 
der objectiven Beſchaffenheit feiner Begebenheiten und Hand— 
lungen, in der eigenthuͤmlichen Einheit des fortdauernden und 
an jenen erſten Moment ſich anſchließenden Bewußtſeins ruht, 
und in der eigenen Beziehung jedes ſpaͤtern auf jenen ſich 
bewaͤhrt: ſo entſteht auch in jenem Augenblik, in welchem 
in irgend einem einzelnen Menſchen ein beſtimmtes Bewußtſein 
von ſeinem Verhaͤltniß zum hoͤchſten Weſen gleichſam urſpruͤng— 
lich anhebt, ein eignes religioͤſes Leben. Eigen, nicht etwa durch 
unwiderrufliche Beſchraͤnkung auf eine beſondere Anzahl und 
Auswahl von Anſchauungen und Gefuͤhlen, nicht etwa durch 
die Beſchaffenheit des darin vorkommenden religisſen Stoffs, 
den vielmehr Jeder mit Allen gemein hat, welche mit ihm zu 
derſelben Zeit und in derſelben Gegend der Religion geiſtig 
geboren ſind; ſondern durch das, was er mit Keinem gemein 
haben kann, durch den immerwaͤhrenden Einfluß der beſonde— 
ren Art und Weiſe des Zuſtandes, in welchem ſein Gemuͤth 


270 


zuerſt vom Univerſum begrüßt und umarmt worden iſt; durch 
die eigene Art wie er die Betrachtung derſelben und die Refle— 
rion daruͤber verarbeitet; durch den Charakter und Ton, 
in welchen die ganze folgende Reihe feiner religioͤſen Anfichten 
und Gefuͤhle ſich hineinſtimmt, und welcher ſich nie verliert, 
wie weit er auch hernach in der Gemeinſchaft mit dem ewi- 
gen Urquell fortſchreite uͤber das hinaus, was die erſte Kind— 
heit ſeiner Religion ihm darbot. Wie jedes intellektuelle endliche 
Weſen feine geiſtige Natur und feine Individualitaͤt dadurch 
beurkundet, daß es Euch auf jene daß ich ſo ſage in ihm vor⸗ 
gegangene Vermaͤhlung des Unendlichen mit dem Endlichen zu— 
ruͤkfuͤhrt, wobei Eure Fantaſie Euch verſagt, wenn Ihr fie 
aus irgend etwas Einzelnem oder Fruͤherem, ſei es Willkuͤhr 
oder Natur, erklaͤren wollt: eben ſo muͤßt Ihr Jeden, der ſo 
den Geburtstag ſeines geiſtigen Lebens angeben, und eine Wun— 
dergeſchichte erzaͤhlen kann vom Urſprung ſeiner Religion, 
die als eine unmittelbare Einwirkung der Gottheit und als 
eine Regung des Geiſtes erſcheint, auch dafuͤr anſehn, daß 
er etwas Eigenes ſein, und daß etwas Beſonderes mit ihm 
geſagt ſein ſoll; denn ſo etwas geſchieht nicht um eine leere 
Wiederholung hervorzubringen im Reich der Religion 0). Und 
ſo wie jedes organiſch entſtandene und in ſich beſchloſſene We— 
ſen nur aus ſich erklaͤrt, und nie ganz verſtanden werden kann, 
wenn Ihr nicht ſeine Eigenthuͤmlichkeit und ſeine Entſtehung 
eine durch die andere als Eins und daſſelbe begreift: ſo 
koͤnnt Ihr auch den Religioͤſen nur verſtehen, wenn Ihr, 
wofern er Euch einen merkwuͤrdigen Augenblik als den erſten 
ſeines hoͤheren Lebens darbietet, in dieſem das Ganze zu ent— 
dekken, fo wie wenn er ſich nur als eine ſchon gebildete Er— 
ſcheinung darſtellt, den Charakter derſelben bis in die erſten 
dunkelſten Zeiten des Lebens zuruͤk zu verfolgen wißt. 

Dies Alles wohl uͤberlegt, glaube ich, daß es Euch nicht 
laͤnger Ernſt ſein kann mit dieſer ganzen Klage gegen die po— 
ſitiven Religionen; ſondern wenn Ihr dabei beharrt, iſt ſie wol 
nur ein vorgefaßtes Urtheil: denn Ihr ſeid viel zu ſorglos 
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um den Gegenſtand, als daß Ihr zu einer ſolchen Klage durch 
Eure Beobachtung ſolltet berechtiget ſein. Ihr habt wol nie 
den Beruf gefühlt, Euch anzuſchmiegen an die wenigen religloͤ— 
ſen Menſchen, die Ihr vielleicht ſehen koͤnnt, obgleich ſie immer 
er und liebenswerth genug find, um etwa durch das 
Mikroſkop der Freundſchaft oder der naͤheren Theilnahme, die 
jener wenigſtens aͤhnlich ſieht, genauer zu unterſuchen, wie ſie 
fuͤr das Univerſum und durch daſſelbe organiſirt ſind. Mir, 
der ich ſie fleißig betrachtet habe, der ich ſie eben ſo muͤhſam 
aufſuche, und mit eben der heiligen Sorgfalt beobachte, wel— 
che Ihr den Seltenheiten der Natur widmet, mir iſt oft ein— 
gefallen, ob nicht ſchon das Euch zur Religion führen koͤnnte, 
wenn Ihr nur Acht darauf gaͤbet, wie allmaͤchtig die Gott— 
heit den Theil der Seele in welchem ſie vorzuͤglich wohnt, in 
welchem ſie ſich in ihren unmittelbaren Wirkungen offenbart, und 
ſich ſelbſt beſchaut, auch als ihr Allerheiligſtes ganz eigen 
und abgeſondert erbaut von Allem was ſonſt im Menſchen 
gebaut und gebildet wird, und wie ſie ſich darin durch die 
unerſchoͤpfliche Mannigfaltigkeit der Formen in ihrem ganzen 
Reichthum verherrlicht. Ich wenigſtens bin immer aufs neue 
erſtaunt uͤber die vielen merkwuͤrdigen Bildungen auf dem ſo 
wenig bevoͤlkerten Gebiet der Religion, wie fie ſich von einan» 
der unterſcheiden durch die verſchiedenſten Abſtufungen der Em— 
pfaͤnglichkeit für den Reiz deſſelben Gegenſtandes, und durch die 
groͤßte Verſchiedenheit deſſen was in ihnen gewirkt wird, 
durch die Mannigfaltigkeit des Tons, den die entſchiedene es 
bermacht der einen oder der andern Art von Gefuͤhlen hervorbringt, 
Rund durch allerlei Idioſynkraſten der Reizbarkeit und Eigen- 
thuͤmlichkeiten der Stimmung, indem bei Jedem faſt unter 
andern Verhaͤltniſſen die religioͤſe Anſicht der Dinge vorzuͤglich 
hervortritt. Dann wieder wie der religioͤſe Charakter des Men— 
ſchen oft etwas ganz Eigenthuͤmliches in ihm iſt, ſtreng ge— 
ſchieden fuͤr den gewoͤhnlichen Blik von Allem was ſich in 
ſeinen uͤbrigen Anlagen entdekt; wie das ſonſt ruhigſte und 
nuͤchternſte Gemuͤth hier des ſtaͤrkſten der Leidenſchaft aͤhn— 
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lichen Affektes fähig iſt; wie der für gemeine und irdifche Dinge 
ſtumpfſte Sinn hier innig fühlt bis zur Wehmuth, und klar 
ſieht bis zur Entzuͤkkung und Weiſſagung; wie der in allen 
weltlichen Angelegenheiten ſchuͤchternſte Muth von heiligen 
Dingen und fuͤr ſie oft bis zum Maͤrtyrerthum laut durch 
die Welt und das Zeitalter hindurch ſpricht. Und wie wun⸗ 
derbar oft dieſer religioͤſe Charakter ſelbſt geartet und zuſammen⸗ 
geſezt iſt: Bildung und Rohheit, Capacitaͤt und Beſchraͤnkung, 
Zartheit und Haͤrte in jedem auf eine eigne Weiſe unter ein⸗ 
onder gemiſcht und in einander verſchlungen. Wo ich alle 
dieſe Geſtalten geſehen habe? In dem eigentlichen Gebiet der 
Religion, in ihren individuellen Formen, in den poſitiven Reli⸗ 
gionen die Ihr fuͤr das Gegentheil verſchreit; unter den He— 
roen und Maͤrtyrern eines beſtimmten Glaubens, wie er den 
Freunden der natuͤrlichen Religion zu ſtarr iſt, unter den 
Schwaͤrmern für lebendige Gefühle, wie jene fie ſchon für ge- 
fährlic halten, unter den Verehrern eines irgend wann neu ge- 
weſenen Lichtes und individueller Offenbarungen: da will ich 
fie Euch zeigen zu allen Zeiten und unter allen Voͤlkern. 
Auch iſt es nicht anders, nur da koͤnnen ſie anzutreffen ſein. 
So wie kein Menſch als Einzelweſen zum wirklichen Daſein 
kommen kann, ohne zugleich durch dieſelbe That auch in eine 
Welt, in eine beſtimmte Ordnung der Dinge, und unter 
einzelne Gegenſtaͤnde verſezt zu werden; fo kann auch ein reli- 
gioͤſer Menſch zu ſeinem Einzelleben nicht gelangen, er wohne 
denn durch dieſelbe Handlung ſich auch ein in ein Gemeinleben, 
alſo in irgend eine beſtimmte Form der Religion. Beides iſt 
nur eine und dieſelbe goͤttliche That, und kann alſo Eins vom 
Andern nicht getrennt werden. Denn wenn eines Menſchen 
urſpruͤngliche Anlage zu dieſer hoͤchſten Stufe des Bewußtſeins 
nicht Kraft genug hat ſich auf eine beſtimmte Weiſe zu geſtalten: 
ſo wirkt auch ihr Reiz nicht ſtark genug um den Prozeß eines 
eignen und ruͤſtigen religjoͤſen Lebens einzuleiten. 

Und nun ich Euch dieſe Rechenſchaft abgelegt habe, ſo 
ſagt mir doch auch wie es in Eurer geruͤhmten natürlichen 
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Religion um diefe Ausbildung und Sndividualifirung ſteht? 
Zeiget mir doch unter ihren Bekennern auch eine ſo große 
Mannigfaltigkeit ſtark gezeichneter Charaktere! Denn ich muß 
geſtehen, ich ſelbſt konnte dergleichen unter ihnen niemals 
finden; und wenn Ihr ruͤhmt, daß dieſe Art der Religion ih⸗ 
ren Anhaͤngern mehr Freiheit gewaͤhre, ſich nach eignem 
Sinne religioͤs zu bilden, ſo kann ich mir nichts anders 
darunter denken als, wie denn das Wort oft ſo gebraucht 
wird, die Freiheit auch ungebildet zu bleiben, die Freiheit von 
jeder Verſuchung nur uͤberhaupt irgend etwas Beſtimmtes zu 
ſein, zu ſehen und zu empfinden. Die Religion ſpielt doch 
in ihrem Gemuͤth eine gar zu duͤrftige Rolle. Es iſt als ob 
ſie gar keinen eignen Puls, kein eignes Syſtem von Gefaͤßen, 
keine eigne Circulation, und alſo auch keine eigne Temperatur 
und keine affimilirende Kraft für ſich haͤtte und eben daher 
auch keinen eignen Charakter und keine eigne Darſtellung; 
vielmehr zeigt ſie ſich uͤberall abhaͤngig von eines jeden be— 
ſonderer Art von Sittlichkeit und natuͤrlicher Empfindſamkeit; 
in Verbindung mit denen, oder vielmehr ihnen demuͤthig nach— 
tretend, bewegt ſie ſich traͤge und ſparſam, und iſt nur wahr— 
zunehmen, indem ſie gelegentlich tropfenweiſe abgeſchieden wird 
von jenen. Zwar iſt mir mancher achtungswerthe und kraͤftige 
religioͤſe Charakter vorgekommen, den die Bekenner der poſiti— 
ven Religionen, nicht ohne ſich über das Phaͤnomen zu ver— 
wundern, fuͤr einen Bekenner der natürlichen ausgaben: aber 
genau betrachtet erkannten ihn dagegen die lezteren nicht fuͤr 
ihres gleichen; er war immer ſchon etwas von der urſpruͤng⸗ 
lichen Reinheit der Vernunftreligion abgewichen, und hatte 
einiges Willkuͤhrliche, wie ſie es nennen, und Poſitive in 
die ſeinige aufgenommen, was nur jene nicht erkannten, 
weil es von dem Ihrigen zu ſehr verſchieden war. Warum 
mißtrauen aber die Verehrer der natuͤrlichen Religion gleich 
Jedem, der etwas Eigenthuͤmliches in ſeine Religion bringt? 
Sie wollen eben auch gleichfoͤrmig ſein, nur entgegengeſezt 
dem Extrem auf der andern Seite, den Sektirern meine ich, 
& 18 
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Alle gleichförmig im Unbeſtimmten. So wenig iſt an eine 
beſondere perſoͤnliche Ausbildung zu denken durch die nafür- 
liche Religion, daß ihre aͤchteſten Verehrer nicht einmal moͤ⸗ 
gen, daß die Religion des Menſchen eine eigene Geſchichte 
haben, und mit einer Denkwuͤrdigkeit anfangen ſoll. Das iſt 
ihnen ſchon zu viel: denn Maͤßigkeit iſt ihnen Hauptſache in 
der Religion; und wer Etwas zu ruͤhmen weiß von ploͤzlich 
aus den Tiefen des Innern ſich entwikkelnden religioͤſen Er- 
regungen, der kommt ſchon in den uͤblen Geruch, daß er einen 
Anſaz habe zur leidigen Schwaͤrmerei. Nach und nach ſoll 
der Menſch religioͤs werden, wie er klug und verſtaͤndig wird, 
und alles Andere was er ſein ſoll; durch den Unterricht und 
die Erziehung ſoll ihm das Alles kommen; nichts muß dabei 
fein was für übernatürlich oder auch nur für ſonderbar koͤnnte 
gehalten werden. Ich will nicht ſagen, daß mir das, von 
wegen des Unterrichts und der Erziehung die Alles ſein ſollen, 
den Verdacht beibringt, als ſei die natuͤrliche Religion ganz 
| vorzuͤglich von jenem Uebel einer Vermiſchung, ja gar einer 
Verwandlung in Metaphyſik und Moral befallen: aber das 
wenigſtens iſt klar, daß ihre Verehrer nicht von irgend einer 
lebendigen Selbſtbeſchauung ausgegangen ſind, und daß auch 
keine ihr feſter Mittelpunkt iſt; weil ſie gar nichts als Kenn⸗ 
zeichen ihrer Denkart aufſtellen unter ſich, wovon der Menſch 
auf eine eigne Weiſe muͤßte ergriffen werden. Der Glaube an 
einen perſoͤnlichen Gott, mehr oder minder menſchenaͤhnlich ge— 
bildet, und an eine perſoͤnliche Fortdauer mehr oder weniger 
entſinnlicht und ſublimirt, dieſe beiden Saͤze, auf welche Alles 


bei ihnen zuruͤkgeht, das wiſſen ſie ſelbſt, haͤngen von keiner 
beſondern Anſicht und Auffaffungsweife ab; darum fragen fie 
auch keinen, der ſich zu ihnen bekennt, wie er zu ſeinem 
Glauben gekommen ſei; ſondern wie ſie ihn demonſtriren zu 
koͤnnen meinen, ſo ſezen ſie auch voraus, er muͤſſe Allen an⸗ 
demonſtrirt ſein. Sonſt einen anderen und beſtimmteren Mit— 
telpunkt, den ſie haͤtten, moͤchtet Ihr wol ſchwerlich aufzei— 
gen koͤnnen. Das Wenige, was ihre magre und duͤnne Reli— 
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gion enthält, ſteht für ſich in unbeſtimmter Vieldeutigkelt da; 
ſie haben eine Vorſehung uͤberhaupt, eine Gerechtigkeit uͤber— 
haupt, eine goͤttliche Erziehung uͤberhaupt, und alles dies 
erſcheint ihnen gegen einander bald in dieſer bald in jener 
Perſpektive und Verkuͤrzung, und jedes gilt ihnen bald Dies 
bald Jenes. Oder wenn ja eine gemeinfchaftliche Beziehung 
auf einen Punkt darin anzutreffen iſt, ſo liegt dieſer Punkt 
außerhalb der Religion, und es iſt eine Beziehung auf etwas 
Fremdes, darauf daß die Sittlichkeit ja nicht gehindert werde, 
und daß der Trieb nach Gluͤkſeligkeit einige Nahrung erhalte, 
oder ſonſt etwas wornach wahrhaft religioͤſe Menſchen bei der 
Anordnung der Elemente ihrer Religion niemals gefragt ha— 
ben; Beziehungen wodurch ihr kaͤrgliches religioͤſes Eigenthum 
noch mehr zerſtreut und auseinander getrieben wird. Sie hat 
alſo für ihre religiöfen Elemente keine Einheit einer beſtimm— 
ten Anſicht, dieſe natuͤrliche Religion; ſte iſt alſo auch keine 
beſtimmte Form, keine eigne individuelle Darſtellung der Re— 
ligion, und die, welche nur fie bekennen, haben keinen be— 
ſtimmten Wohnſiz in dieſem Gebiet, ſondern find Fremdlinge, 
deren Heimath, wenn fie eine haben, woran ich zweifle, an— 
derswo liegen muß. Sie gemahnt mich wie die Maſſe, welche 
zwiſchen den Weltſyſtemen duͤnn und zerſtreut ſchweben ſoll, 
hier von dem einen, dort von dem andern ein wenig ange— 
zogen; aber von keinem ſtark genug, um in ſeinen Wirbel 
fortgeriſſen zu werden. Wozu fie da iſt, mögen die Goͤtter 
wiſſen; es müßte denn fein, um zu zeigen, daß auch das Un— 
beſtimmte auf gewiſſe Weiſe exiſtiren kann. Eigentlich aber iſt 
es doch nur ein Warten auf die Exiſtenz, zu der fie nicht ans 
ders kommen koͤnnten, als wenn eine Gewalt ſtaͤrker als jede 
bisherige und auf andere Weiſe ſie ergriffe. Denn mehr kann 
ich ihnen nicht zugeſtehen, als die dunkeln Ahnungen, welche 
jenem lebendigen Bewußtſein vorangehn, mit welchem ſich 
dem Menſchen ſein religioͤſes Leben aufthut. Es giebt ge— 

wiſſe dunkle Regungen und Vorſtellungen, die gar nicht mit 
der Eigenthuͤmlichkeit eines Menſchen W ſon⸗ 
i 1 
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dern gleichſam nur die Zwiſchenraͤume derſelben ausfüllen, und 
wie ſie ihren Urſprung nur in dem Geſammtleben haben auch 
in Allen gleichfoͤrmig eben daſſelbe ſind: ſo iſt ihre Religion 
nur der unvernehmliche Nachklang von der Froͤmmigkeit die ſie 
umgiebt. Hoͤchſtens iſt ſie natuͤrliche Religion in dem Sinne, 
wie man auch ſonſt, wenn man von natuͤrlicher Philoſophie 
und natuͤrlicher Poeſie redet, dieſen Namen ſolchen Erzeug— 
niſſen beilegt, denen auch das Urſpruͤngliche fehlt, und die 
wenn auch nicht bewußte ungeſchikte Nachahmungen, doch 
nur rohe Aeußerungen oberflaͤchlicher Anlagen ſind, die man 
eben durch jenen Beinamen von der lebendig geſtaltenden 
Wiſſenſchaft und Kunſt und deren Werken unterſcheidet. Aber 
auf jenes beſſere, was ſich nur in den religioͤſen Gemeinfchaf: 
ten und deren Erzeugniſſen findet, warten ſie nicht etwa mit 
Sehnſucht, und achten es um ſo hoͤher im Gefuͤhl es nicht 
erreichen zu koͤnnen; ſondern fie widerſezen ſich ihm aus allen 
Kraͤften. Das Weſen der natuͤrlichen Religion beſteht ganz 
eigentlich in der Verlaͤugnung alles Poſitiven und Charakteri⸗ 
ſtiſchen in der Religion, und in der heftigſten Polemik dage— 
gen. Darum iſt ſie auch das wuͤrdige Produkt des Zeitalters, 
deſſen Stekkenpferd jene erbaͤrmliche Allgemeinheit und jene 
leere Nuͤchternheit war, die mehr als irgend etwas in allen 
Dingen der wahren Bildung entgegen arbeitet. Zweierlei 
haſſen fie ganz vorzüglich fie wollen nirgends beim Außer— 
ordentlichen und Unbegreiflichen anfangen; und was ſie auch 
ſein und treiben moͤgen, ſo ſoll nirgends eine Schule hervor— 


ſchmekken. Das iſt das Verderben, welches Ihr in allen 


Kuͤnſten und Wiſſenſchaften findet, es iſt auch in die Religion 
gedrungen, und ſein Produkt iſt dies gehaltleere und formloſe 
Ding. Autochthonen und Autodidakten möchten fie fein in 
der Religion: aber ſie haben nur das Rohe und Ungebildete 
von dieſen; das Eigenthuͤmliche hervorzubringen, haben ſie 
weder Kraft noch Willen. Sie ſtraͤuben ſich gegen jede be— 
ſtimmte Religion, welche da iſt, weil ſie doch zugleich eine 
Schule iſt; aber wenn es moͤglich waͤre, daß ihnen ſelbſt 
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etwas begegnete, wodurch eine eigne Religion fich ihnen ge⸗ 
ſtalten wollte, wuͤrden ſie ſich eben ſo heftig dagegen auf— 
lehnen, weil doch eine Schule daraus entſtehen koͤnnte. Und 
ſo iſt ihr Straͤuben gegen das Poſitive und Willkuͤhrliche zu— 
gleich ein Straͤuben gegen alles Beſtimmte und Wirkliche. 
Wenn eine beſtimmte Religion nicht mit einer urſpruͤnglichen 
Thatſache anfangen ſoll, kann ſie gar nicht anfangen: denn 
ein gemeinſchaftlicher Grund muß doch da ſein, weshalb irgend 
ein religioͤſes Element mehr als ſonſt beſonders hervorgezogen 
und in die Mitte geſtellt wird: und dieſer Grund kann nur 
eine Thatſache fein. Und wenn eine Religion nicht eine be— 
ſtimmte fein ſoll, fo iſt fie gar keine: denn nur loſe unzu⸗ 
ſammenhaͤngende Regungen verdienen den Namen nicht. Er— 
innert Euch was die Dichter von einem Zuſtande der Seelen 
vor der Geburt reden: wenn ſich eine ſolche gewaltſam weh— 
ren wollte in die Welt zu kommen, weil ſie eben nicht Dieſer 
und Jener ſein moͤchte, ſondern ein Menſch uͤberhaupt; dieſe 
Polemik gegen das Leben iſt die Polemik der natuͤrlichen Re— 
ligion gegen die positiven, und dies iſt der permanente Zu— 
ſtand ihrer Bekenner. 

Zuruͤk alſo, wenn es Euch Ernſt iſt die Religion in ihren 
beſtimmten Geſtalten zu betrachten, von dieſer erleuchteten na— 
tuͤrlichen zu jenen verachteten pofitiven Religionen, wo Alles 
wirkſam, kraͤftig und feſt erſcheint; wo ſede einzelne An⸗ 
ſchauung ihren beſtimmten Gehalt und ihr eignes Verhaͤltniß zu 
den uͤbrigen, jedes Gefuͤhl ſeinen eignen Kreis und ſeine be— 
ſondere Beziehung hat; wo Ihr jede Modifikation der Reli— 
gioſitaͤt irgendwo antrefft, und jeden Gemuͤthszuſtand, in wel 
chen nur die Religion den Menſchen verſezen kann; wo Ihr 
jeden Theil derſelben irgendwo ausgebildet, und jede ihrer 
Wirkungen irgendwo vollendet findet; wo alle gemeinſchaft— 
liche Anſtalten und alle einzelne Aeußerungen den hohen Werth 
beweiſen, der auf die Religion gelegt wird, bis zum Ver— 
geſſen faſt alles Uebrigen; wo der heilige Eifer, mit welchem 
fie betrachtet, mitgetheilt, genoſſen wird, und die kindliche 
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Sehnſucht, mit welcher man neuen Offenbarungen bimmlifcher 
Kräfte entgegenſteht 10, Euch dafür buͤrgen, daß keines von 
ihren Elementen, welches von dieſem Punkt aus ſchon wahr— 
genommen werden konnte, uͤberſehen worden, und keiner von 
ihren Momenten verſchwunden iſt, ohne ein Denkmal zuruͤkzu⸗ 
laſſen. Betrachtet alle die mannigfaltigen Geſtalten, in wel— 
chen jede einzelne Art der Gemeinſchaft mit dem Univerſum 
ſchon erſchienen iſt; laßt Euch nicht zuruͤkſchrekken, weder durch 
geheimnißvolle Dunkelheit, noch durch wunderbar ſcheinende 
groteske Zuͤge, und gebet dem Wahn nicht Raum, als moͤchte 
Alles nur Einbildung ſein und Dichtung; grabet nur immer 
tiefer, wo Euer magiſcher Stab einmal angefchlagen hat, 
Ihr werdet gewiß das Himmliſche zu Tage foͤrdern. Aber, 
daß Ihr ja auch auf das Menſchliche ſeht, was die Goͤttliche 
annehmen mußte! daß Ihr ja nicht aus der Acht laßt, wie 
ſte uͤberall die Spuren von der Bildung jedes Zeitalters, von 
der Geſchichte jeder Menſchenart an ſich traͤgt, wie ſie oft in 
Knechtsgeſtalt einhergehen mußte, an ihren Umgebungen und 
an ihrem Schmuk die Duͤrftigkeit ihrer Schuͤler und ihres 
Wohnſtzes zur Schau tragend, damit Ihr gebuͤhrend abſon— 
dert und ſcheidet! daß Ihr ja nicht uͤberſehet, wie ſie oft be— 
ſchraͤnkt worden iſt in ihrem Wachsthum, weil man ihr nicht 
Raum ließ ihre Kraͤfte zu uͤben, wie ſie oft in der erſten 
Kindheit klaͤglich vergangen iſt an ſchlechter Behandlung und uͤbel 
gewaͤhlten Rahrungsmitteln! Und wenn Ihr das Ganze umfaſſen 
wollt, ſo bleibet ja nicht allein bei dem ſtehen in den verſchiede⸗ 
nen Geſtalten der Religion, was Jahrhunderte lang geglaͤnzt 
und große Voͤlker beherrſcht hat, und durch Dichter und Weiſe 
vielfach verherrlicht worden iſt; ſondern bedenkt, daß was hi— 
ſtoriſch und religiös das merkwuͤrdigſte war, oft nur unter wenige 
getheilt, und dem gemeinen Blik verborgen geblieben iſt 12). 
Wenn Ihr aber auch auf dieſe Art die rechten Gegen— 
ftände, und dieſe ganz und vollſtaͤndig ins Auge faßt, wird 
es immer noch ein ſchwieriges Geſchaͤft fein den Geiſt der Re— 
ligionen zu entdekken, und ſie durchaus zu verſtehen. Noch 
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einmal warne ich Euch, ihn nicht etwa fo nur im Allgemeinen 
abziehen zu wollen aus dem, was Allen, die eine beſtimmte 
Religion bekennen, gemeinſchaftlich iſt: Ihr verirrt Euch in 
tauſend vergeblichen Nachforſchungen auf dieſem Wege, und 
kommt am Ende immer anſtatt zum Geiſte der Religion auf 
ein beſtimmtes Quantum von Stoff. Ihr muͤßt Euch erin— 
nern, daß keine je ganz wirklich geworden iſt, und daß Ihr 
ſie nicht eher kennt, bis Ihr, weit entfernt ſie in einem be— 
ſchraͤnkten Raume zu ſuchen, ſelbſt im Stande ſeid ſie zu er— 
gaͤnzen, und zu beſtimmen wie dies und jenes in ihr gewor— 
den ſein muͤßte, wenn ihr Geſichtskreis ſo weit gereicht haͤtte; 
und wie dies von jeder poſitiven Religion uͤberhaupt gilt, ſo 
gilt es auch von jeder einzelnen Periode und jeder unterge— 
ordneten Formation einer jeden. Ihr koͤnnt es Euch nicht 
feſt genug einpraͤgen, daß Alles darauf nur ankommt das 
Grundverhaͤltniß einer jeden zu finden, daß Euch alle Kennt— 
niß vom Einzelnen nichts hilft, ſo lange Ihr dieſes nicht 
habt, und daß Ihr es nicht eher habt bis Euch alles Ein— 
zelne in Einem feſt verbunden iſt. Und ſelbſt mit dieſer Regel 
der Unterſuchung, die doch nur ein Pruͤfſtein iſt, werdet Ihr 
tauſend Verirrungen ausgeſezt ſein; Vieles wird ſich Euch in 
den Weg ſtellen, um Euer Auge auf eine falſche Seite zu 
lenken. Vor allen Dingen bitte ich Euch, den Unterſchied ja 
nicht aus den Augen zu laſſen zwiſchen dem was das Weſen 
einer einzelnen Religion ausmacht, ſofern ſie eine beſtimmte 
Form und Darſtellung der Religion uͤberhaupt iſt, und dem 
was ihre Einheit als Schule bezeichnet, und ſie als ſolche 
zuſammenhaͤlt. Religioͤſe Menſchen ſind durchaus hiſtoriſch; 
das iſt nicht ihr kleinſtes Lob, aber es iſt auch die Quelle 
großer Mißverſtaͤndniſſe. Der Momenk, in welchem ſie ſelbſt 
von dem Bewußtſein erfuͤllt worden ſind, welches ſich zum 
Mittelpunkte ihrer Religion gemacht hat, iſt ihnen immer hei— 
lig; er erſcheint ihnen als eine unmittelbare Einwirkung der 
Gottheit, und ſie reden nie von dem, was ihnen eigenthuͤmlich 
iſt in der Religion, und von der Geſtalt die ſie in ihnen 
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gewonnen hat, ohne auf ihn hinzuweiſen. Ihr koͤnnt alſo 
denken, wie viel heiliger noch ihnen der Moment ſein muß, 
in welchem dieſe unendliche Anſchauung uͤberhaupt zuerſt in der 
Welt als Fundament und Mittelpunkt einer eignen Religion 
aufgeſtellt worden iſt, da an dieſen die ganze Entwikkelung 
dieſer Religion in allen Generationen und Individuen ſich eben 
ſo hiſtoriſch anknuͤpft, und dieſes Ganze der Religion und 
die religiöfe Bildung einer großen Maſſe der Menſchheit doch 
etwas unendlich Größeres iſt, als ihr eigenes religioͤſes Leben 
und die kleine Spiegelflaͤche dieſer Religion, welche fie perfön- 
lich darſtellen. Dieſes Faktum verherrlichen fie alſo auf alle 
Weiſe; haͤufen darauf allen Schmuf der religiöfen Kunſt; 
beten es an als die reichſte und wohlthaͤtigſte Wunderwir— 
kung des Hoͤchſten; und reden nie von ihrer Religion, ſtellen 
nie eins von ihren Elementen auf, ohne es in Verbindung 


mit dieſem Faktum zu ſezen und fo darzuſtellen. Wenn alſo 


die beſtaͤndige Erwaͤhnung daſſelbe alle Aeußerungen der Re— 
ligion begleitet, und ihnen eine eigene Farbe giebt: fo iſt 
nichts natürlicher als dieſes Faktum mit der Grundanſchauung 
der Religion ſelbſt zu verwechſeln; dies hat nur nicht Alle 
verfuͤhrt, und die Anſicht faſt aller Religionen verſchoben. 
Vergeßt alſo nie, daß die Grundanſchauung einer Religion 
nichts ſein kann, als irgend eine Anſchauung des Unendlichen 
im Endlichen, irgend ein allgemeines religioͤſes Verhaͤltniß, 
welches in allen andern Religionen eben auch vorkommen 
darf, und wenn ſte vollſtaͤndig ſein ſollten, vorkommen muͤßte, 
nur daß es in ihnen nicht in den Mittelpunkt geſtellt iſt. 
— Ich bitte Euch, nicht Alles was Ihr bei den Heroen 
der Religion oder in den heiligen Urkunden findet fuͤr Reli— 
gion zu halten, und den unterſcheidenden Geiſt der ihrigen 
darin zu ſuchen. Nicht Kleinigkeiten meine ich damit, wie 
Ihr leicht denken koͤnnt, noch ſolche Dinge, die nach jedes 
Ermeſſen der Religion ganz fremd ſind; ſondern das, was 
oft mit ihr verwechſelt wird. Erinnert Euch wie abſichtlos jene 
Urkunden verfertigt ſind, daß unmoͤglich darauf geſehen werden 
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konnte Alles daraus zu entfernen was nicht Religion iſt, 
und bedenkt, wie jene Maͤnner in allerlei Verhaͤltniſſen gelebt 
haben in der Welt, und unmöglich bei jedem Wort was fie nie— 
derſchrieben, ſagen konnten, „dies gehoͤrt aber nicht zum Glau— 
ben;“ und wenn ſie alſo Weltklugheit und Moral reden, oder 
Metaphyſik und Poeſie, ſo meint nicht ſogleich, das muͤſſe 
auch in die Religion hineingezwaͤngt werden, und darin muͤſſe 
auch ihr Charakter zu ſuchen ſein. Die Moral wenigſtens ſoll 
doch wol uͤberall nur Eine ſein, und nach ihren Verſchie— 
denheiten, welche alſo immer etwas ſind das hinweggethan wer— 
den fol 13), koͤnnen ſich die Religionen nicht unterſcheiden, 
die nicht uͤberall Eine ſein ſollen. — Mehr als Alles aber bitte 
ich Euch, laßt Euch nicht verfuͤhren von den beiden feind— 
ſeligen Principien, die uͤberall und faſt von den erſten Zeiten 
an den Geiſt jeder Religion haben zu entſtellen und zu verſtek— 
ken geſucht. Ueberall hat es ſehr bald theils Solche gegeben, die 
ihn in einzlnen Lehrfäzen haben umgrenzen, und das was 
noch nicht zur Uebereinſtimmung mit dieſen gebildet war, von 
ihr ausſchließen wollen; theils auch Solche, die es ſei nun aus 
Haß gegen die Polemik, oder um die Religion den Srreligiö- 
ſen angenehmer zu machen, oder aus Unverſtand und Unkennt— 
niß der Sache und aus Mangel an Sinn, alles Eigenthuͤm— 
liche als todten Buchſtaben verſchreien, um aufs Unbeſtimmte 
loszugehen. Vor beiden huͤtet Euch! Bei ſteifen Syſtematikern, 
bei ſeichten Indifferentiſten werdet Ihr den Geiſt einer Reli— 
gion nicht finden; ſondern bei denen, die in ihr leben als in 
ihrem Element, und ſich immer weiter in ihr bewegen, ohne 
den Wahn zu naͤhren, daß fie fie ganz umfaſſen koͤnnten. 
Ob es Euch mit dieſen Vorſichtsmaaßregeln gelingen 
wird, den Geiſt der Religionen zu entdekken, weiß ich nicht: 
aber ich fürchte, daß auch Religion nur durch ſich ſelbſt verftan- 
den werden kann, und daß Euch ihre beſondere Bauart und 
ihr charakteriſtiſcher Unterſchied nicht eher klar werden wird, 
bis Ihr ſelbſt irgend einer angehoͤrt. Wie es Euch gluͤkken 
mag die rohen und ungebildeten Religionen entfernter Voͤlker 
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zu entziffern, oder die vielerlei verſchiedenen religiöfen Er- 


ſcheinungen auszuſondern, welche in der ſchoͤnen Mythologie 


der Griechen und Roͤmer eingewikkelt liegen, das laͤßt mich 


ſehr gleichguͤltig; moͤgen ihre Goͤtter Euch geleiten! Aber wenn 


Ihr Euch dem Allerheiligſten naͤhert, wo das Univerſum in 
ſeiner hoͤchſten Einheit und Allheit wahrgenommen wird, wenn 
Ihr die verſchiedenen Geſtalten der hoͤchſten Stufe der Re 
ligion betrachten wollt, nicht die auslaͤndiſchen und fremden, 
ſondern die welche unter uns noch mehr oder minder vorhan— 
den ſind: ſo kann es mir nicht gleichguͤltig ſein, ob Ihr den 
rechten Punkt findet, von dem Ihr ſte anſehen muͤßt. 

Zwar ſollte ich nur von Einer reden; denn das Juden⸗ 
thum iſt ſchon lange eine todte Religion, und diejenigen, wel⸗ 
che jezt noch ſeine Farbe tragen, ſizen eigentlich klagend bei 
der unverweslichen Mumie, und weinen uͤber ſein Hinſcheiden 
und feine traurige Verlaſſenſchaft. Auch wandelt mich die 
Luſt auch von dieſer Geſtaltung der Religion ein Wort zu Euch 
zu reden nicht etwa deshalb an, weil ſie der Vorlaͤufer des 
Chriſtenthums war: ich haſſe in der Religion dieſe Art von hi- 
ſtoriſchen Beziehungen; jegliche hat fuͤr ſich ihre eigene und 
ewige Nothwendigkeit, und jedes Anfangen einer Religion iſt 
urſpruͤnglich. Sondern mich reizt des Judenthums ſchoͤner 


kindlicher Charakter, und dieſer iſt ſo gaͤnzlich verſchuͤttet, und 


das Ganze ein ſo merkwuͤrdiges Beiſpiel von dem Verderbniß 
und dem gaͤnzlichen Verſchwinden der Religion aus einer gro— 
ßen Maſſe, in der fie ſich ehedem befand, daß es deshalb wol 
lohnt einige Worte daruͤber zu verlieren. Nehmt einmal al⸗ 
les Politiſche, und ſo Gott will, Moraliſche hinweg, wodurch 
dieſe Erſcheinung gemeiniglich charafterifirt wird; vergeßt das 
ganze Experiment den Staat anzuknuͤpfen an die Religion, 
daß ich nicht ſage an die Kirche; vergeßt daß das Judenthum 
gewiſſermaßen zugleich ein Orden war, gegruͤndet auf eine 
alte Familiengeſchichte, aufrecht erhalten durch die Prieſter; 
ſeht bloß auf das eigentlich Religioͤſe darin, wozu dies Al— 
les nicht gehört, und ſagt mir, welches iſt das überall hin— 
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durchſchimmernde Bewußtſein des Menſchen von feiner Stel: 
lung in dem Ganzen und ſeinem Verhaͤltniß zu dem Ewigen? 
Kein anderes als das von einer allgemeinen unmittelbaren 
Vergeltung, von einer eigenen Reaction des Unendlichen ge— 
gen jedes einzelne Endliche, das aus der Willkuͤhr hervor— 
geht, durch ein anderes Endliches, das nicht als aus der Will— 
kuͤhr hervorgehend angeſehen wird. So wird Alles betrachtet, 
Entſtehen und Vergehen, Gluͤk und Ungluͤk, ſelbſt innerhalb der 
menſchlichen Seele wechſelt immer nur eine Aeußerung der 
Freiheit und Willkuͤhr und eine unmittelbare Einwirkung der 
Gottheit. Alle andere Eigenſchaften Gottes, welche auch an— 
geſchaut werden, aͤußern ſich nach dieſer Regel, und werden 
immer in der Beziehung auf dieſe geſehen; belohnend, ſtra— 
fend, zuͤchtigend das Einzelne im Einzelnen, ſo wird die 
Gottheit durchaus vorgeſtellt. Als die Juͤnger einmal Chri— 
ſtum fragten, wer hat geſuͤndiget, dieſe oder ihre Vaͤter? und 
er ihnen antwortete: meint Ihr, daß dieſe mehr geſuͤndigt ha— 
ben als Andere? war jenes der religioͤſe Geiſt des Judenthums 
in feiner ſchneidendſten Geſtalt, und dieſes war feine Po- 
lemik dagegen. Daher der ſich uͤberall durchſchlingende 
Parallelismus, der keine zufaͤllige Form iſt, und das Anſehn 
des Dialogiſchen, welches in Allem was religioͤs iſt, ange- 
troffen wird. Die ganze Geſchichte, ſo wie ſie ein fortdauern— 
der Wechſel zwiſchen dieſem Reiz und dieſer Gegenwirkung iſt, 
wird ſie vorgeſtellt als ein Geſpraͤch zwiſchen Gott und den 
Menſchen in Wort und That, und Alles was darin vereinigt 
iſt, iſt es nur durch die Gleichheit in dieſer Behandlung. Daher 
die Heiligkeit der Tradition, in welcher der Zuſammenhang die— 
ſes großen Geſpraͤchs enthalten war, und die Unmoͤglichkeit 
zur Religion zu gelangen, als nur durch die Einweihung 
in dieſen Zuſammenhang; daher noch in ſpaͤten Zeiten der Streit 
unter den Sekten ob fie im Beſtiz dieſes fortgehenden Ge— 
ſpraͤchs waͤren. Eben von dieſer Anſicht ruͤhrt es her, daß 
in der juͤdiſchen Religion die Gabe der Weiſſagung ſo voll— 
kommen ausgebildet iſt als in keiner andern; denn im Weiſſa⸗ 
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gen find doch auch die Chriſten gegen fie nur Lehrlinge. Diefe 
ganze Idee naͤmlich iſt hoͤchſt kindlich, nur auf einen kleinen 
Schauplaz ohne Verwikkelungen berechnet, wo bei einem einfachen 
Ganzen die natuͤrlichen Folgen der Handlungen nicht geſtoͤrt oder 
gehindert werden: je weiter aber die Bekenner dieſer Religion vor— 
ruͤkten auf den Schauplaz der Welt, unter die Verbindung mit 
mehreren Voͤlkern; deſto ſchwieriger wurde die Darſtellung die— 
ſer Idee, und die Fantaſie mußte dem Allmaͤchtigen das Wort, 
welches er erſt ſprechen wollte, vorwegnehmen, und ſich den 
zweiten Theil deſſelben Moments aus weiter Ferne gleichſam 
vor die Augen zaubern, Zeit und Raum dazwiſchen vernich— 
tend. Das iſt das Weſen der Weiſſagung; und das Streben 
darnach mußte nothwendig fo. lange noch immer eine Haupt- 
erſcheinung des Judenthums ſein, als es moͤglich war jene 
Grundidee deſſelben und mit ihr die urſpruͤngliche Form der 
juͤdiſchen Religion feſtzuhalten. Der Glaube an den Meſſias 
war ihr hoͤchſtes Erzeugniß; die großartigſte Frucht aber auch 
die lezte Anſtrengung dieſer Natur. Ein neuer Herrſcher ſollte 
kommen um das Zion, worin die Stimme des Herrn ver— 
ſtummt war, in ſeiner Herrlichkeit wieder herzuſtellen; und 
durch die Unterwerfung der Voͤlker unter das alte Geſez ſollte 
jener einfache Gang der patriarchaliſchen Zeit wieder allgemein 
werden in den Begebenheiten der Welt, wie er durch der Voͤl— 
ker unfriedliche Gemeinſchaft, durch das Gegeneinandergerich— 
tetſein ihrer Kraͤfte und durch die Verſchiedenheit ihrer Sit— 
ten unterbrochen war. Dieſer Glaube hat ſich lange erhal— 
ten, wie oft eine einzelne Frucht, nachdem alle Lebenskraft 
aus dem Stamm gewichen iſt, bis in die rauheſte Jahreszeit 
an einem welken Stiel haͤngen bleibt und an ihm vertroknet. Der 
eingeſchraͤnkte Geſichtspunkt gewährte dieſer Religion, als Neli- 
gion, eine kurze Dauer. Sie ſtarb; als ihre heiligen Buͤcher ge— 
ſchloſſen wurden, da wurde das Geſpraͤch des Jehova mit ſeinem 
Volk als beendigt angeſehen. Die politiſche Verbindung, welche 
an ſie geknuͤpft war, ſchleppte noch laͤnger ein ſieches Daſein, 
und ihr Aeußeres hat ſich noch weit ſpaͤter erhalten; die unan- 
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genehme Erſcheinung einer mechaniſchen Servegung nachdem 
Leben und Geiſt laͤngſt gewichen iſt. 

Herrlicher, erhabener, der erwachſenen Menſchheit wuͤr— 
diger, tiefer eindringend in den Geiſt der ſyſtematiſchen Reli— 
gion, weiter ſich verbreitend uͤber das ganze Univerſum iſt die 
urſpruͤngliche Anſchauung des Chriſtenthums. Sie iſt keine 
andere, als die des allgemeinen Entgegenſtrebens alles Endli— 
chen gegen die Einheit des Ganzen, und der Art wie die Gott— 
heit dies Entgegenſtreben behandelt, wie fie die Feindſchaft 
gegen ſich vermittelt, und der groͤßer werdenden Entfernung 
Grenzen ſezt durch einzelne Punkte uͤber das Ganze ausge— 
ſtreut, welche zugleich Endliches und Unendliches, zugleich 
Menſchliches und Goͤttliches ſind. Das Verderben und die 
Erloͤſung, die Feindſchaft und die Vermittlung, das ſind die 
beiden unzertrennlich mit einander verbundenen Grundbeziehun— 
gen dieſer Empfindungs weiſe, und durch fie wird die Geſtalt 
alles religioͤſen Stoffs im Chriſtenthum und deſſen ganze Form 
beſtimmt. Die geiſtige Welt iſt abgewichen von ihrer Voll— 
kommenheit und unvergaͤnglichen Schoͤnheit mit immer ver— 
ſtaͤrkten Schritten; aber alles Uebel, ſelbſt das, daß das End— 
liche vergehen muß, ehe es den Kreis ſeines Daſeins voll— 
ſtaͤndig durchlaufen hat, iſt eine Folge des Willens, des ſelbſt⸗ 
füchtigen Strebens der vereinzelten Natur, die ſich überall 
losreißt aus dem Zuſammenhange mit dem Ganzen um etwas 
zu fein für ſich; auch der Tod iſt gekommen um der Sünde 
willen. Die geiſtige Welt iſt vom Schlechten zum Schlimme— 
ren fortſchreitend, unfaͤhig etwas hervorzubringen worin der 
goͤttliche Geiſt wirklich lebte, verfinſtert der Verſtand und ab— 
gewichen von der Wahrheit, verderbt das Herz und erman— 
gelnd jedes Ruhmes vor Gott, verloͤſcht das Ebenbild des 
Unendlichen in jedem Theile der endlichen Natur. Dem ge— 
maͤß wird auch das Walten der goͤttlichen Vorſehung in al— 
len ihren Aeußerungen dargeſtellt. Nicht auf die unmittelba— 
ren Folgen fuͤr die Empfindung iſt ſie gerichtet in ihrem Thun; 
nicht das Gluͤk oder Leiden im Auge habend welches ſie her— 
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vorbringt; nicht mehr einzelne Handlungen hindernd oder für- 
dernd: ſondern nur bedacht dem Verderben zu ſteuern in gro— 
ßen Maſſen; zu zerſtoͤren ohne Gnade was nicht mehr zuruͤk— 
zufuͤhren iſt, und neue Schoͤpfungen mit neuen Kraͤften aus 
ſich ſelbſt zu ſchwaͤngern. So thut fie Zeichen und Wunder, 
die den Lauf der Dinge unterbrechen und erſchuͤttern; ſo ſchikt 
ſte Geſandte in denen mehr oder weniger von dem goͤttlichen 
Geiſte wohnt, um goͤttliche Kräfte auszugießen unter die Men- 
ſchen. Eben ſo wird auch die religioͤſe Welt vorgeſtellt. Auch 
indem es mit der Einheit des Ganzen durch ſein Selbſtbe— 
wußtſein in Gemeinſchaft treten will, ſtrebt das Endliche ihm 
entgegen, ſucht immer ohne zu finden, und verliert was es 
gefunden hat, immer einſeitig, immer ſchwankend, immer beim 
Einzelnen und Zufaͤlligen ſtehen bleibend, und immer noch 
mehr wollend als anſchauen, verliert es das Ziel aus den Au⸗ 
gen. Vergeblich iſt jede Offenbarung. Alles wird verſchlun— 
gen von irdiſchem Sinn, Alles fortgeriſſen von dem inwoh— 
nenden irreligioͤſen Princip; und immer neue Veranſtaltungen 
trifft die Gottheit, immer herrlichere Offenbarungen gehen 
durch ihre Kraft allein aus dem Schooße der alten hervor, 
immer erhabnere Mittler ſtellt ſie auf zwiſchen ſich und den 
Menſchen, immer inniger vereinigt fie in jedem ſpaͤteren Ge— 
fandten die Gottheit mit der Menſchheit, damit durch fie und 
von ihnen die Menſchen lernen moͤgen das ewige Weſen er— 
kennen; und nie wird dennoch gehoben die alte Klage, daß der 
Menſch nicht vernimmt, was vom Geiſte Gottes iſt. Dieſes 
die Art wie das Chriſtenthum am meiſten und liebſten Gottes 
und der goͤttlichen Weltordnung in der Religion und ihrer Ge 
ſchichte inne wird; und daß es ſo die Religion ſelbſt als 
Stoff fuͤr die Religion verarbeitet, und ſo gleichſam eine hoͤ— 
here Potenz derſelben iſt, das macht das Unterſcheidendſte ſei— 
nes Charakters, das beſtimmt ſeine ganze Form. Eben weil 
es ein ungoͤttliches Weſen als uͤberall verbreitet vorausſezt, 
weil dies ein weſentliches Element des Gefuͤhls ausmacht, 
auf welches alles Uebrige bezogen wird, iſt es durch und 
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durch polemiſch. — Polemiſch in feiner Mittheilung nach au- 
ßen; denn um ſein innerſtes Weſen klar zu machen, muß je— 
des Verderben, es liege in den Sitten oder in der Denkungs— 
art, vor allen Dingen aber die Feindſchaft gegen das Be⸗ 
wußtſein des hoͤchſten Weſens, das irreligioͤſe Princip ſelbſt, 
uͤberall aufgedekt werden. Ohne Schonung entlarvt es daher 
jede falſche Moral, jede ſchlechte Religion, jede ungluͤkliche 
Vermiſchung von beiden, wodurch ihre beiderſeitige Bloͤße be⸗ 
dekt werden ſoll; in die innerſten Geheimniſſe des verderbten 
Herzens dringt es ein, und erleuchtet mit der heiligen Fakkel 
eigner Erfahrung jedes Uebel das im Finſtern ſchleicht. So 
zerſtoͤrte es, und dies war faſt ſeine erſte Bewegung, als es 
erſchien, die lezte Erwartung ſeiner frommen Zeitgenoſſen, und 
nannte es irreligioͤs und gottlos eine andere Wiederherſtellung 
zu wuͤnſchen oder zu erwarten, als die zum reineren Glauben, 
zur hoͤheren Anſicht der Dinge, und zum ewigen Leben in 
Gott. Kuͤhn fuͤhrt es die Heiden hinweg uͤber die Trennung, 
die ſie gemacht hatten zwiſchen dem Leben und der Welt der 
Goͤtter und der Menſchen. Wer nicht in dem Ewigen lebt, 
webt und iſt, dem iſt er vollig unbekannt; wer dies natürliche 
Gefuͤhl, wer dies innere Bewußtſein verloren hat unter der 
Menge ſinnlicher Eindruͤkke und Begierden, in deſſen beſchraͤnk— 
ten Sinn iſt noch keine Religion gekommen. So riffen feine 
Herolde uͤberall auf die uͤbertuͤnchten Graͤber, und brachten 
die Todtengebeine ans Licht; und waͤren ſie Philoſophen ge— 
weſen, dieſe erſten Helden des Chriſtenthums, ſie haͤtten eben 
ſo polemiſirt gegen das Verderben der Philoſophie. Nirgends 
gewiß verkannten ſie die Grundzuͤge des goͤttlichen Ebenbildes; 
hinter allen Entſtellungen und Entartungen ſahen fie gewiß 
den himmliſchen Keim der Religion verborgen: aber als Chri- 
ſten war ihnen die Hauptſache die Entfernung der Einzelnen 
von der Gottheit, die eines Mittlers bedarf, und ſo oft ſie 
Chriſtenthum ſprachen gingen fie nur darauf. — Polemiſch 
iſt aber auch das Chriſtenthum, und das eben ſo ſcharf und 
ſchneidend, innerhalb feiner eignen Grenzen, und in feiner in— 
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nerften Gemeinſchaft der Heiligen. Nirgends iſt die Religion 
ſo vollkommen idealiſirt, als im Chriſtenthum und durch die 
urſpruͤngliche Vorausſezung deſſelben; und eben damit zugleich 
iſt immerwaͤhrendes Streiten gegen alles Wirkliche in der Re— 
ligion als eine Aufgabe hingeſtellt, der nie voͤllig Genuͤge ge— 
leiſtet werden kann. Eben weil uͤberall das Ungoͤttliche iſt 
und wirkt, und weil alles Wirkliche zugleich als unheilig er- 
ſcheint, iſt eine unendliche Heiligkeit das Ziel des Chriſten— 
thums. Nie zufrieden mit dem Erlangten ſucht es auch in 
feinen reinſten Erzeugniſſen, auch in feinen heiligſten Gefuͤh— 
len noch die Spuren des Irreligioͤſen, und der der Einheit des 


Ganzen entgegengeſezten und von ihm abgewandten Tendenz 


alles Endlichen. Im Ton der hoͤchſten Inſpiration kritiſirt 
einer der aͤlteſten Schriftſteller den religiöfen Zuſtand der Ge⸗ 
meinen; in einfaͤltiger Offenheit reden die hohen Apoſtel von 
ſich ſelbſt; und ſo ſoll Jeder in den heiligen Kreis treten, nicht 


nur begeiſtert und lehrend, ſondern auch in Demuth das Sei— 


nige der allgemeinen Pruͤfung darbringend; und nichts ſoll 
geſchont werden, auch das Liebſte und Theuerſte nicht; nichts 
ſoll je traͤge bei Seite gelegt werden, auch das nicht was am 
allgemeinſten anerkannt iſt. Daſſelbe, was exoteriſch heilig 
geprieſen und als das Weſen der Religion aufgeſtellt iſt vor 


der Welt, iſt immer noch eſoteriſch einem ſtrengen und wieder— 


holten Gericht unterworfen, damit immer mehr Unreines ab— 
geſchieden werde, und der Glanz der himmliſchen Farben im— 
mer ungetruͤbter erſcheine in jeder frommen Regung des Ge— 
muͤthes. Wie Ihr in der Natur oft ſeht, daß eine zuſammen⸗ 
geſezte Maſſe, wenn ſie ihre chemiſchen Kraͤfte gegen etwas 
außer ihr gerichtet gehabt hat, ſobald dies uͤberwunden, oder 
das Gleichgewicht hergeſtellt iſt, in ſich ſelbſt in Gaͤhrung ge— 
rach, und dies und jenes aus ſich abſcheidet: fo iſt es mit 
einzelnen Elementen und mit ganzen Maſſen des Chriſten— 
thums; es wendet zulezt ſeine polemiſche Kraft gegen ſich 
ſelbſt; immer beſorgt durch den Kampf mit der aͤußern Irre— 
ligion etwas Fremdes eingeſogen, oder gar ein Prineip des 
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Verderbens noch in ſich zu haben, ſcheut es auch die Heftige 
ſten innerlichen Bewegungen nicht um dies auszuſtoßen. Dies 


| iſt die in feinem Weſen gegründete Geſchichte des Chriſten— 


thums. Ich bin nicht gekommen Friede zu bringen ſondern 
das Schwerdt, ſagt der Stifter deſſelben; und ſeine ſanfte 
Seele kann unmoͤglich gemeint haben, daß er gekommen ſei 
jene blutigen Bewegungen zu veranlaſſen, die dem Geiſt der 
Religion ſo voͤllig zuwider ſind, oder jene elenden Wortſtreite 
die ſich auf den todten Stoff beziehn, den die lebendige Religion 
nicht aufnimmt; nur dieſe heiligen Kriege, die aus dem Weſen 
ſeiner Lehre nothwendig entſtehen, und die oft eben ſo herbe, 
wie er es beſchrieben, die Herzen von einander reißen, und die 
innigſten Lebensverhaͤltniſſe faſt aufloͤſen; nur dieſe hat er vor— 
ausgeſehn, und indem er ſie vorausſah, befohlen. — Aber 
nicht nur die Beſchaffenheit der einzelnen Elemente des Chriſten— 
thums iſt dieſer beſtaͤndigen Sichtung unterworfen; auch auf 
ihr ununterbrochenes Daſein und Leben im Gemuͤth geht das 
unerſaͤttliche Verlangen nach immer ſtrengerer Laͤuterung, nach 
immer reicherer Fuͤlle. In jedem Moment, wo das religioͤſe 
Princip nicht wahrgenommen werden kann im Gemuͤth, wird 
das Srreligiöfe als herrſchend gedacht: denn ein anderes Ent— 
gegengeſezte giebt es nicht, als nur in ſofern das, was iſt, auf— 
gehoben und auf Nichts gebracht iſt in ſeiner Erſcheinung. Jede 
Unterbrechung der Religion iſt Irreligion; das Gemuͤth kann 
ſich nicht einen Augenblik entbloͤßt fuͤhlen von Wahrnehmung 
und Gefühl des Unendlichen, ohne ſich zugleich der Feindſchaft 
und Entfernung von ihm bewußt zu werden. So hat das 
Chriſtenthum zuerſt und weſentlich die Forderung gemacht, 
daß die Froͤmmigkeit ein beharrlicher Zuſtand ſein ſoll im Men— 
ſchen, und verſchmaͤht auch mit den ſtaͤrkſten Aeußerungen der— 
ſelben zufrieden zu ſein, ſobald ſie nur gewiſſen Theilen des 
Lebens angehoͤren, und nur dieſe beherrſchen ſoll. Nie ſoll ſie 
ruhen, und nichts ſoll ihr ſo ſchlechthin entgegengeſezt ſein, 
daß es nicht mit ihr beſtehen koͤnne; von allem Endlichen ſol— 
len wir aufs Unendliche ſehen, allen Empfindungen des Ge- 
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muͤthes, woher ſie auch entſtanden ſeien, allen Handlungen, 
auf welche Gegenſtaͤnde ſie ſich auch beziehen moͤgen, ſollen 
wir im Stande ſein religioͤſe Gefuͤhle und Anſichten beizuge— 
ſellen. Das iſt das eigentliche hoͤchſte Ziel der Virtuoſitaͤt 
im Chriſtenthum. 

Wie nun die urſpruͤngliche Anſicht deſſelben, auf welche 
alle andere Verhaͤltniſſe bezogen werden, auch im Einzelnen 
den Charakter ſeiner Gefuͤhle beſtimmt, das werdet Ihr leicht 
finden. Oder wie nennt Ihr das Gefuͤhl einer unbefriedigten 
Sehnſucht, die auf einen großen Gegenſtand gerichtet iſt, und 
deren Unendlichkeit Ihr Euch bewußt ſeid? Was ergreift 
Euch, wo Ihr das Heilige mit dem Profanen, das Erhabene 
mit dem Geringen und Nichtigen aufs innigſte gemiſcht findet? 
und wie nennt Ihr die Stimmung, die Euch bisweilen noͤthi— 
get, dieſe Miſchung uͤberall vorauszuſezen und uͤberall nach 
ihr zu forſchen? Nicht bisweilen ergreift ſie den Chriſten, 
fondern fie iſt der herrſchende Ton aller feiner religioͤſen Se 
fuͤhle, dieſe heilige Wehmuth: denn das iſt der einzige Name, 
den die Sprache mir darbietet; jede Freude und jeden Schmerz, 
jede Liebe und jede Furcht begleitet ſie; ja in ſeinem Stolz 


wie in ſeiner Demuth iſt ſie der Grundton auf den ſich Alles 


bezieht. Wenn Ihr Euch darauf verſteht aus einzelnen Zü- 
gen das Innere eines Gemuͤths nachzubilden, und Euch durch 
das Fremdartige nicht ſtoͤren zu laſſen, das ihnen, Gott weiß 
woher, beigemiſcht iſt: ſo werdet Ihr in dem Stifter des 
Chriſtenthums durchaus dieſe Empfindung herrſchend finden. 
Wenn Euch ein Schriftſteller, der nur wenige Blaͤtter in einer 
einfachen Sprache hinterlaſſen hat, nicht zu gering iſt, um 
Eure Aufmerkſamkeit auf ihn zu wenden: ſo wird Euch aus 
jedem Worte, was uns von ſeinem Buſenfreund uͤbrig iſt, 
dieſer Ton anſprechen 14). Und wenn je ein Chriſt Euch in 
das Heiligſte ſeines Gemuͤthes hineinhorchen ließ: gewiß habt 
Ihr eben dieſen Ton darin vernommen. 

So iſt das Chriſtenthum. Auch ſeine Entſtellungen und 
ſein mannigfaltiges Verderben will ich nicht beſchoͤnigen, da 
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die Verderblichkeit alles Heiligen ſobald es menſchlich wird ein 
Theil ſeiner urſpruͤnglichen Weltanſchauung iſt. Auch will ich 
Euch nicht weiter in das Einzelne deſſelben hineinfuͤhren; ſeine 
Verhandlungen liegen vor Euch und den Faden glaube ich 
Euch gegeben zu haben, der Euch durch alle Anomalien hin— 
durchfuͤhren, und unbeſorgt um den Ausgang Euch die ge— 
naueſte Ueberſicht moͤglich machen wird. Haltet ihn nur feſt, 
und ſeht vom erſten Anbeginn an auf Nichts, als auf die 
Klarheit, die Mannigfaltigkeit und den Reichthum, womit jene 
erſte Grundidee ſich entwikkelt hat. Wenn ich das heilige 
Bild deſſen betrachte in den verſtuͤmmelten Schilderungen ſei— 
nes Lebens, der der erhabene Urheber des Herrlichſten iſt, 
was es bis jezt giebt in der Religion: ſo bewundere ich nicht 
die Reinigkeit ſeiner Sittenlehre, die doch nur ausgeſprochen 
hat, was alle Menſchen, die zum Bewußtſein ihrer geiſtigen 
Natur gekommen ſind, mit ihm gemein haben, und dem we— 
der das Ausſprechen noch das Zuerſt einen groͤßern Werth ge— 5 
ben kann; ich bewundere nicht die Eigenthuͤmlichkeit ſeines 
Charakters, die innige Vermaͤhlung hoher Kraft mit ruͤhren— 
der Sanftmuth, da jedes erhaben einfache Gemuͤth in einer 
beſondern Situation einen großen Charakter in beſtimmten Zuͤ— 
gen darſtellen muß, das Alles ſind nur menſchliche Dinge; 
aber das wahrhaft Goͤttliche iſt die herrliche Klarheit, zu wel— 
cher die große Idee, welche darzuſtellen er gekommen war, 
ſich in ſeiner Seele ausbildete: die Idee daß Alles Endliche 
einer hoͤheren Vermittelung bedarf, um mit der Gottheit zu— 
ſammenzuhaͤngen, und daß fuͤr den von dem Endlichen und 
Beſonderen ergriffenen Menſchen, dem ſich nur gar zu leicht 
das Goͤttliche ſelbſt in dieſer Form darſtellt, nur Heil zu fin— 
den iſt in der Erloͤſung. Vergebliche Verwegenheit iſt es den 
Schleier hinwegnehmen zu wollen, der die Entſtehung dieſer 
Idee in ihm verhuͤllt und verhuͤllen ſoll, weil aller Anfang 
auch in der Religion geheimnißvoll iſt. Der vorwizige Frevel, 
der es gewagt hat, konnte nur das Goͤttliche entſtellen, als 
wäre Er ausgegangen von der alten Idee feines Volkes, de⸗ 
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ren Vernichtung er nur ausſprechen wollte, und in der That 
in einer zu glorreichen Form ausgeſprochen hat, indem er 
behauptete der zu fein, deſſen fie warteten. Laßt uns das le⸗ 
bendige Mitgefuͤhl fuͤr die geiſtige Welt, das ſeine ganze Seele 
erfüllte, nur fo betrachten, wie wir es in ihm finden zur 
Vollkommenheit ausgebildet. Wenn alles Endliche der Ver— 
mittlung eines Hoͤheren bedarf, um ſich nicht immer weiter 


von dem Ewigen zu entfernen und ins Leere und Nichtige hin⸗ 


ausgeſtreut zu werden, um ſeine Verbindung mit dem Gan— 
zen zu unterhalten und zum Bewußtſein derſelben zu kommen: 
ſo kann ja das Vermittelnde, das doch ſelbſt nicht wiederum 
der Vermittlung benoͤthigt ſein darf, unmoͤglich bloß endlich 
ſein; es muß beiden angehoͤren, es muß des goͤttlichen We— 
ſens theilhaftig ſein, eben ſo und in eben dem Sinne, in wel— 
chem es der endlichen Natur theilhaftig iſt. Was ſah er aber 
um ſich als Endliches und der Vermittlung Beduͤrftiges, und 
wo war etwas Vermittelndes als Er? Niemand kennt den 
Vater als der Sohn, und wem Er es offenbaren will. Die— 
ſes Bewußtſein von der Einzigkeit ſeines Wiſſens um Gott 
und Seins in Gott, von der Urſpruͤnglichkeit der Art, wie es 
in ihm war, und von der Kraft derſelben ſich mitzutheilen 
und Religion aufzuregen, war zugleich das Bewußtſein ſei— 
nes Mittleramtes und ſeiner Gottheit. Als er, ich will nicht 
ſagen der rohen Gewalt ſeiner Feinde, ohne Hoffnung laͤnger 
leben zu koͤnnen, gegenüber geſtellt ward, das iſt unaus⸗ 
ſprechlich gering; aber als Er verlaſſen, im Begriff auf immer 
zu verſtummen, ohne irgend eine aͤußere Anſtalt zur Gemein— 
ſchaft unter den Seinigen wirklich errichtet zu ſehn, gegenuͤber 
der feierlichen Pracht der alten verderbten Verfaſſung, die 
ihm ſtark und maͤchtig entgegentrat, umgeben von Allem was 
Ehrfurcht einfloͤßen und Unterwerfung heiſchen kann, von AL 
lem was Er ſelbſt zu ehren von Kindheit an war gelehrt 
worden, ſelbſt allein von nichts als dieſem Gefühl unterftügt, 
dennoch ohne zu warten jenes Ja ausſprach, das groͤßte 
Wort was je ein Sterblicher gefagt hat: fo war dies die herr— 
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lichſte Apotheoſe, und keine Gottheit kann gewiſſer fein als 
die, welche fo ſich ſelbſt verkuͤndiget 15). — Mit dieſem Glau— 
ben an ſich ſelbſt, wer mag ſich wundern, daß er gewiß war 
nicht nur Mittler zu ſein fuͤr Viele, ſondern auch eine große 
Schule zu hinterlaſſen, die ihre gleiche Religion von der ſei— 
nigen ableiten wuͤrde! ſo gewiß, daß er Symbole ſtiftete fuͤr 
ſie, ehe ſie noch exiſtirte, welches er that in der Ueberzeugung, 
daß ſchon dieſes hinreichen wuͤrde ſeine Juͤngerſchaft zu einem 
feſten Daſein zu bringen; und fo gewiß daß er ſchon fruͤher 
von der Verewigung feiner perfönlichen Denkwuͤrdigkeiten un— 
ter den Seinigen mit einem prophetiſchen Enthuſtasmus re— 
dete. Aber nie hat er hehauptet, der einzige Mittler zu ſein, 
der Einzige, in welchem ſeine Idee ſich verwirklicht; ſondern 
Alle, die ihm anhingen und ſeine Kirche bildeten, ſollten es 
mit ihm und durch ihn ſein. Und nie hat er ſeine Schule ver— 
wechſelt mit feiner Religion, als ſollte man um feiner Perſon 
willen ſeine Idee annehmen, ſondern nur um dieſer willen 
auch jene; ja er mochte es dulden, daß man ſeine Mittler— 
wuͤrde dahingeſtellt ſein ließ, wenn nur der Geiſt, das Prin— 
cip woraus ſich ſeine Religion in ihm und Andern entwik— 
kelte, nicht gelaͤſtert ward; und auch von ſeinen Juͤngern war 
dieſe Verwechſelung fern. Schuͤler des Taͤufers der doch in 
das Weſen des Chriſtenthums nur ſehr unvollkommen einge— 
weiht war, wurden von den Apoſteln ohne weiteres als Chri— 
ſten angeſehen und behandelt, und ſie nahmen ſie unter die 
wirklichen Mitglieder der Gemeinde auf. Und noch jezt ſollte 
es fo fein; wer von demſelben Hauptpunkte mit feiner Reli— 
gion ausgeht, iſt ein Chriſt ohne Ruͤkſicht auf die Schule, er 
mag ſeine Religion hiſtoriſch aus ſich ſelbſt, oder von irgend 
einem Andern ableiten; denn das wird ſich von ſelbſt ergeben, 
daß wenn ihm dann Chriſtus mit ſeiner ganzen Wirkſamkeit 
gezeigt wird, er ihn auch anerkennen muß als den, der aller 
Vermittlung Mittelpunkt geſchichtlich geworden iſt: der wahr- 
haft Erloͤſung und Verſoͤhnung geſtiftet hat 1b). — Nie hat 
auch Chriſtus die religioͤſen Anſichten und Gefuͤhle, die er ſelbſt 
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mittheilen konnte, für den ganzen Umfang der Religion aus⸗ 
gegeben, welche von feinem Grundgefuͤhl ausgehen ſollte; er 
hat immer auf die lebendige Wahrheit gewiefen, die nach ihm 
kommen wuͤrde wenn gleich nur von dem ſeinigen nehmend. 
So auch ſeine Schuͤler. Nie haben ſie dem heiligen Geiſte 
Grenzen geſezt, ſeine unbeſchraͤnkte Freiheit und die durchgaͤn⸗ 
gige Einheit ſeiner Offenbarungen iſt uͤberall von ihnen aner⸗ 
kannt worden; und wenn ſpaͤterhin, als die erſte Zeit feiner 
Bluͤthe voruͤber war, und er auszuruhen ſchien von ſeinen 
Werken, dieſe Werke, ſoviel davon in den heiligen Schriften 
enthalten war, fir einen geſchloſſenen Codex der Religion un- 
befugterweiſe erklaͤrt wurden, geſchah das nur von denen, 
welche den Schlummer des Geiſtes fuͤr ſeinen Tod hielten, fuͤr 
welche die Religion ſelbſt geſtorben war; aber Alle, die ihr 
Leben noch in ſich fuͤhlten oder es in Andern wahrnahmen, 
haben ſich immer gegen dieſes unchriſtliche Beginnen erklaͤrt. 
Die heiligen Schriften ſind Bibel geworden aus eigner Kraft: 
aber ſie verbieten keinem andern Buche auch Bibel zu ſein oder 
zu werden; und was mit gleicher Kraft geſchrieben ware, wuͤr⸗ 
den fie ſich gern beigeſellen laſſen; vielmehr fol ſich Alles, was 
als Ausſpruch der geſammten Kirche und alſo des goͤttlichen 
Geiſtes auch ſpaͤter erſcheint, getroſt an ſte anſchließen, wenn 
auch ihnen als den Erſtlingen des Geiſtes eine befondere Heilig- 
keit und Würde unaustilgbar beiwohnt *). — Dieſer unbe⸗ 
ſchraͤnkten Freiheit, dieſer wefentlichen Unendlichkeit zu Folge 
hat ſich denn die Hauptidee des Chriſtenthums von goͤttlichen 
vermittelnden Kraͤften auf mancherlei Art ausgebildet, und alle 
Anſchauungen und Gefuͤhle von Einwohnungen des goͤttlichen 
Weſens in der endlichen Natur ſind innerhalb deſſelben zur 
Vollkommenheit gebracht worden. So iſt ſehr bald die heilige 
Schrift, in der auch goͤttliches Weſen und himmliſche Kraft auf 
eine eigne Art wohnte, fuͤr einen logiſchen Mittler gehalten 
worden um fuͤr die Erkenntniß der Gottheit aufzuſchließen die 
endliche und verderbte Natur des Verſtandes, und der heilige 
Geiſt, in einer ſpaͤteren Bedeutung des Wortes, fuͤr einen 
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ethiſchen Mittler, um ſich der Gottheit handelnd anzunaͤhern; 
ja eine zahlreiche Parthei der Chriſten erklaͤrt noch jezt bereit— 
willig Jeden fuͤr ein vermittelndes und goͤttliches Weſen, der 
erweiſen kann durch ein goͤttliches Leben oder irgend einen andern 
Eindruk der Goͤttlichkeit auch nur fuͤr einen kleinen Kreis die 
erſte Erregung des hoͤheren Sinnes geweſen zu ſein. Andern iſt 
Chriſtus Eins und Alles geblieben, und Andere haben ſich ſelbſt 
oder dies und jenes fuͤr ſich zu Mittlern erklaͤrt. Wie oft in 
dem Allen in der Form und Materie mag gefehlt ſein; das Prin— 
cip iſt acht chriſtlich ſo lange es frei if. So haben andere Ver— 
haͤltniſſe des Menſchen ſich in ihrer Beziehung auf den Mittel- 
punkt des Chriſtenthums durch andere Gefuͤhle ausgedruͤkt und 
durch andere Bilder dargeſtellt, von denen in Chriſti Reden und 
ſonſt in den heiligen Buͤchern nichts erwaͤhnt iſt, und mehrere 
werden ſich in der Folge darſtellen, weil ja noch bei weitem 
nicht das ganze Sein des Menſchen geſtaltet iſt in die eigen— 
thuͤmliche Form des Chriſtenthums, fondern dieſes noch eine 
lange Geſchichte haben wird, troz Allem was man ſagt von 
ſeinem baldigen oder ſchon erfolgten Untergange. 

Wie ſollte es auch untergehn? Der lebendige Geiſt deſ— 
ſelben ſchlummert zwar oft und lange, und zieht ſich in einem 
Zuſtande der Erſtarrung in die todte Huͤlle des Buchſtaben zu— 
ruͤe, aber er erwacht immer wieder, fo oft die Witterung in 
der geiſtigen Welt ſeiner Auflebung guͤnſtig iſt, und ſeine 
Saͤfte in Bewegung ſezt; und ſo wird es noch oft wiederkehrend 
ſich anders und anders erneuern. Die Grundidee jeder poſtti— 
ven Religion an ſich iſt ewig und allgemein, weil ſie ein er— 
gaͤnzender Theil des unendlichen Ganzen iſt, in dem Alles 
ewig ſein muß; aber ihre ganze Bildung und ihr zeitliches 
Daſein iſt nicht in demſelben Sinne allgemein, noch ewig; 
denn in jene Idee grade den Mittelpunkt der Religion zu le 
gen, dazu gehoͤrt nicht nur eine beſtimmte Richtung des Ge— 
muͤths, ſondern auch eine beſtimmte Lage der Menſchheit. Iſt 
dieſe in dem freien Spiel des allgemeinen Lebens unterge— 
gangen, und hat ſich dieſes ſo weiter geſtaltet, daß ſie nicht 
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mehr wiederkehren kann: ſo vermag auch jenes Verhaͤltniß 
‚feine Würde, vermoͤge deren es alle anderen von ſich abhängig 
macht, im Gefuͤhl nicht laͤnger zu behaupten; und dieſe Ge⸗ 


ſtalt der Religion kann dann nicht mehr fortdauern. Mit 
allen kindiſchen Religionen aus jener Zeit, wo es der Menfch- 


heit am Bewußtſein ihrer weſentlichen Kraͤfte fehlte, iſt dies 
laͤngſt ſchon der Fall; es thut Noth ſie zu ſammeln als Denk⸗ 


maͤler der Vorwelt und niederzulegen im Magazin der Ge— 
ſchichte; ihr Leben iſt voruͤber und kehrt nimmer zurüf, Das 


Chriſtenthum uͤber ſie Alle erhaben, hiſtoriſcher und demuͤthi⸗ 
ger in ſeiner Herrlichkeit, hat dieſe Vergaͤnglichkeit ſeines zeit- 


lichen Daſeins ausdruͤklich anerkannt. Es wird eine Zeit kom— 
men, ſpricht es, wo von keinem Mittler mehr die Rede ſein 
wird, ſondern der Vater Alles in Allem ſein. Aber wann 
ſoll dieſe Zeit kommen? Ich wenigſtens kann nur glauben, ſie 
liegt außer aller Zeit. Die Verderblichkeit alles Großen und 
Goͤttlichen in den menſchlichen Dingen iſt die eine Haͤlfte von 
der urſpruͤnglichen Anſchauung des Chriſtenthums; ſollte wirk— 
lich eine Zeit kommen, wo dieſe — ich will nicht ſagen gar 
nicht mehr wahrgenommen wuͤrde, fondern nur — ſich nicht 
mehr aufdraͤnge? wo die Menſchheit fo gleichfoͤrmig und ru> 
hig fortſchritte, daß kaum zu merken wäre, wie fie bisweilen 
durch einen vorübergehenden widrigen Wind etwas zuruͤkge— 
trieben wird auf dem großen Ozean den fie durchfaͤhrt, daß 
nur der Kuͤnſtler, der ihren Lauf an den Geſtirnen berechnet, 
es wiſſen koͤnne, die uͤbrigen aber, welche unbewaffneten Au⸗ 
ges nur auf die Ereigniſſe ſelbſt ſehen, den Ruͤkgang der 
menſchlichen Dinge nicht mehr unmittelbar bemerken wuͤrden? 
Ich wollte es, und gern ſtaͤnde ich unter dieſer Bedingung auf 
den Ruinen der Religion, die ich verehre. Daß gewiſſe glaͤn⸗ 
zende und goͤttliche Punkte der urſpruͤngliche Siz jeder Ver⸗ 
befferung dieſes Verderbniſſes find, und jeder neuen und nd- 
heren Vereinigung des Endlichen mit der Gottheit, dies iſt die 
andere Hälfte des urſpruͤnglichen chriſtlichen Glaubens: und ſollte 
je eine Zeit kommen, wo die Kraft, die uns zum hoͤchſten We⸗ 
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ſen emporzieht, fo gleich vertheilt wäre unter die große Maſſe 
der Menſchheit, daß diejenigen, welche ſie ſtaͤrker bewegt, auf— 
hoͤrten vermittelnd zu ſein fuͤr die Andern? Ich wollte es, und 
gern huͤlfe ich jede Groͤße ebnen, die ſich alſo erhebt: aber 
dieſe Gleichheit iſt wol weniger moͤglich als irgend ſonſt eine. 
Zeiten des Verderbens ſtehen allem Irdiſchen bevor, ſei es 
auch goͤttlichen Urſprungs; neue Gottesgeſendete werden noͤ— 
thig um mit erhoͤhter Kraft das Zuruͤkgewichene an ſich zu ziehn 
und das Verderbte zu reinigen mit himmliſchem Feuer; und jede 
ſolche Epoche der Menſchheit wird die Palingeneſie des Chri— 
ſtenthumes, und erwekt ſeinen Geiſt in einer neuern und ſchoͤ— 
neren Geſtalt. 

Wenn es nun aber immer Ehriſten geben wird, ſoll deswe⸗ 
gen das Chriſtenthum auch in feiner allgemeinen Verbreitung unbe- 
grenzt und als die einzige Geſtalt der Religion in der Menſch— 
heit allein herrſchend ſein? Es verſchmaͤht dieſe beſchraͤnkende 
Alleinherrſchaft; es ehrt jedes ſeiner eignen Elemente genug 
um es gern auch als den Mittelpunkt eines eignen Ganzen an- 
zuſchauen; es will nicht nur in ſich Mannigfaltigkeit bis ins 
Unendliche erzeugen, ſondern moͤchte auch außer ſich Alle an— 
ſchauen, die es aus ſich ſelbſt nicht herausbilden kann. Nie ver- 
geſſend, daß es den beſten Beweis ſeiner Ewigkeit in ſeiner 
eignen Verderblichkeit, in ſeiner eignen oft traurigen Ge— 
ſchichte hat, und immer wartend einer Erlöfung aus der Un⸗ 
vollkommenheit, von der es eben gedruͤkt wird, ſaͤhe es gern 
außerhalb diefes Verderbens andere und juͤngere, wo moͤglich 
kraͤftigere und ſchoͤnere, Geſtalten der Religion hervorgehn dicht 
neben ſich aus allen Punkten, auch von jenen Gegenden her, 
die ihm als die aͤußerſten und zweifelhaften Grenzen der Res 
ligion uͤberhaupt erſcheinen. Die Religion der Religionen kann 
nicht Stoff genug fammeln für ihre reine Neigung zu allem 
Menſchlichen; und fo wie nichts irreligioͤſer iſt als Einfoͤrmig⸗ 
keit zu fordern in der Menſchheit uͤberhaupt, ſo iſt nichts un⸗ 
chriſtlicher als Einfoͤrmigkeit zu ſuchen in der Religion. 

Auf alle Weiſe werde die Gottheit angeſchaut und ange- 
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betet. Vielfache Geſtalten der Religion find möglich in einander 
und neben einander; und wenn es nothwendig iſt, daß jede 
zu irgend einer Zeit wirklich werde, ſo waͤre wenigſtens zu 
wuͤnſchen, daß viele zu jeder Zeit koͤnnten geahnet werden. 
Die großen Momente koͤnnen nur ſelten fein, wo Alles zu- 
ſammentrifft um Einer unter ihnen ein weit verbreitetes und 
dauerndes Leben zu ſichern, wo dieſelbe Anſicht ſich in einer 
großen Maſſe zugleich und unwiderſtehlich entwikkelt, und 
Viele von demſelben Eindruk des Goͤttlichen durchdrungen wer— 
den. Doch was iſt nicht zu erwarten von einer Zeit, welche ſo 
offenbar die Grenze iſt zwiſchen zwei verſchiedenen Ordnungen 
der Dinge! Wenn nur erſt die gewaltige Kriſis voruͤber iſt, 
kann ſie auch einen ſolchen Moment herbeigebracht haben; 
und eine ahnende Seele wie die flammenden Geiſter unſerer Zeit 
fie in ſich tragen 18) auf den ſchaffenden Genius gerichtet, 
koͤnnte vielleicht jezt ſchon den Punkt angeben, der kuͤnftigen 
Geſchlechtern der Mittelpunkt werden muß fuͤr ihre Gemein— 
ſchaft mit der Gottheit. Wie dem aber auch ſei, und wie lange 
ein ſolcher Augenblik noch verziehe; neue Bildungen der 
Religion, ſeien fie nun untergeordnet dem Chriſtenthum oder 
neben daſſelbe geſtellt, muͤſſen hervorgehen, und zwar bald; 
ſollten fie auch lange nur in einzelnen und flüchtigen Erfchei- 
nungen wahrgenommen werden. Aus dem Nichts geht immer 
eine neue Schoͤpfung hervor, und nichts iſt die Religion faſt in 
allen Genoſſen der jezigen Welt, denen ein geiſtiges Leben in 
Kraft und Fuͤlle aufgeht. In Vielen wird ſie ſich entwikkeln 
aus irgend einer von den unzaͤhligen Veranlaſſungen, und wird 
in neuem Boden zu einer neuen Geſtalt ſich bilden. Nur daß die 
Zeit der Zuruͤkhaltung vorüber ſei, und der Scheu. Die Reli⸗ 
gion haßt die Einſamkeit, und in ihrer Jugend zumal, welche 
ja für Alles die Stunde der Liebe iſt, vergeht fie in zehrender 
Sehnſucht. Wenn ſie ſich in Euch entwikkelt; wenn Ihr die 
erſten Spuren ihres Lebens inne werdet: ſo tretet gleich in die 
Eine und untheilbare Gemeinſchaft der Heiligen, die alle Religio⸗ 
nen aufnimmt, und in der allein jede gedeihen kann. Ihr meint 
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weil dieſe zerſtreut iſt und fern, muͤßtet auch Ihr dann unheili— 
gen Ohren reden? Ihr fragt, welche Sprache geheim genug ſei, 
die Rede, die Schrift, die That, die ſtille Mimik des Geiſtes? 
Jede, antworte ich, und Ihr ſeht, ich habe auch die lauteſte 
nicht geſcheut. In jeder bleibt das Heilige geheim und vor den 
Profanen verborgen. Laßt ſie an der Schale nagen wie ſie moͤ— 
gen; aber weigert uns nicht den Gott anzubeten, der in Euch 
ſein wird. 


Erläuterungen zur fünften Rede. 


1) S. 251. Da hier die auch an fruͤheren Stellen ſchon ver— 
handelte Frage auf eine kurze Formel gebracht iſt, naͤmlich Vielheit 
der Religion und Einheit der Kirche oder der Gemeinſchaft; fo ver⸗ 
anlaßt mich dies noch etwas hinzuzufuͤgen zu den Erläuterungen 
uͤber dieſen ſcheinbar paradoxen Saz. Es iſt vorzuͤglich zweierlei. 
Zuerſt dieſes, daß es in jeder Glaubenswpeiſe die Beſchraͤnkteren ſind, 
welche die Gemeinſchaft ſo ſtreng abſchließen, daß ſie auf der einen 
Seite an den Religionsuͤbungen anderer Glaubensweiſen gar keinen 
Theil nehmen wollen, und alſo auch in voͤlliger Unkunde ihrer Art 
und ihres Geiſtes bleiben, und auf der andern um der geringſten 
Abweichung willen auch gleich eine beſondere Gemeinſchaft unter ſich 
ſtiften moͤchten. Hingegen ſind es die freieren und edleren, welche 
nicht nur als unthaͤtige Zuſchauer, ſondern ſo weit es gehn will 
durch lebendige Theilnahme an dem Gottesdienſt, deſſen Beſtimmung 
ja vorzuͤglich in der Darſtellung liegt, ſich das Gemuͤth fremder 
Glaubensgenoſſen liebend zu vergegenwaͤrtigen ſuchen. Waͤre dies 
nicht vorangegangen zwiſchen, den Gliedern der beiden evangeliſchen 
Kirchengemeinſchaften: ſo waͤre auch da, wo ſie am meiſten unter 
einander gemiſcht ſind, jezt noch eben ſo wenig als vor hundert und 
dreihundert Jahren an eine Vereinigung beider zu denken; wer alſo 
dieſe lobt muß jenes auch loben. Allerdings kann z. B. leichter ein 
Katholik ſich an dem ganzen evangeliſchen Gottesdienſt, bei dem er 
hoͤchſtens nur Manches vermißt, was ihm auf andere Weiſe zum 
Theil wenigſtens erſezt wird, erbauen, als ein Proteſtant an dem 
katholiſchen, der ihm auf das poſitivſte den Gegenſaz zwiſchen bei⸗ 
den Glaubensweiſen vorſtellt, und in dem er alſo Vieles findet, das 
fuͤr ihn nicht Ausdruk ſeiner Glaubensweiſe ſein kann. Aber doch 
wird es eine Art geben nicht indifferentiſtiſch, ſondern innerlich um: 
bildend berichtigend uͤberfezend an Vielem Theil zu nehmen; und nur 
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ein Proteſtant der dies thut, wird ſich ruͤhmen Eönnen den Typus 
des katholiſchen aufgefaßt, und auch an dem Pruͤfſtein des Gegen— 
ſazes ſeinen Glauben bewaͤhrt zu haben. — Hiemit nun haͤngt 
auch das zweite zuſammen, daß naͤmlich nur das Beſtreben nach 
einer ſelchen alles verflechtenden und umſchlingenden Gemeinſchaft 
das wahre und tadelloſe Princip der Duldſamkeit iſt. Denn nimmt 
man dieſe Moͤglichkeit einer wenn auch entfernteren Gemeinſchaft 
ganz weg, ſo bleibt nichts anderes uͤbrig als die Verſchiedenheiten in 
der Geſtaltung der Religion nur als ein unvermeidliches Uebel anzu⸗ 
ſehen. Grade wie die Duldſamkeit verſchieden conſtituirter Staaten 
gegen einander doch darauf beruht, daß dennoch eine Gemeinſchaft 
unter ihnen moͤglich iſt; wo aber dieſe aufhoͤrt da tritt auch die 
Unduldſamkeit ein, und es wird ein vermeintliches Recht in Anſpruch 
genommen ſich in fremde Angelegenheiten zu miſchen, welches doch 
nur durch die That gegeben werden kann, wenn nämlich eine Ver⸗ 
faſſung wirklich nach außen zerſtoͤrend auftritt, nie aber kann es 
durch ein Raiſonnement oder eine eingebildete Wahrſcheinlichkeit be— 
gruͤndet werden. Es ſind aber immer nur die Engherzigen, die ſich 
ein ſolches Recht anmaßen; die Freieren aber ſuchen uͤberall die Ge⸗ 
meinſchaft zu knuͤpfen, und dadurch die allgemeine Zuſammengehoͤ⸗ 
rigkeit des menſchlichen Geſchlechtes darzuſtellen, ohne daß dadurch 
die Liebe zu ihrer vaterlaͤndiſchen Verfaſſung im mindeſten geſchwaͤcht 
wird, wie denn auch die wahre Duldſamkeit auf dem Gebiet der 
Religion von allem Indifferentismus weit entfernt iſt. a 
2) S. 259. Dieſe Aeußerung ſcheinet freilich ſehr ſtark na 

der Zeit, wo dieſes Buch zuerſt geſchrieben wurde, nach der Zeit, 
wo es gar kein gemeinſames großes Intereſſe gab, wo wir unſern 
eignen Zuſtand nur jeder nach feinen beſonderen Beziehungen ſchaͤzten 
ohne Spur eines Gemeingeiſtes, ja wo ſelbſt die franzoͤſiſche Revo⸗ 
lution, wiewol fie ſich ſchon ſehr als Weltbegebenheit entwikkelt 
hatte, doch unter uns noch auf eine durchaus ſelbſtſuͤchtige und alfo 
höchft differente und ſchwankende Weiſe betrachtet ward. Erſt ſpaͤ⸗ 
terhin in den Zeiten des Elendes ſowol als des Ruhmes, haben wir 
die Kraft gemeinſamer Empfindungen wieder kennen gelernt, und zu⸗ 
gleich mit dieſer iſt auch das Bewußtſein und der Troſt gemeinſchaft⸗ 
licher Feoͤmmigkeit wieder eingekehrt. Und auch jezt kann man leicht 
eines durch das andere meſſen. Denn wo man in den Angelegen— 
heiten des Vaterlandes ſtatt der erwarteten That leere Worte glebt, 
da iſt auch die Froͤmmigkeit leer, und ſtellte ſie ſich auch eifrig an 
bis zur Haͤrte. Und wo das Intereſſe an der Verbeſſerung unſeres 
Zuſtandes in krankhafte Partheiungen zerfallen iſt, da artet auch 
die Froͤmmigkeit wieder aus in Sektirerei. Man ſieht hieraus, daß 
lebendige Aufregung des natuͤrlichen und gefunden Gemeingeiſtes die 
Klarheit in der Religion kraͤftiger foͤrdert als jede kritiſche Analyſe, 
die, wo ſolche Impulſe fehlen, nur zu leicht ſkeptiſch wird, wie 
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auch die in der Rede folgenden Worte andeuten, und daß die großen 
geſelligen Intereſſen ſchwaͤchen immer auch heißt die Froͤmmigkeit 
laͤhmen und irre machen. Daher auch die Religionsgeſellſchaften, 
welche eine verdunkelnde Tendenz haben, wohl thun ſich von aller 
Beruͤhrung mit an deren Formen der Religion frei zu halten. 

3) S. 260. Hier habe ich etwas geaͤndert und ein willkuͤhrli— 
ches etymologiſches Spiel fahren laſſen, um mich auf das geſchicht— 
liche zuruͤkzuziehen. Denn wenn man die mannigfaltigen Theilungen 
einer und derſelben Glaubensweiſe betrachtet: ſo iſt wol offenbar, 
daß ſie nicht alle von gleichem Werthe ſind. Diejenigen naͤmlich, 
welche das Ganze auf eine eigenthuͤmliche Weiſe umbilden, haben 
einen natuͤrlichen Werth, und beſtehn mit ihrem guten Recht; alle 
Spaltungen aber um einzelner Punkte willen, die keinen weit ver— 
breiteten Einfluß haben, wie die meiſten, die ſich in den erſten Jahr— 
hunderten von dem großen Koͤrper der Kirche abſonderten, verdanken 
ihre beſondere Exiſtenz nur der Hartnaͤkigkeit des geringen Theils, 
von welchem die Spaltung ausging; allein außer dem was ſie ab— 
weichend bilden, vernachlaͤßigen fie doch das Uebrige nicht, wenn nicht 
etwa eine fortgeſezte Polemik ſie uͤber jenes eine fortwaͤhrend in 
Athem haͤlt. Diejenigen aber werden auch am meiſten Sekten ge— 
nannt und verdienen auch nur einen Namen, der eine freiwillige 
Ausſchließung andeutet, welche ſich in wenige abweichend gebildete 
Anſichten ausſchließend vertiefen, und ſich alles Uebrige fremd werden 
laſſen, und hierbei liegt wol immer eine einzelne beſchraͤnkte aber in 
ihrer Beſchraͤnktheit kraͤftige Perſoͤnlichkeit zum Grunde. 

4) S. 262. Ueber den Rang den ich dieſer Differenz an⸗ 
weiſe, habe ich mich ſchon wie ich hoffe zur Genuͤge erklaͤrt. Der 
Gegenſaz aber zwiſchen Perſonalismus und Pantheismus, der hier 
als durch alle drei Stufen durchgehend vorgeſtellt wird, giebt mir 
Veranlaſſung die Sache auch noch von dieſer Seite zu erlaͤutern. 
Auch auf der zweiten Stufe naͤmlich, der polytheiſtiſchen, iſt dieſer 
Gegenſaz unverkennbar; nur tritt er weniger deutlich hervor, wie 
in allem Unvollkommnern die Gegenſaͤze weniger geſpannt ſind. Denn 
wie wenig Einheit die meiſten dieſer göttlichen Einzelweſen in der 
helleniſchen Mythologie haben, wenn man Alles, was von ihrer 
Geſchichte vorkommt, zuſammen vereinigen will; ſo daß man, um 
Alles zu erklaͤren immer genoͤthigt iſt auf verſchiedene Entſtehungen 
ihres Dienſtes und auf verſchiedene Heimathen und Charaktere der 
dahin gehoͤrigen Mythen zuruͤkzukommen: das liegt zu Tage. In— 
dem nun die Perſoͤnlichkeit hier loſe iſt, fo ſpielen die Geſtalten in 
das Symboliſche hinein; und manche fremden Urſprungs, auf die 
nur deshalb, weil ohnedies keine feſte Perſoͤnlichkeit da war, ein— 
heimiſche Namen konnten uͤbertragen werden, ſind ganz ſymboliſch 
wie die Epheſiſche Diana, welche rein das allgemeine Leben, die 
natura naturans, die der Perſoͤnlichkeit grade entgegengeſezt iſt, dar— 
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ſtellt. In den Egyptiſchen aber und Indiſchen Syſtemen ift ent: 
weder das Symboliſche die Baſis oder das Hieroglyphiſche; hier alſo 
liegt gar keine Perſoͤnlichkeit zum Grunde und eine ſolche rein ſym— 
boliſche Darſtellung der Grundurſachen hat eigentlich keine Goͤtter 
mit Bewußtſein, ſondern iſt wahrhaft pantheiſtiſch. Allein die dra— 
matiſirende oder epiſirende Darſtellung des Verhaͤltniſſes der ſymboli— 
ſchen oder hieroglyphiſchen Weſen bringt einen Schein von Perfön- 
lichkeit hervor, und fo ſcheinen dieſe beiden Formen des Polytheis-⸗ 
mus die perſonaliſtiſche und pantheiſtiſche in einander uͤberzugehen; 
allein dem Prinzip nach ſind ſie ſehr wohl zu ſcheiden. Daß nun 
auch auf der chaotiſchen Stufe oder dem Fetiſchismus derſelbe Ge— 
genſaz ſtatt finde, ergiebt ſchon die Analogie, zugleich aber auch, 
daß er hier noch ſchwerer zu erkennen und darzulegen iſt, weil dieſe 
gleichſam Larven von Goͤttern, die erſt bei einer ſpaͤteren Entwiklung 
Pſychen werden koͤnnen, eine genauere Beobachtung ſchwerlich zus 
laſſen. ee 
N 5) S. 263. Ich faſſe hier unter dem Ausdruk Naturalismus 
alle die Religionsformen zuſammen, welche man ſonſt wol durch den 
Namen Naturdienſt zu bezeichnen pflegt, und welche ſaͤmmtlich in 
dem oben angegebenen Sinne unperfönlich polytheiſtiſch find. Auch 
den Sternendienſt nicht ausgeſchloſſen, ja ſelbſt den Sonnendienſt 
nicht, der nur ſcheinbar monodtheiſtiſch iſt, weil eine erweiterte Kennt: 
niß des Weltgebaͤudes ihn gleich in den Sternendienſt und alſo den 
Polytheismus hinuͤberziehen muß. Dieſe Veraͤnderung des Gebrauchs 
eines uͤblichen Ausdruks aber, da ſonſt die Woͤrter Naturaliſt und 
Naturalismus unter uns etwas ganz anderes bedeuten, weiß ich zu= 
naͤchſt nur damit zu entſchuldigen, daß hoffentlich jeder Leſer, der 
nur an den hergebrachten Gebrauch nicht denkt, den hier davon ge— 
machten in dem Zuſammenhang der andern Ausdruͤkke leicht ver— 
ſtehen und ſachgemaͤß finden wird. Indeß wuͤrde ich mich doch deſſen 
enthalten haben, wenn mir nicht ſchon damals die Art wie Natu— 
ralismus und Rationalismus ſo faſt gleichlautend gebraucht und 
beide dem Supernaturalismus entgegengeſezt werden, eben fo miß— 
fallen haͤtte, und mir eben ſo verwirrend erſchienen waͤre, wie ich 
ſpaͤterhin bei andern Gelegenheiten geaͤußert. Es laͤßt ſich noch et— 
was dabei denken, und zwar was beſſer Stich haͤlt als das gewoͤhn— 
lich dabei Gedachte, wenn man Vernunft und Offenbarung einander 
entgegenſezt; aber ein Gegenſaz zwiſchen Natur und Offenbarung 
hat gar keine Handhabe, und jemehr man uͤber den fraglichen Ge— 
genftand verhandeln wird von dieſer Entgegenſezung ausgehend, der 
auch, worauf doch ein Chriſt immer zuruͤkgehen ſollte, das bibliſche 
Fundament gaͤnzlich fehlt, um deſto mehr wird die ganze Sache 
ſich verwirren. 5 i : 
6) Ebend. Die Erwartung, daß ſich noch mehrere polytheifti- 
ſche Religionen entwikkeln werden, iſt nicht aufs Ohngefaͤhr ausge— 
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ſprochen, ſondern fie beruhte damals auf einer Anſicht, die auch in 
der Einleitung meiner Glaubenslehre angedeutet iſt, daß naͤmlich 
viele polytheiſtiſche Syſteme offenbar aus einer potenziirenden Zu— 
ſammenſchmelzung kleiner idololatriſcher Stammesreligionen entſtan— 
den ſind. So lange es alſo noch Voͤlkerſchaften giebt, welche nur 
einen Fetiſchdienſt kennen, ſo iſt ein ſolches geſchichtliches Ereigniß 
denkbar; und zu jener Zeit da das chriſtliche Miſſionsweſen faſt im 
Einſchlafen begriffen war, ſah ich dies als einen natuͤrlichen Ueber— 
gang zum Beſſern fuͤr dieſe roheſten Geſellſchaften an. Seitdem 
hat ſich dieſe Wahrſcheinlichkeit bedeutend gemindert, und die dage⸗ 
gen vergroͤßert, daß auch dieſe unmittelbar koͤnnen vom Chriſtenthum 
ergriffen werden. 

7) S. 264. Der Ausdruk Haͤreſis war naͤmlich ſchon einmal 
bei Ehren. Nicht nur bei den Hellenen wurden die Schulen der 
Philoſophen und der Aerzte ſo genannt, in denen doch zuſammen— 
genommen jene ganze Kunſt und Wiſſenſchaft enthalten war; ſon— 
dern auch was uns noch naͤher liegt, die verſchiedenen dogmatiſchen 

Schulen der Juden fuͤhrten bei den Helleniſten denſelben Namen, 
und daß in der kirchlichen Sprache nicht auch, der feſtgeſtellte Kir— 
chenglaube die orthodore oder kotholiſche Haͤreſis heißt, ſondern das 
Wort ganz und ausſchließend für das verwerfliche gebraucht wird, 
was etymologiſch gar nicht gegruͤndet iſt, ruͤhrt wol nur daher, weil 
die Schrift in einer andern Beziehung das Wort haͤretiſch — in 
unſerer Ueberſezung kezeriſch — in einem uͤblen Sinne gebraucht 
hat. Hier nun gebrauche ich es von den poſitiven Religionen in 
demſelben Sinne, wie es von den helleniſchen Schulen gebraucht 
wird, in denen zuſammengenommen die ganze Nationalphiloſophie 
enthalten war. Denn es müßte ja ein ſchlechtes philoſophiſches 
Syſtem ſein, welches nicht ein wahrhaftes philoſophiſches Element 
erfaßt haͤtte, und nicht auch wirklich auf dieſes alle andern irgend— 
wie zu beziehen ſuchte. Da es nun mit den poſitiven Religionen 
dieſelbe Bewandtniß hat, ſo darf man auch ſchließen, daß wenn ſie 
alle werden entwikkelt ſein, dann auch in ihnen zuſammengenommen 
die ganze Religion des menſchlichen Geſchlechts enthalten ſein werde. 

8) S. 265. Dieſes machen iſt freilich mit einiger Ein— 
ſchraͤnknng zu verſtehen; aber ich lebte im Schreiben des guten 
Vertrauens, daß Jeder ſich dieſe von ſelbſt ergaͤnzen wuͤrde. Es 
konnte Falnlich wol nicht meine Meinung ſein, daß nur derjenige 
ein rechter Chriſt ſei, der auch ſelbſt haͤtte Chriſtus ſein koͤnnen, 
wenn Chriſtus nicht ſchon vor ihm da geweſen waͤre. Dies aber 
wird man wol zugeben, daß Jeder nur in dem Maaß und Grade 
ein Chriſt iſt, als er in der vorchriſtlichen Zeit unter Juden wuͤrde 
die meſſianiſche Idee in ſich ausgebildet oder wenigſtens aufgefaßt 
und fortgepflanzt haben, und als er unter Heiden von der Unzus _ 
laͤnglichkeit ſinnlicher Gottesdienſte waͤre uͤberzeugt wel: und 
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durch das Gefühl feiner Ekloͤſungsbeduͤrftigkeit das Chriſtenthum 
gleichſam gelokt und an ſich gezogen haͤtte. — Das Folgende zeigt 
ja auch deutlich genug, wie wenig es mit der Vorausſezung, daß 
wirklich Wenige oder Viele koͤnnten die Keime zu ganz neuen außer⸗ 
halb der geſchichtlichen Formen liegenden Religionsweiſen in ſich tra⸗ 
gen und gehalten ſein ſie ans Licht zu foͤrdern, ernſtlich gemeint ſei. 

9) S. 267. Ich kann dieſe Stelle, wiewol ich eigentlich noch 
hoffen duͤrfte, daß ſie im ganzen Zuſammenhange nicht leicht koͤnne 
mißverſtanden werden, doch nicht ohne eine kleine Berichtigung laſſen 
ſowol was die Sache als was den Ausdruk betrifft. Um den Aus— 
druk zuerſt ſchwebt ein gewiſſer Schein, als ob es moͤglich waͤre auf 
dem Gebiet der Religion auf Entdekkungen auszugehn oder will 
kuͤhrlich etwas hervorzubringen, da doch hier Alles, wenn es wahr 
ſein ſoll und rein, und das Neue am meiſten, auf unwillkuͤhrliche 
Art der Eingebung aͤhnlich aus dem Innerſten des Gemuͤthes her— 
vorgehen muß. Doch wer den Eindruk und Zuſammenhang des 
Ganzen feſthaͤlt, den wird dieſer Schein nicht taͤuſchen. Was zwei— 
tens die Sache ſelbſt betrifft, ſo ſcheint ſie zu allgemein dargeſtellt 
und zu wenig Ruͤkſicht auf den großen Unterſchied der verſchiedenen 
Religionsformen genommen zu fein. Denn jede Religion der hoͤch— 
ſten Stufe, und am meiſten die, der ſich eine vollſtaͤndige Theologie 
angebildet hat, muß im Stande ſein ihr ganzes Gebiet zu uͤberſe— 
hen. Es iſt das Geſchaͤft der Dogmatik einen ſolchen Grundriß 
davon anzulegen, daß nicht nur Alles, was ſich in einer ſolchen Re— 
ligionsform ſchon wirklich gebildet hat, feinen Raum darin finde, 
ſondern in dem auch jeder moͤgliche Ort angezeigt ſei; und wenn 
wir einen ſolchen Grundriß uͤberſchauen, werden wir doch nicht leicht 
etwas leer finden, ſondern nur einige Oerter mehr andre weniger 
durch verſchiedene Bildungen ausgefuͤllt. Nur den untergeordneten 
Religionsformen und den kleineren Partheien kann das begegnen 
was hier angenommen iſt, indem in den erſteren die Einzelnen zu 
wenig von einander differiren, um einander vollſtaͤndig zu ergaͤnzen 
von den lezten aber iſt ſchon angefuͤhrt worden, weshalb ſie eine 
natuͤrliche Neigung haben, nicht die ganze Maſſe des religiöfen 
Stoffs zu verarbeiten. 

10) S. 270. Der Oppoſitionscharakter, den dieſes Buch durch 
und durch an ſich traͤgt, wird es dem, welcher ſich die damalige 
Zeit vergegenwaͤrtiget, ſehr begreiflich machen, daß ich hier vorzuͤglich 
die Sache derer vertheidige, welche den Anfang ihres religioͤſen Le— 
bens auf einen beſtimmten Augenblik zuruͤkfuͤhren. Doch iſt dies 
keinesweges nur ein Verſuch die Gegner dieſer Anſicht zum Schwei⸗ 
gen zu bringen, in der guten Zuverſicht, daß ſie ſich nicht gehoͤrig 
vertheidigen koͤnnen. Es iſt mir vielmehr hernach das Sonderbare 
begegnet, daß ich eben dieſen Saz habe vertheidigen muͤſſen gegen 
einen vortrefflichen Mann, einen angeſehenen nun laͤngſt entſchlafe— 
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nen Lehrer einer mir ſehr werthen Religionsgeſellſchaft, deren ganze 
Praxis eigentlich auf dieſer Vorausſezung beſtimmter Momente der 
Begnadigung beruht. Er fragte mich, ob ich in der That an ſolche 
Momente glaube und ſie fuͤr nothwendig halte, ſo daß ein allmaͤhli— 
ges und unmerklich werdendes und wachſendes religioͤſes Leben mir 
nicht genuͤge. Er wandte mir aus der Erfahrung das ein, was frei— 
lich jedem, der viele Lebenslaͤufe erwekter Menſchen aufmerkſam ge— 
leſen hat, immer muß aufgefallen ſein, daß naͤmlich bei den meiſten 
fruͤher oder ſpaͤter nach ſolchen Momenten, wo ſie die Verſicherung 
der goͤttlichen Gnade erhalten hatten, alſo zu einem perſoͤnlich eignen 
religioͤſen Leben geboren waren, wieder Zeiten der Abſpannung ein— 
treten, wo ihnen dieſe Gewißheit wieder verloren geht, ſo daß noch 
Momente der Beſtaͤtigung hinzukommen muͤſſen, und man alſo bil— 
lig zweifeln muß, ob der erſte oder zweite der wahre Anfangspunkt 
ſei; aus welchem Zweifel dann von ſelbſt folgt, daß die Wahrheit 
nur in den allmaͤhligen Uebergaͤngen iſt, welche einen ſolchen erſten 
Moment vorbereiten und durch einen zweiten oder dritten befeſtigen. 
Ich machte ihn aufmerkſam darauf, was ich auch hier nochmals in 
Erinnerung bringen will, daß ich dieſe Form nicht fuͤr die einzige 
in der Erſcheinung halte, ſondern auch unmerkliches Entſtehen und 
Wachſen zugaͤbe; daß aber doch das innere wahre nur das Ineinan— 
der dieſer beiden ſei, und nur in verſchiedenen Faͤllen mehr das eine 
oder andere heraustrete, eben deshalb aber auch ganz anders fei 
ſolche Momente poſtuliren als verlangen, daß jeder ſie ſolle ſelbſt 
angeben und ein zeitliches Bewußtſein davon nachweiſen koͤnnen, wie 
ich dieſes ſeitdem auch in einer Predigt *) auseinandergeſezt; und 
auf dieſe Weiſe kamen wir uͤberein. — Was aber beſonders die 
Art betrifft wie dieſe Sache hier dargeſtellt iſt, daß naͤmlich ein 
ſolcher Moment immer etwas Außerordentliches ſei, und auch jedes 
auf dieſe Weiſe erzeugte religioͤſe Einzelleben ein ganz eigenthuͤmliches 
ſein muͤſſe: ſo laͤßt ſich zweierlei dagegen einwenden. Einmal, daß 
ja ſchon in den erſten Zeiten der Kirche und durch die Verkuͤndigung 
der Apoſtel chriſtliche Erwekkungen in Maſſe vorgekommen, und 
auch jezt noch bisweilen, nicht ſowol unter fremden Glaubensge— 
noſſen, als vorzuͤglich unter Chriſten, deren Froͤmmigkeit in welt— 
lichen Sorgen und Beſchaͤftigungen untergegangen iſt, ſolche gleich— 
ſam epidemiſche chriſtliche Erwekkungen vorkommen. Wie ſie nun 
hiernach ſchon nicht fuͤr etwas Außerordentliches koͤnnen gehalten 
werden: ſo iſt zweitens auch ſchon hieraus wahrſcheinlich, daß nicht 
jedes Erzeugniß derſelben etwas Außerordentliches und Eigenthuͤmli— 
ches ſein werde, um ſo weniger als dieſe Erwekkungen oft als Ge— 
genwirkungen erſcheinen gegen weit und gleichfoͤrmig verbreitet ge— 
weſene Stumpfſinnigkeit oder Zuͤgelloſigkeit. Dem nun ſtimmt auch 
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die Erfahrung bei, und zeigt uns zu gewiſſen Zeiten grade unter 
denen, die auf ſolche nachweisliche entſcheidende Momente halten, 
nur Eine ſich bis zur Ermuͤdung uͤberall gleiche Form der Froͤm— 
migkeit und eine und dieſelbe oft ziemlich verworrene Terminologie 
uͤber die damit zuſammenhaͤngenden Gemuͤthszuſtaͤnde. Allein dies 
haͤngt genau zuſammen mit der Unzuverlaͤſſigkeit dieſer Momente; 
und es iſt nicht in dieſem Sinne, daß die Rede die beiden Formen 


des ploͤzlich erwachenden und Des allmaͤhlig ſich entwikkelnden relis 


giöfen Lebens gegenuͤberſtellt. In dem lezten wird allemal mehr das 
Gemeinſame vorherrſchen; das Einzelne was ſo erſcheint, iſt durch 
die Gewalt des Gemeinſamen gebildet und dieſem untergeordnet; 
das Eigenthuͤmliche tritt darin ſparſamer und ſchuͤchterner hervor. 
Aber daſſelbe iſt auch der Charakter der Religioſitaͤt, die ſcheinbar 
auf einem ſolchen Moment beruht. Die bearbeitenden Bekehrer ha— 
ben gewöhnlich auch nur einen überlieferten Typus, der grade durch 
ſeine Beſchraͤnktheit auf wenige kraͤftige Formeln am meiſten geeig— 
net iſt auch ſtumpfſinnige, ſei es nun verhaͤrtete oder vereitelte, Ge— 
muͤther zu erſchuͤttern. Dies iſt die ihnen einwohnende Kraft; und 
indem ihre Anſicht einen ſolchen Moment fordert, ſo bereitet die 
beſtaͤndig wiederholte Forderung denſelben wirklich vor. Und daß 
nun an ſolchen wiederholten Momenten, die das Hervorbrechen der 
vorbereiteten Erſchuͤtterungen ſind, und in denen, wenn gleich nur 
auf eine ganz allgemeine und anfaͤnglich voruͤbergehende Weiſe das 
Bewußtſein der eignen gaͤnzlichen Nichtigkeit und das der goͤttlichen 
Gnade ſich gegenſeitig ſteigern und durchdringen, ein religioͤſes Le— 


ben ſich allmaͤhlig befeſtigt, welches aber auf das ſtrengſte an jenen 


Typus gebunden und eben deshalb aͤngſtlich beſorgt und ſparſam 
ausgeſtattet iſt, das iſt der unverkennbare Segen, der auf dieſer 
Methode ruht. Wenn nun diejenigen, die eine ſolche Geſchichte 
haben, beſcheiden in ihrem Kreiſe bleiben, ſo ſind ſie uns werthe 
Genoſſen; und jemehr auch ſolche, die im weltlichen Sinne hoch 
gebildet ſind und angeſehen, ſich im religioͤſen Gebiet auf dieſer 
Stufe wohlbefinden, um deſto ruͤhrender iſt die eben ſo erhebende 


als demuͤthigende Erſcheinung. Aber alle dieſe ſind hier nicht ge⸗ | 


meint, eben weil ſich ein eigenthuͤmliches Leben in ihnen nicht ent⸗ 


wikkelt; und die Momente aus welchen ein ſolches ſich erzeugt, und 
welche hier gemeinet ſind, tragen ein ganz anderes Gepraͤge. Sie 
entſtehen nur in ſolchen, in denen eine religioͤſe Richtung ſchon ge— 
geben iſt, nur chaotiſch und unbeſtimmt. Sie haben ihren Grund 
nicht in der Nachwirkung aͤußerer Erregungen, ſondern vielmehr aus 
dem ſich immer erneuernden Gefuͤhl der Unzulaͤnglichkeit und Unan— 
gemeſſenheit des aͤußerlich dargebotenen bereiten ſie ſich vor durch 
ſtilles inneres Sinnen und Sehnen, in welchem ſich eben aus jenem 
Negativen das Poſitive geſtaltet, daß das innerſte Selbſt von dem 
göttlichen ergriffen und mit dieſem ſich ſelbſt ergreifend mehr oder 
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minder ploͤzlich hervortritt. Dieſes nun ſind die ſeltenen Erſchei— 
nungen, uͤber die aber auch der fluͤchtigſte Beobachter ſich nicht ſo 
täufchen kann, daß er fie durch einen allgemeinen Namen erfchöpfend 
zu bezeichnen glaubte. 

11) S. 278. Nicht neue Offenbarungen find natürlich hier 
gemeint, welche außerhalb des Umkreiſes einer gegebenen Religion 
fielen; vielmehr kann in keiner poſitiven Religion eine Sehnſucht 
nach ſolchen fein, indem auch die Sehnſucht eines jeden natürlich 
ſeine eigenthuͤmliche Art und Form an ſich tragen muß. Auch die 
meſſianiſchen Hoffnungen der Juden waren keine ſolche Sehnſucht 
nach etwas uͤber das Judenthum Hinausgehendem, wenngleich ſie her— 
nach durch die weit uͤber daſſelbe hinausgehende Erſcheinung Chriſti 
erfuͤllt wurden. Und dieſes iſt wol vornehmlich der eigenthuͤmliche 
Zuſammenhang zwiſchen dieſen beiden Religionsformen. Aber jede 
Religion hat nach dem Maaß ihrer Lebendigkeit ein ſolches Verlan— 
gen noch unerkanntes Goͤttliches in ſich ſelbſt zu finden, und eben 
deshalb iſt die geſchichtliche Conſiſtenz eines jeden Glaubens, der ſich 
über einen weiten Raum verbreiten und lange Zeiträume ausfüllen 
ſoll, dadurch bedingt, „daß er etwas Normales beſize, worauf alles 
Neue zuruͤkgefuͤhrt werden muß. Wo dieſes fehlt wird ſich auch die 
Einheit zum Zerfließen hinneigen; wo, ohnerachtet es da iſt, dennoch 
Trennungen entſtehen, da werden ſich die groͤßten auch immer auf 


dieſes Normale beziehen. Und in dieſem Sinne kann man freilich 
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ſagen, der Streit zwiſchen der griechiſchen und roͤmiſchen Kirche fei 
der zwiſchen dem Grundtext und der Ueberſezung, der Streit zwi— 
ſchen der evangeliſchen Kirche und jenen beiden iſt der zwiſchen der 
Schrift und der Ueberlieferung. 

12) Ebend. Auch dieſe Stelle bedarf aus einem aͤhnlichen 
Grund einer kleinen Erklaͤrung, weil es ſcheinen koͤnnte als ſollten 
die großen weltgeſchichtlichen Religionen in Schatten geſtellt werden 
und das Merkwuͤrdige nur in kleinern Geſtaltungen aufgeſucht. Und 
auf dem politiſchen Gebiete zwar ſind wir an etwas Aehnliches ge— 
woͤhnt. Denn viele Staatsformen großer Voͤlker erſcheinen uns un— 
beholfen oder unbedeutend, wogegen die Verfaſſungen einzelner Staͤdte 
mit geringem Gebiet von den Geſchichtforſchern als Meiſterſtuͤkke des 
politiſchen Kunſttriebes bewundert werden und der Gegenſtand eines 
ſich immer erneuernden Studiums ſind. Nicht ſo aber iſt es auf 
dem religioͤſen Gebiet; denn ein kraͤftiges religioͤſes Leben, wenn auch 
durch beſchraͤnkte Formen gehemmt, durchbricht doch fruher oder ſpaͤ⸗ 
ter die Schranken der Volksthuͤmlichkeit, wie ſelbſt das Judenthum 
gethan, und nichts Eigenthuͤmliches und in ſich Starkes auf dieſem 
Gebiet kann immerwaͤhrend klein bleiben. Die Rede aber iſt hier ei— 
gentlich von dem was innerhalb der großen Religionsformen und na. 
mentlich des Chriſtenthums ſich bildet. Und hier gilt ein ganz an— 
deres Verhaͤltniß. Groß und weit verbreitet wird das was am leich— 
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teſten in die Maſſe eindringt, und dies iſt in der Regel jene Ent⸗ 
fernung von Allem, was als ein Extrem erſcheint, welche nur durch 
ein reges Aufmerken nach allen Seiten hin kann erreicht werden, 
alſo durch eine im Ganzen gewiſſermaßen aͤußerliche Richtung, durch 
welche eine innere und eigenthuͤmliche Entwiklung nicht eben unter— 
ſtuͤzt wird. Dies iſt der vorherrſchende Charakter deſſen im Chriften- 
thum, was wir im alten Sinne des Wortes das katholiſche nennen: 
und da die meiſten hieran hauptſaͤchlich denken, wenn von dem 
Chriſtenthum, deſſen Charakter und Entwiklung die Rede iſt: ſo 
ſchien es mir hier an der Stelle, die Aufmerkſamkeit derer, welche 
wirklich forſchen wollen, und in denen irgend ein Intereſſe fuͤr das 
Religioͤſe erwacht iſt, von dem was ſich als groß aufdringt abzulen⸗ 
ken und ſie vielmehr auf das Kleinere hinzuleiten. Weniger aber auf 
die haͤretiſchen Partheien, welche beſtimmte Einſeitigkeiten bezeichnen, 
als vielmehr auf diejenigen Einzelnen in der groͤßeren Kirche, wel— 
chen es nicht gelingen konnte, ſich in der Mittelmaͤßigkeit, oder wenn 
man es lieber ſo bezeichnen will, in der vorſichtigen Haltung zu be— 
wahren, mit der allein der Einzelne ſich eine glaͤnzende Stellung 
unter den katholiſchen fuͤr immer erhalten konnte, ſondern die ihre 
innere Freiheit vorzogen, und eben deshalb ſich die Verborgenheit 
nicht verdrießen ließen. 
13) S. 281. Ernſthaft iſt das nie meine Meinung geweſen, 
daß die Sittenlehre uͤberall eine und dieſelbe ſein ſolle. Hier aber 


genuͤgte es mir auf das hieruͤber allgemein Angenommene mich zu 


berufen. Mir naͤmlich ſcheint, als ob die Moral nicht überall die⸗ 
ſelbe ſein könne; wie auch alle Zeiten beweiſen, daß ſie nie uͤberall 
dieſelbe geweſen iſt. Denn ihre Form iſt weſentlich ſpeculativ, und 
kann nicht eher uͤberall dieſelbe ſein, bis die Speculation uͤberhaupt 
uͤberall dieſelbe geworden iſt, wozu eben wegen der großen Frucht— 
barkeit der lezten Jahrhunderte an allgemeingültiger Philoſophie noch 
gar kein Anſchein ſich zeigen will. Dann aber auch ihr Inhalt kann 
nicht uͤberall derſelbe ſein; denn wenngleich jeder der eine Sittenlehre 
darſtellt, von der reinen Menſchheit ausgeht, fo ſieht er doch diefe 
nur durch das Medium ſeines Zeitalters und ſeiner Volksthuͤmlichkeit. 


Daher jede allgemeingeltende Sittenlehre nur das Allgemeinſte und 2 


auch dieſes nur in ſolchen Formeln enthalten koͤnnte, denen fich ver— 
ſchiedene Werthe unterlegen laſſen: ſo daß die allgemeine Geltung 
immer mehr ſcheinbar ſein wuͤrde als wahr. Demohnerachtet hat es 
ei dem hier aufgeſtellten Saz deshalb feine Richtigkeit. weil der 

Maaßſtab dieſer Verſchiedenheiten nicht derſelbe iſt für die Sittenlehre 
und für die Religion. Denn jene fängt immer an mit der Unter: 
ordnung des Einzelnen und alſo auch des Eigenthuͤmlichen unter ein 
Gemeinſames, und nur durch dieſe Unterordnung gewinnt das Eigen— 
thuͤmliche ein Recht ſich auch geltend zu machen: ſo daß wenn es 
auch allerdings moͤglich iſt, ein eben ſo richtiges ja genau genommen 
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daſſelbe Syſtem der Sittenlehre auf die entgegengeſezte Vorausſezung 
zu bauen, eine folche Sittenlehre doch das allgemeine Gefühl nicht 
wuͤrde uͤberwinden und ſich irgend geltend machen koͤnnen. Auf dem 
Gebiet der Religion hingegen geht Alles von dem einzelnen Leben 
je eigenthuͤmlicher deſto kraͤftiger aus, und alles Gemeinſame entſteht 

erſt aus der bemerkten Verwandtſchaft und Zuſammengehoͤrigkeit. 

Darum koͤnnen ſich Viele, die ihrer verborgnen Verſchiedenheiten noch 
nicht inne geworden ſind, zu Einer Religionsweiſe halten, aber zu 
einer und derſelben Sittenlehre auch Viele, die ſich ihrer Verſchie— 
denheit bewußt ſind, nur daß ihre Auffaſſung der menſchlichen Ver— 
haͤltniſſe dieſelbe ſein muß; wogegen grade hieruͤber unter denen, die 
ſich zu derſelben Religionsweiſe bekennen, ſo bedeutende Differenzen. 
ſtattfinden koͤnnen, daß ihnen nicht möglich iſt, auch ihre Sittenlehre 
gemein zu haben. 

14) S. 290. Nichts verraͤth wol weniger Sinn fuͤr das We— 
ſen des Chriſtenthums ſowol, und fuͤr die Perſon Chriſti ſelbſt, als 
auch uͤberhaupt hiſtoriſchen Sinn und Verſtand davon, wodurch große 
Ereigniſſe zu Stande kommen, und wie diejenigen muͤſſen beſchaffen 
fein, in denen ſolche ihren wirklichen Grund haben, als die Anficht, 
welche ſonſt etwas leiſe auftrat mit der Behauptung, Johannes 
habe den Reden Chriſti viel Fremdes beigemiſcht von ſeinem eignen; 
jezt aber, nachdem ſie ſich in der Stille geſtaͤrkt und ſich mit kriti— 
ſchen Waffen verſehen hat, eine derbere Behauptung wagt, daß 
Johannes das Evangelium, gar nicht geſchrieben, ſondern daß erſt 
ein Spaͤterer dieſen myſtiſchen Ehriſtus erfunden. Wie aber ein juͤ— 
diſcher Rabbi mit menſchenfreundlichen Geſinnungen, etwas ſokrati— 
ſcher Moral, einigen Wundern, oder was wenigſtens Andre dafuͤr 
nahmen, und dem Talent artige Gnomen und Parabeln vorzutragen, 
denn weiter bleibt doch nichts uͤbrig, ja einige Thorheiten wird man 
ihm nach ven andern Evangeliſten immer auch noch zu verzeihen 

haben, wie ſage ich, einer der ſo geweſen, eine ſolche Wirkung wie 
eine neue Neligien und ache habe hervorbringen koͤnnen, ein 
Mann der wenn er ſo geweſen, dem Moſes und Mohammed nicht 
das Waſſer Ae dieß zu begreifen uͤberlaͤßt man uns felbſt. 
Doch dies muß auf eine gelehrtere Weiſe ausgefochten werden, wo⸗ 
zu ſich auch gewiß die Freunde und Verehrer des Johanneiſchen Got⸗ 
tesſohnes ſchon ruͤſten. — Wenn ich aber von dieſer Wehmuth des 
Chriſten, wozu uns uͤbrigens in Chriſto auch die andern e 
ſten, ſobald wir ſie durch Johannes recht verſtehen gelernt, die Züge 
liefern, etwas weiter oben geſagt habe, daß fie in dem Stolz wie 
Rin der Demuth des Chriſten der Grundton ſei: fo ſcheint es, wenne 
gleich man ziemlich daruͤber einig iſt, daß es auch etwas Untadliges 
gebe, was ſich durch den Ausdruk Stolz bezeichnen laſſe, doch etwas 
gewagt, dieſes als einen chriſtlichen Gemuͤthszuſtand zu bezeichnen, 
da der chriſtlichen Geſinnung die Demuth ſo weſentlich und ſo in 
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ihr dominirend iſt, daß etwas dem Stolz Aehnliches auf dieſem Ge— 
biet gar nicht aufkommen zu koͤnnen ſcheint, wenngleich wir es in 
dem der buͤrgerlichen Sittlichkeit gar nicht tadeln wuͤrden. Ich will 
mich nun nicht damit bedekken, daß ich auch Furcht und Liebe hier 
nebeneinander geſtellt, da doch die Liebe das Kennzeichen der Chriſten 
iſt, und dle voͤllige Liebe die Furcht austreibt; woraus eben folgt, 
daß mir ein menſchlicher d. h. unvollkommner Zuſtand vorgeſchwebt. 
Sondern mein Sinn war dleſer, daß wenn man in dem Chriſten 
unterſcheidet ſein perſoͤnliches Selbſtgefuͤhl, mit welchem er ſich auch 
Chriſto gegenuͤberſtellt, von demjenigen Selbſtgefuͤhl, welches er in 
der Gemeinſchaft mit Chriſto hat, jenes immer, auch wenn der goͤtt— 
liche Geiſt des Guten ſchon viel in ihm gewirkt hat, doch nie ein 
anderes fein kann als Demuth. Das leztere aber, welches In der 
Zueignung aller Vollkommenheiten Chriſti beſteht, muß jenem ent— 
gegengeſezt ſein, und ſo weiß ich keine andere Bezeichnung, welche 
den Gegenſaz ſtaͤrker ausdruͤkke; und um eben dieſes Gefuͤhl nachzu— 
weiſen, brauche ich nur alle Verherrlichungen der chriſtlichen Kirche 
in unſeren neuteſtamentariſchen Buͤchern in Erinnerung zu bringen. 
Daß aber auch in dieſem Stolz die Wehmuth ſei uͤber den immer 
noch beſchraͤnkten Umfang, in welchem die Gemeinſchaft mit Chriſto 
wirklich empfunden wird, ergiebt ſich wol von ſelbſt. 

15) S. 293. Es iſt immer etwas Gefaͤhrliches, zumal, wie 
hier die Meinung iſt, den Unglaͤubigen gegenuͤber, den Glauben an 
Chriſtum auf irgend etwas Einzelnes in ihm gleichſam zu ſtuͤzen. 
Denn nur zu leicht laͤßt ich dem Einzelnen etwas ſcheinbar Aehnliches 
gegenuͤberſtellen, deſſen innere und weſentliche Verſchiedenheit von 
jenem nicht leicht iſt aufzudekken. So iſt mancher Schwaͤrmer, der 
mehr von ſich hielt als er war, auf dieſen Glauben geſtorben; und 
wie oft iſt nicht ein Irrthum auf Gefahr des Lebens mit der feſte— 
ſten Ueberzeugung vertheidigt worden. Allein ein ſolches Einwurzeln 
des Irrthums, wenn nicht doch der eigentliche Gegenſtand des Glau— 
bens die Wahrheit iſt, an die der Irrthum ſich angeſezt hat, beruht 
nur auf einer Idioſynkraſie, welche ſich nicht weit verbreiten kann. 
Von dieſem Selbſtbewußtſein Chriſti aber iſt der Glaube der ganzen 
Schaar ſeiner Juͤnger und die Freudigkeit aller Maͤrtyrer dieſes 
Glaubens der Abglanz; und eine ſolche Kraft hat wol nie dle Selbſt⸗ 
taͤuſchung einer einzelnen Seele ausgeuͤbt. Dazu nehme man, daß 
es bei dieſem Bekenntniß nicht blos auf innere Erſcheinungen des 
Bewußtſeins ankam, uͤber welche ſich der Menſch leichter taͤuſchen 
mag, auch nicht außerdem auf eine Ausſicht in ſehr ferne Zukunft, 
wo der Fantaſie ein ganz freies Spiel eröffnet iſt: ſondern daß Chri— 
ſtus glauben mußte, unter den unguͤnſtigen Umſtaͤnden, welche vor 
Augen lagen und leicht zu uͤberſchauen waren, werde ſich unmittel— 
bar die goͤttliche Kraft dieſes fortwirkenden Bewußtſeins bewaͤhren. 
Doch immer bleibt ſowol die Rechtfertigung des ee aus dem 
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Einzelnen unvollſtaͤndig, als auch der Verſuch ihn durch das Einzelne 
in Andern zu begruͤnden, gewagt. 
16) Ebend. Der Schluß dieſer Darſtellung, daß naͤmlich 
Chriſtus aller Vermittlung Mittelpunkt ſei, ſoll wol alles Einzelne 
in derſelben gehörig zuſammenknuͤpfen und das ſcheinbar Unbefrie— 
digende ergaͤnzen. Indeß wuͤnſche ich doch, der Leſer moͤge nicht 
uͤberſehen, daß ich den Gegenſtand grade ſo behandelt habe, um 
recht bemerklich zu machen, wie auch wenn man den Unterſchied, 
der damals als eine große Entdekkung viel Gluͤck machte, naͤmlich 
zwiſchen der Lehre Chriſti und der Lehre von Chriſto, etwas gelten 
laſſe, man doch die Idee der Vermittlung auf alle Weiſe zur Lehre 
Chriſti rechnen muͤſſe, und unſere Lehre von Chriſto nichts anderes 
ſei als die vom Glauben zuerſt geſtaltete hernach aber von der Ge— 
ſchichte verſiegelte Beſtaͤtigung und Anwendung jener Lehre Chriſti. 
Und wenn ich ſeine Schule von der Religion trenne: ſo iſt dies, wie 
der Schluß ganz deutlich bezeugt, doch nur eine verſchiedene Be— 
trachtung derſelben Sache aus verſchiedenen Geſichtspunkten. Denn 
aus der Idee der Erloͤſung und der Vermittlung das Centrum der 
Religion bilden, das iſt die Religion Ehrifti; ſofern aber die Be— 
ziehung dieſer Idee auf ſeine Perſon zugleich etwas Geſchichtliches 
iſt, und die ganze geſchichtliche Exiſtenz der Lehre ſowol als der 
Geſellſchaft darauf beruht, ſo nenne ich dieſe geſchichtliche Seite, 
wie ja hiezu der Ausdruk allgemein geſtempelt iſt, die Schule. Daß 
nun dieſe fuͤr Chriſtum nur das zweite war, jene aber das erſte, 
leuchtet aus dem hier Angefuͤhrten, ſo wie auch daraus hervor, daß 
zuerſt das Reich Gottes und der Kommende verkuͤndigt wurde und 
hernach erſt er als der Gekommene. — Wenn aber etwas weiter 
oben nur geſagt iſt, Chriſtus ſei Mittler geworden fuͤr Viele: ſo 
erinnere man ſich, daß Chriſtus ſelbſt einmal ſagt, Er laſſe ſein 
Leben zum Loͤſegeld fuͤr Viele, und mache aus meinen Worten kei— 
nen particulariſtiſchen Schluß, wenigſtens nicht anders als nach 
meiner ſchon anderwaͤrts dargelegten Anſicht, nach welcher die wirk— 
lich erfahrne Beziehung der Menſchen auf Chriſtum immer etwas 
Beſchraͤnktes iſt, und auch bleiben wird, ſelbſt wenn das Chriſten— 
thum ſich uͤber die ganze Erde verbreitet, wogegen ich eine rein 
innere und myſterioͤſe Beziehung Chriſti auf die menſchliche Natur 
uͤberhaupt anerkenne, welche ſchlechthin allgemein iſt und unbegraͤnzt. 
17) S. 294. Was hier von der Schrift geſagt iſt, werden 
vielleicht Manche von unſerer Kirche katholiſch finden wegen der An— 
naͤherung deſſen, was ſich in der Kirche erzeugt, an die Schrift, 
die Katholiſchen aber hyperproteſtantiſch, weil hier nicht nur die Con— 
ſtitution der Schrift durch die Kirche nicht anerkannt, ſondern auch 
der Umfang der Schrift ſelbſt fuͤr noch nicht abgeſchloſſen erklaͤrt 
wird. Das Leztere iſt bloß verſuchsweiſe geſagt, und um dadurch das 
Aeußere der Sache deſto ſchaͤrfer von dem Inneren zu trennen. Denn 
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wenn ſich jezt noch ein Buch vorfinden koͤnnte von einem Verfaſſer 
wie Markus oder Lukas oder Judas mit allen Kennzeichen der Aecht— 
heit: ſo wuͤrden wir zwar ſchwerlich wol dahin kommen, es ein— 
ſtimmig in den Kanon aufzunehmen; aber ſeine normale bibliſche 
Kraft wuͤrde es doch aͤußern, wenn es eine ſolche in ſich truͤge und 
alſo doch Bibel ſein der That nach. Daß aber eben dieſe Kraft der 
Beſtimmungsgrund geweſen iſt fuͤr die kirchliche Praxis, durch welche 
der Kanon eher feſtgeſtellt war als durch einen kirchlichen Ausſpruch, 
der jene nur beſtaͤtigen konnte, iſt wol gewiß. Wie unmerklich aber 
der Uebergang iſt aus dem Kanoniſchen ſogar in das Apokryphiſche, 
und wie ſtark und erfreulich die Annaͤherung vieles Kirchlichen, ſehe 
man nun auf Kraft oder Reinheit, an das Kanoniſche, das wird 
auch wol kein erfahrner und geſchichtliebender Proteſtant ablaͤugnen. 

18) S. 298. Was etwa ein vergleichender Leſer in der vori— 
gen Ausgabe an dieſer Stelle vermißt, iſt doch nicht ein Zuſaz, den 
ich jezt erſt gemacht hätte; ſondern er war ſchon für die zweite Aus- 
gabe beſtimmt, ich habe ihn aber dort wieder geſtrichen, weil er mir 
zu herausfordernd ſchien. Jezt da dieſe Zeiten vorbei ſind, kann er 
da ſtehn als ein Denkmal des Eindrucks, welchen es auf mich wie 
gewiß auf Viele machte, daß die Ueberſaͤttigung an dem unverſtan⸗ 
denen Chriſtenthum ſich damals nicht nur bei Vielen als die Irre— 
ligioſitaͤt ankuͤndigte die hier beſtritten wird — denn das gereicht 
noch dem Chriſtenthum zur Ehre, daß ſie glaubten, wenn es mit 
dem Chriſtenthum nichts ſei, ſo muͤſſe es auch mit der Religion 
uͤberhaupt nichts ſein — ſondern auch bei nicht wenigen theils als 
ein Beſtreben, der natuͤrlichen Religion eine äußere Exiſtenz zu ver- 
ſchaffen, was ſich ſchon in England und Frankreich als ein leeres 
Unternehmen gezeigt hat, theils in einem neuerungsfüchtigen Kizel 
Solcher, die von einem ſymboliſirten oder gnoſtiſirten Heidenthum, von 
einer Ruͤkkehr zu alten Mythologemen als von einem neuen Heile 
raͤumten und ſich freuten den ſchwaͤrmeriſchen Chriſtus von dem 
heiter nuͤchternen Zeus uͤberwunden zu ſehen. 


DEU Dt... De 


Laßt mich, ehe ich gang von Euch ſcheide, über den Schluß 


meiner Rede noch ein Paar Worte an Euch verlieren. Biel 
leicht meint Ihr naͤmlich, es waͤre beſſer geweſen ihn jezt 
nach mehreren Jahren zu unterdruͤkken; denn es zeigte ſich ja 
deutlich, wie ich mit Unrecht dieſes als einen Beweis von 
der Kraft der religioͤſen Geſinnung angeführt haͤtte, daß fie jezt 
eben im Hervorbringen neuer Formen begriffen ſei, und wie ich mit 
Unrecht mir angemaßt Ahnungen zu haben von dem was ſie 
hervorbraͤchte, indem uͤberall nichts dergleichen erfolgt waͤre. 
Wenn Ihr dies meint, ſo habt Ihr wol vergeſſen, daß die 
Weiſſagung der erſte Vorlaͤufer der Zukunft iſt, und nur in— 
wiefern ſie dies in ihren Namen wirklich verdient; ſie iſt eine 
Andeutung des Kuͤnftigen, worin dieſes ſelbſt ſchon enthalten 
iſt, aber nur fuͤr den dem Weiſſagenden ſelbſt am naͤchſten 
ſtehenden Sinn bemerkbar. Je umfaſſender alſo und groͤßer 
das Geweiſſagte iſt, und je mehr die Weiſſagung ſelbſt im 
aͤchten hohen Styl, um deſto weniger darf ſie der Erfuͤllung 
nahe ſtehn; ſondern wie nur in weiter Ferne die untergehende 
Sonne aus dem Schatten großer Gegenſtaͤnde große magifche 
Geſtalten bildet am grauen Oſten, ſo ſtellt auch die Weiſſagung 
ihre aus Vergangenheit und Gegenwart gebildeten Geſtalten 
der Zukunft nur in weiter Ferne auf. Darum ſollte, was 
ich in dieſem Sinne geſagt habe, keinesweges ein Zeichen 
etwa fuͤr Euch ſein um die Wahrheit meiner Rede daran zu 
pruͤfen, die Euch vielmehr aus ſich ſelbſt klar werden muß; 
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und weiſſagen würde ich nicht gewollt haben in meinen Reden 
an Euch, geſezt auch, daß mir die Gabe nicht fehlte, weil es 
mir nichts gefruchtet haͤtte Euch in eine weite Ferne hinaus 
zu verweiſen. Sondern in der Naͤhe und unmittelbar wollte 
ich nichts weiter mit jenen Worten, als theils nur Einige 
Andere, nicht Euch, halbſpottend, wenn ſie es verſtanden 
haben, auffordern, ob ſie wol das leiſten koͤnnten, deſſen ſie 
ſich zu vermeſſen ſcheinen; theils hoffte ich von Euch, Ihr 
ſolltet aufgeregt werden dadurch den Gang der Erfuͤllung 
ſelbſt zu verzeichnen, und dann war ich ſicher, Ihr wuͤrdet 
ſchon finden, was auch ich Euch gern zeigen wollte, daß Ihr 
in eben der Geſtalt der Religion, welche Ihr ſo oft verachtet, 
im Chriſtenthum, mit Eurem ganzen Wiſſen, Thun und Sein 
ſo eingewurzelt ſeid, daß Ihr gar nicht heraus koͤnnt, und 
daß Ihr vergeblich verſucht Euch ſeine Zerſtoͤrung vorzuſtellen, 
ohne zugleich die Vernichtung deſſen, was Euch das Liebſte 
und Heiligſte in der Welt iſt, Eurer geſammten Bildung und 
Art zu ſein, ja Eurer Kunſt und Wiſſenſchaft mit zu be— 
ſchließen. Woraus Euch dann gefolgt waͤre, daß ſo lange 
unſer Zeitalter waͤhrt, auch aus ihm und dem Gebiete des 
Chriſtenthums ſelbſt nichts ausgehen koͤnne, was das leztere 
beeintraͤchtige, ſondern dieſes aus allem Streit und Kampf 
immer nur erneuert und verherrlicht hervorgehen muͤſſe. Dies 
hatte ich fuͤr Euch vorzuͤglich gemeint, und Ihr ſeht alſo 
wol, daß ich nicht im Sinn haben konnte mich anzuſchlie ßen 
an einige Aeußerungen trefflicher und erhabener Maͤnner, 
welche Ihr ſo verſtanden habt, als wollten ſie das Heiden— 
thum der alten Zeit zuruͤkfuͤhren, oder gar eine neue Mytho— 
logie und durch ſie eine neue Religion willkuͤrlich erſchaffen. 
Vielmehr moͤgt Ihr, nach meinem Sinne, auch daraus, wie 
nichtig und erfolglos Alles immer fein wird, was ſich an ein 
ſolches Beſtreben anhaͤngt, die Gewalt des Chriſtenthums 
erkennen. 25 
Am allermeiſten aber thut wol Noth, uͤber das, was ich 
von den Schikſalen des leztern ſelbſt geſagt, mich zu verſtaͤn— 
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digen. Indeſſen freilich meine Anſicht hiervon Euch zu be— 
gruͤnden und zu erweiſen, oder auch nur hinreichend anzudeu— 
ten worauf ſie beruht, dazu iſt hier nicht der Ort; ſondern er 
wird ſich, wenn eine ſolche Erlaͤuterung fortfaͤhrt nothwendig 
zu ſein, anderwaͤrts finden muͤſſen. Hier aber und jezt will 
ich nur ganz einfach ſagen, wie ich es meine, damit Ihr 
mich nicht etwa, nach der uͤblichen Art Alles auf Schulen 
und Partheien zuruͤkzufuͤhren, Anderen beigeſellt, mit denen ich 
hierin wenigſtens nichts gemein habe. 

Seitdem das Chriſtenthum beſteht, hat faſt immer irgend 
ein ſtark hervortretender Gegenſaz innerhalb deſſelben beſtan— 
den. Dieſer hat jedesmal, wie es ſich gebuͤhrt, Anfang, 
Mitte und Ende gehabt; naͤmlich das Entgegenſtehende hat 
ſich erſt allmaͤhlig von einander geſondert, die Trennung hat 
darauf ihren hoͤchſten Gipfel erreicht, und dann wieder all— 
maͤhlig abgenommen bis der ganze Gegenſaz in einem andern, 
der ſich waͤhrend dieſer Abnahme zu entwikkeln angefangen 
hatte, endlich voͤllig verſchwunden iſt. Wie nun an einem 
folchen Faden die ganze Geſchichte des Chriſtenthums ablaͤuft, 
ſo bilden jezt im chriſtlichen Abendlande Proteſtantiſches und 
Katholiſches den herrſchenden Gegenſaz, in deren jedem die 
Idee des Chriſtenthums auf eine eigenthuͤmliche Weiſe aus— 
geſprochen iſt, ſo daß nur durch das Zuſammenſein beider 
jezt die geſchichtliche Erſcheinung des Chriſtenthums der Idee 
deſſelben entſprechen kann. Dieſer Gegenſaz nun ſage ich iſt 
jezt in der Ordnung und beſteht; und wenn ich Euch die 
Zeichen der Zeit deuten ſollte ſo wuͤrde ich ſagen, er waͤre jezt 
eben daran ſich ruhig zu fixiren, keinesweges aber etwa ſchon 
merklich in der Abſpannung und im Verſchwinden 1). Darum 
nun ſei allerdings Niemand ſorglos, ſondern Jeder beſinne ſich, 
und ſehe zu auf welche Seite er gehöre mit feinem Ehriſten— 
thum, und in welcher Kirche er ein religioͤſes miterbauendes 
Leben fuͤhren koͤnne: und wer einer geſunden tuͤchtigen Natur 
ſich erfreut und dieſer auch folgt ?), der wird ſicher nicht irre 
gehen. Nun aber giebt es Einige, ich rede nicht von Solchen 
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die in ſich ſelbſt gar nichts find, die fi) von Glanz und 
Schimmer blenden laſſen wie Kinder, oder von Moͤnchen be— 
ſchwazen, aber es giebt Einige die gar wol etwas ſind, und 
auf die ich auch ſonſt ſchon gedeutet habe, treffliche und eh— 
renwerthe Dichter und Kuͤnſtler, und wer weiß was fuͤr eine 
Schaar von Anhaͤngern, wie es heut zu Tage geht, ihnen 
nachfolgt, welche ſich aus der proteſtantiſchen zu retten ſchei— 
nen in die katholiſche Kirche, weil in dieſer allein die Religion 
wäre, in jener aber nur die Irreligioſttaͤt, die aus dem Chris 
ſtenthum ſelbſt gleichſam hervorwachſende Gottloſigkeit. Der— 
jenige nun ſei mie ehrenwerth, der indem er einen ſolchen Ue⸗ 
bergang wagt, nur feiner Natur zu folgen bezeugt, als welche 
nur in dieſer, nicht aber in jener Form des Chriſtenthums 
einheimiſch waͤre; aber ein Solcher wird auch Spuren dieſer 
natuͤrlichen Beſchaffenheit in ſeinem ganzen Leben aufzeigen, 
und nachweiſen koͤnnen, daß er durch ſeine That nur aͤußer— 
lich vollendet habe, was innerlich und unwillkuͤrlich ſchon im— 
mer und ſtreng genommen gleichzeitig mit ihm ſelbſt vorhan⸗ 
den geweſen. Auch der ſei mir, wo nicht ehrenwerth doch zu 
bedauern und zu entſchuldigen, welcher, wie der Inſtinkt der 
Kranken bisweilen zwar bewundernswuͤrdig gluͤcklich iſt, dann 
aber auch wieder gefaͤhrlich, denſelben Schritt thut offen— 
bar in einem Zuſtande der Beaͤngſtigung und Schwaͤche, ein— 
geſtaͤndlich weil er fuͤr ein irre gewordenes Gefuͤhl einer aͤuße— 
ren Stuͤzze bedarf, oder einiger Zauberſpruͤche um beklom— 
mene Bangigkeit zu beſchwichtigen und boͤſes Hauptweh; oder 
weil er eine Atmoſphaͤre ſucht, worin ſchwaͤchliche Organe ſich 
beſſer befinden, weil ſie weniger lebendig iſt und alſo auch 
weniger erregend; wie manche Kranke ſtatt der freien Berg— 
luft lieber die thieriſchen Ausduͤnſtungen ſuchen muͤſſen. Jene 
aber, welche ich jetzt bezeichne, ſind mir weder das eine noch 
das andere, ſondern nur verwerflich erſcheinen ſie mir; denn 
fie wiſſen nicht was fie wollen noch was fie thun. Oder iſt 
das etwa eine verſtaͤndige Rede, die fie führen? Strahlt 
wol irgend einem unverdorbenen Sinne aus den Heroen der 
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Reformation die Gottloſigkeit entgegen, oder nicht vielmehr 
jedem eine wahrhaft chriſtliche Froͤmmigkeit? Oder iſt wirklich 
Leo der zehnte froͤmmer als Luther, und Lojolas Enthuſias— 
mus heiliger als Zinzendorfs? Und wohin ſtellen wir die 
groͤßten Erſcheinungen der neueren Zeit in jedem Gebiete der 
Wiſſenſchaft, wenn der Proteſtantismus die Gottloſigkeit iſt 
und die Hoͤlle? Jene aber, ſo wie der Proteſtantismus ihnen 
nur Irreligion iſt, ſo lieben ſie auch an der roͤmiſchen Kirche 
keinesweges ihr eigenthuͤmliches Weſen, ſondern nur ihr Ver— 
derben, zum deutlichen Beweiſe daß ſie nicht wiſſen was ſie 
wollen. Denn beherziget nur dieſes rein geſchichtlich, daß 
doch das Pabſtthum keinesweges das Weſen der katholiſchen 
Kirche iſt, ſondern nur ihr Verderben 3). Und eben dieſes 
ſuchen und lieben jene eigentlich; den Goͤzendienſt, mit welchem 
leider auch die proteſtantiſche Kirche, wiewol unter weniger 
prachtvollen und alſo auch weniger verfuͤhreriſchen Formen zu 
kaͤmpfen hat, und der ihnen eben hier nicht derb und nicht 
koloſſaliſch genug iſt, den ſuchen ſie eigentlich auf jenſeits der 
Alpen. Denn was waͤre ſonſt ein Goͤze, ein Idol, als wenn 
was mit Haͤnden gemacht werden kann und betaſtet und mit 
Haͤnden zerbrochen, eben in dieſer Hinfaͤlligkeit und Gebrech— 
lichkeit thoͤrichter und verkehrter Weiſe aufgeſtellt wird, um das 
Ewige nicht etwa an ſeinem Theil und nach Maaßgabe der 
ihm einwohnenden Kraft und Schoͤnheit lebendig darzuſtellen, 
ſondern als ob es als ein Zeitliches, und oft mit der groͤßten 
Ideenloſigkeit und Verkehrtheit Behaftetes, das Ewige zugleich 
ſein koͤnne, daß ſie auch das mit Haͤnden betaſten moͤgen, und 
Jedem zuwaͤgen und zumeſſen willkuͤrlich und magiſch. Dieſe 
Superſtition in Kirche und Prieſterthum, Sakrament, Sünden: 
vergebung und Seligkeit iſt das Vortreffliche was ſie ſuchen. 
Sie werden aber nichts damit ſchaffen, denn es iſt ein ver— 
kehrtes Weſen, und wird ſich auch in ihnen offenbaren durch 
vermehrte Verkehrtheit, indem ſie ſich aus der gemeinſamen 
Sphaͤre der Bildung hinausſtuͤrzen in ein leeres nichtiges Trei— 
ben, und auch das Theil von Kunſt das ihnen Gott verliehen, 
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in Eitelkeit verkehren. Dies iſt, wenn Ihr wollt, eine Weiſſa— 
gung, deren Erfuͤllung nahe genug liegt, daß Ihr fie er 
warten koͤnnt. 


| Und nun noch eine von anderer Art, und möchtet Ihr 
deren Erfuͤllung auch gewahr werden, wie ich hoffe. Sie geht 
auf das zweite was ich eben ſagte, daß naͤmlich der Gegenſaz 


dieſer beiden Partheien ein noch beſtehender ſei, und auch noch 


bleiben muͤſſe. Es koͤnnte ſein daß die roͤmiſche Kirche, wenn 
auch nicht uͤberall und Alles doch einen großen Theil ihres 
Verderbens von ſich thaͤte auch aͤußerlich, wie es unſtreitig 
Viele in ihr giebt, die es von ſich gethan haben innerlich. 
Dann koͤnnen Verfuͤhrer kommen, die Maͤchtigen drohend, die 
Schwachen vielleicht gar Wolmeinenden ſchmeichelnd, und den 
Proteſtanten zureden, doch nun, wie denn Viele jenes Ver— 
derben fuͤr den einzigen Grund der Trennung halten, wieder 
zuruͤkzutreten in die Eine untheilbare urſpruͤngliche Kirche. Auch 
das iſt ein thoͤrichter und verkehrter Rathſchlag! er mag Viele 
lokken oder einſchrekken; aber wird nicht durchgefuͤhrt werden, 
denn die Aufhebung dieſes Gegenſazes waͤre jezt der Untergang 
des Chriſtenthums, weil ſeine Stunde noch nicht gekommen iſt. 
Ja ich moͤchte herausfordern den Maͤchtigſten der Erde ob er 
dieſes nicht auch etwa durchſezen wolle, wie ihm Alles ein 
Spiel iſt, und ich moͤchte ihm dazu einraͤumen alle Kraft und 
alle Liſt; aber ich weiſſage ihm, es wird ihm mißlingen, und 


er wird mit Schanden beſtehen. Denn Deutſchland iſt immer 


noch da, und ſeine unſichtbare Kraft iſt ungeſchwaͤcht, und zu 
ſeinem Beruf wird es ſich wieder einſtellen mit nicht geahne— 
ter Gewalt, wuͤrdig ſeiner alten Heroen und ſeiner vielgeprie— 
ſenen Stammeskraft; denn es war vorzuͤglich beſtimmt dieſe 
Erſcheinung zu entwikkeln und es wird mit Rieſenkraft wieder 
aufſtehn um fie zu behaupten ®). 


Hier habt Ihr ein Zeichen, wenn Ihr eines beduͤrft, und 
wenn dies Wunder geſchieht, dann werdet Ihr vielleicht glau— 
ben wollen an die lebendige Kraft der Religion und des 
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Chriſtenthums. Aber ſelig ſind die, durch welche es Bean 
die welche nicht ſehen und doch glauben! 


Anmerkungen zur Nachrede. 


1) S. 315. Dieſe Aeußerung wird jezt weniger befremden 
als bei ihrer erſten Erſcheinung. Denn damals konnte man, wenn 
man auf die eine Seite ſah, leicht glauben, beide Kirchen wuͤrden 
ſich im Unglauben im Indifferentismus vereinigen, oder wenn man 
auf die andere ſah, ſie wuͤrden bald nur zwei verſchiedene Formen 
von Superſtition fein, die nur auf die Außerlichfle und zufälligfte 
Weiſe verſchieden waͤren, und ſo, daß jeder Einzelne eben ſo gut 
der einen angehoͤren könnte wie der andern. In neueren Zeiten 
haben nun mancherlei Ereigniſſe, welche hier unnoͤthig waͤre zu er— 
waͤhnen, nicht nur das Bewußtſein aufgefriſcht, daß der Gegenfaz 
wirklich noch beſteht, ſondern auch ſehr klar zur Sprache gebracht, 
was beide Theile eigentlich von einander halten. Und wir koͤnnen 
nicht laͤugnen der reine Hauptſiz des Gegenſazes iſt in Deutſchland; 
denn in England iſt er zwar ſtark genug aber mehr politiſch; in 
Frankreich hingegen ſpielt er eine ſehr untergeordnete Rolle. Nun 
ziemte es freilich uns Deutſchen vor allen ihn auch rein in ſeinem 
innern Weſen aufzufaſſen, ſowol geſchichtlich als ſpeculativ; allein 
das geſchieht leider zu wenig, ſondern wir ſind auch ſehr in ein lei— 
denſchaftliches Weſen gerathen, daß wenn einer von uns unpar— 
theiiſch über die Sache reden wollte, er gewiß von feinen Glaubens— 
genoſſen als ein Kryptokatholik wuͤrde beargwohnt werden und von 
den roͤmiſchen mancherlei zudringlichen und ſchmeichleriſchen Annaͤ— 
herungen ausgeſezt ſein. Ruͤhmliche Ausnahmen von wahrhaft gruͤnd— 
licher und dabei auch anerkannter Maͤßigung ſind ſehr ſelten. Ganz 
uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand hinweggehend will ich daher nur 
mit wenigen Worten andeuten, auf welchem Punkt dieſer Gegenſaz 
mir, wenn man auf ſeine geſchichtliche Entwiklung ſieht, noch zu 
ſtehen ſcheint. Es giebt in beiden Kirchen eine unverkennbare Nei— 
gung ſich gegeneinander abzuſchließen und ſich gegenſeitig moͤglichſt 
zu ignoriren; die faſt unbegreifliche Unwiſſenheit uͤber die Lehren 
und Gebraͤuche des andern Theils giebt davon hinreichenden Beweis. 
Natuͤrlich genug iſt dieſe Neigung in der Maſſe. Denn jeder Theil 
findet religioͤſe Erregung und Nahrung genug in ſeinem engen Kreiſe, 
und der andere Theil erſcheint ihm, wenn auch nicht ſo unrein wie 
den Juden fremde Religionsgenoſſen, wiewol auch daran oft nicht 
viel fehlt, doch wenigſtens völlig fremd. Dieſe Neigung dominirt 
in ruhigen Zeiten, und wird in der Maſſe nur von den leidenſchaft— 
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lichen Aufregungen unterbrochen, welche wir immer wieder aufs neue 
entſtehn ſehn, wenn der eine Theil uͤber den andern irgend einen 
entſcheidenden Vortheil errungen in politiſchen Verhaͤltniſſen, oder 
in einer hinreichenden Menge von einzelnen Fällen aus dem Pri⸗ 
vatleben. Aber wie diejenigen, in denen ein geſchichtliches Bewußt— 
ſein wohnen ſoll, die gebildeten Staͤnde, nicht jene traͤge Abgeſchloſ— 
ſenheit theilen ſollen, fo auch nicht dieſe immer nur ſchaͤdliche Lei— 
denſchaftlichkeit. Zwiſchen dieſen ſoll in beiden Kirchen eine leben- 
dige, wenn auch nicht unmittelbare Einwirkung ſtatt finden, ein 


durch ruhige Betrachtung angeregter Wetteifer um ſich dasjenige an— 


zueignen, was Jeder in dem andern Theile Vorzuͤgliches anerkennt. 
Denn der entgegengeſezte Charakter beider Kirchen bringt es mit ſich, 
daß jede am wenigſten fuͤr die Unvollkommenheiten empfaͤnglich iſt, 
welche die andere am meiſten druͤkken. Moͤgen die Katholiſchen ſich 
daran erbauen, wie bei uns grade die religioͤſe Richtung, je ſtaͤrker 


ſie hervortritt, um deſto mehr das Zuruͤkſinken in jede Art von Bar— 


barei hindert; und wenn ſie ſich nicht ſelbſt taͤuſchen, als ob kein 
Unterſchied hierin beſtehe, ſo moͤgen ſie ſehen, wie weit ſie es brin— 
gen koͤnnen in dieſer Foͤrderung der individuellen Freiheit. Und wir 
moͤgen ſo leidenſchaftlos als es geſchehen kann die feſte Stellung 
beobachten, welche die katholiſche Kirche in allen aͤußeren Beziehun— 
gen ſich zu ſichern weiß durch ihre kraͤftige Organiſation, und moͤgen 
dann verſuchen, wie weit auch wir zu Einheit und Zuſammenhang 
gelangen koͤnnen, aber in unſerm Geiſt und ohne dem geiſtlichen 
Stand eine ſolche Stellung gegen die Laien zu geben die dieſem Geiſt 
ganz zuwider waͤre. Solche heilſame Einwirkungen finden ſtatt und 
man bemerkt Reſultate davon von Zeit zu Zeit; allein ſie werden 
gehemmt durch die traͤge Abgeſchloſſenheit der Maſſe und unterbro— 
chen durch alle leidenſchaftliche Momente. Daher mag es dann noch 
lange waͤhren, bis das Ziel derſelben erreicht iſt und eher werden 
wir doch nicht ſagen koͤnnen, daß die Spannung ſich feſtgeſtellt habe 
und in Abſpannung uͤbergehen werde. Allein dann erſt wird beiden 
gemeinſchaftlich die Aufgabe entſtehen, belebende Einwirkungen aus— 
zuuͤben auf die ſo gut als ganz erſtorbene griechiſche Kirche, und 
gewiß werden lange Zeit beide muͤſſen alle ihre Kraͤfte und Huͤlfs— 
mittel aufbieten um dieſen Todten zu erwekken, und bis ihnen dies 
gelungen iſt, koͤnnen ſie auch beide das Sache ihrer Trennung nicht 
erfuͤllt haben. 

2) Ebend. Wie ſelten es iſt, daß ii Ländern, welche ganz 
der einen Kirche angehe irgend ein Einzelner ohne Nebenabſichten 
und ohne kuͤnſtliche Ueberredungen durch einen wahren innern Drang 
zur andern Kirche getrieben wird, das liegt zu Tage. Eben ſo auch 
wie ruhig wir ſelbſt in ſolchen Gegenden, wo beide Partheien unter 
einander gemiſcht ſind, die Kinder aus einglaͤubigen Ehen in der 
elterlichen und fuͤr ſie erziehen ohne daß uns im mindeſten einſiele, 
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ſie koͤnnten wol eine innere Beſtimmung für die andere haben. Da 
nun überhaupt der verſchiedene Nationalcharakter der chriſtlichen 
Voͤlker nicht ohne Einfluß iſt auf den Weg, den die Reformation 
genommen hat, ſollte man nicht glauben, daß auch dieſe geiſtige 
Richtung anerbte und angeboren wuͤrde? — wie wir ja auch bei 
dem Uebertritt fremder Glaubensgenoſſen in das Chriſtenthum den 
chriſtlichen Sinn nicht eher als nach ein Paar Generationen fuͤr 
rein und befeſtigt halten. Und ſo waͤre denn fuͤr die Kinder gemiſch— 
ter Ehen, als vorlaͤufige Maaßregel nicht das natuͤrlich, daß die 
Soͤhne dem Vater folgen und die Toͤchter der Mutter, ſondern je— 
des muͤßte dem folgen, von welchem es auch ſonſt am meiſten an— 
geerbte Aehnlichkeiten zeigt. Aber auf der andern Seite iſt wol 
auch nicht zu laͤugnen, daß das genetiſche Verhaͤltniß der beiden 
Kirchen der Vermuthung einer eigentlich angebornen Hinneigung 
nicht guͤnſtig ſei, ſondern vielmehr erwarten laͤßt, daß eine Selbſt— 
beſtimmung fuͤr die eine oder die andere Form nach Maaßgabe des 
perſoͤnlichen Charakters ſich bilde. Von dieſer Anſicht aus waͤre fuͤr 
die gemiſchten Ehen das natuͤrliche Princip, und was ſich auch, 
wenn fremdartige Einmiſchung nicht ſtattfindet, von ſelbſt geltend 
machen wird, daß vorlaͤufig alle Kinder demjenigen von beiden Eltern 
folgen, welcher am ſtaͤrkſten religiös angeregt iſt, weil unter deſſen 
beſonderem Einfluß das religioͤſe Element am kraͤftigſten wird ent⸗ 
wikkelt werden, daß aber dann auch ruhig und froͤhlich erwartet 
werde, in welche Form ſich jeder bei wachſender Selbſtaͤndigkeit ein⸗ 
buͤrgern werde. Wird dieſer natuͤrliche Gang uͤberall befolgt: ſo 
wuͤrde gewiß, abgerechnet was fremde Motive und ſolche Einwir— 
kungen, die faſt gewaltthaͤtig genannt werden koͤnnen, etwa bewir— 
ken, der Fall eines Uebertritts in der Zeit der Reife des Lebens, 
und nachdem eine Glaubensweiſe ſchon mit Liebe aufgefaßt worden 
und eine Zeit lang das Leben geleitet hat, eine Handlung die im— 
mer verworren iſt und verwirrend, nur entweder bei ſolchen Indivi⸗ 
duen vorkommen, welche auch im übrigen als Ausnahmen und gleich— 
ſam als eigenſinnige Einfaͤlle der Natur bezeichnet ſind, oder in ſol⸗ 
chen Faͤllen, wo eine verkehrte Leitung des religioͤſen Lebens die Un 
vollkommenheit und Einſeitigkeit der ſchon angenommenen Glau- 
bensweiſe recht ans Licht braͤchte und dadurch zu der entgegengeſezten 
hintriebe, wie denn dieſe Faͤlle auch jezt in beiden Kirchen nicht die 
ſeltenſten m 

3) ©. 317. Wol nur vor Wenigen wird dieſer Saz an und 
für ſich einer Rechtfertigung beduͤrfen, daß die katholiſche Kirche 
nicht nur in dem alten Sinne, ſondern auch ſo wie die evangeliſche 
den Gegenſaz dazu bildet, das paͤbſtliche Anſehn abſchuͤtteln und 
von der monarchiſchen zu der ariſtokratiſchen Form des Epiſkopal⸗ 
ſyſtems zuruͤkkehren koͤnnte, ohne daß dadurch der Gegenſaz zwiſchen 
beiden Kirchen aufgehoben oder ihre Vereinigung bedeutend erleich⸗ 
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tert würde. Und daß eben dies paͤbſtliche Anſehn, man gehe auf 


ſeine Entſtehungsweiſe zuruͤk, oder man betrachte die Richtung, die 


es faſt immer genommen hat, am meiſten alle falſche aus dem Ge— 
biet der Kirche hinausgehende Beſtrebungen offenbart. Merkwuͤrdig 
aber iſt, daß faſt alle von unſerer Kirche Abgefallenen ſtrenge Pa— 
piſten werden. Man kann kaum anders als daraus ſchließen, daß 
ſie den wahren Charakter der katholiſchen Kirche doch nicht in ſich 
aufgenommen haben, und nur in zwei verſchiedenen Formen ihre 
et Unfähigkeit an den Tag zu legen beſtimmt find. 

4) ©. 318. Schlimm iſt es, wenn grade der Schluß eines 


Werkes leicht ein Laͤcheln erregen kann, welches die etwanigen fruͤhe⸗ 


ren guͤnſtigen Eindruͤkke verwiſcht. Und das kann dieſer in zwie— 
facher Hinſicht, einmal weil darin die Ahnung ausgeſprochen wird 
als koͤnnte Buonaparte etwas im Schilde führen gegen den Pros 
teſtantismus, da er ja vielmehr ſpaͤterhin mit ſeinem und eines 
großen Theiles von Frankreich Uebertritt zum Proteſtantismus ge— 
droht hat, und noch vor kurzem die Proteſtanten des ſuͤdlichen Frank— 
reichs, als die ihm am meiſten anhingen, ſind verfolgt worden. 


Dann aber auch weil hier faſt geredet wird, als ſei ganz Deutſch⸗ 
land proteſtantiſch; und nun hoffen Viele, es werde uͤber lang oder 


kurz ganz oder groͤßtentheils wieder katholiſch werden. Was nun 
das erſte betrifft, ſo ſpricht das, was ich geſagt, zu genau die Ges 
fuͤhle aus, von denen wir in den Jahren der Schmach durchdrungen 
waren, als daß ich es nicht ſollte ſtehen laſſen, wie ich es damals 
geſchrieben. So viel war uns genommen, daß wir wol fuͤrchten 


durften, auch das Lezte werde uns noch bedroht ſein, zumal un 


laͤugbar Napoleon im proteſtantiſchen Deutſchland auf eine ganz 
andere Art verfuhr als im katholiſchen, und als ihm nicht verbor— 
gen bleiben konnte, daß unfre religioͤſe Geſinnung und unſre politi— 
ſche weſentlich zuſammenhingen. Was aber das Andre betrifft, ſo 
huͤte ſich Jeder zu fruͤh zu lachen, und wie feſt auch der Gegenpart 
ſeiner Hofnung lebe, ſo feſt lebe ich der meinigen, daß da in Deutſch— 
land weiteres Umſichgreifen eines papiſtiſchen Katholizismus und 
Zuruͤkſinken in jede Art der Barbarei aus vielen Gruͤnden nothwen— 
dig verbunden ſind, ſo wie die Freiheit der evangeliſchen Kirche der 
ſicherſte Stuͤzpunkt fuͤr jedes edlere Beſtreben unter uns bleiben wird, 
es wol nicht in den Wegen der Vorſehung liegen mag, dieſe zu 
ſchwaͤchen und jene auf ihre Koſten uͤberhand nehmen zu laſſen. 
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